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Über dieses Buch
Das Wild, das du jagst: Du bist es selbst
 
Im Jahr 2045 ist das Zeitalter der Technik Geschichte; die biologische Moderne ist angebrochen. Algen und Pilze bauen Autogehäuse, die Boomstädte Asiens werden nachts von Leuchtbäumen erhellt. Auch vor dem menschlichen Körper macht die Bio-Revolution nicht halt. Jeder will hochgezüchtete Designer-Babys, ob legal oder nicht. Die Zeche zahlen andere.
 
Kenneth Durand leitet bei Interpol den Kampf gegen diese Genkriminalität. Und ein Mann steht dabei im Fadenkreuz: Marcus Demang Wyckes, Kopf eines so mächtigen wie skrupellosen Kartells. Eines Tages erwacht Durand aus dem Koma. Man hat ihn entführt. Er sieht anders aus. Seine DNA ist verändert. Er ist Marcus Demang Wyckes. Der Mann, der weltweit gesucht wird.



Über Daniel Suarez
Bevor Daniel Suarez mit dem Schreiben begann, machte er als Systemberater Karriere und entwickelte Software für zahlreiche große Firmen der Militär-, Finanz- und Unterhaltungsindustrie. Seinen ersten Roman veröffentlichte er 2006 unter Pseudonym im Eigenverlag. Nachdem das Buch die Internet- und Gaming-Community im Sturm erobert hatte, wurde ein großer Verlag darauf aufmerksam. In der neuen Ausgabe avancierte «Daemon» zum Bestseller.
Daniel Suarez lebt und arbeitet in Kalifornien. Der frühere FAZ-Herausgeber Frank Schirrmacher hat ihn den «Jules Verne des digitalen Zeitalters.» genannt – mit seinem neuen Roman lässt Suarez die technische Moderne hinter sich und wird zum ersten Autor des Biopunk. Die Filmrechte sind bereits von Netflix optioniert.



Für meine Mutter Jane Haisser.
Du wirst immer meine Heldin sein.



Fünf Faden tief liegt Vater dein,
Sein Gebein wird zu Korallen;
Perlen sind die Augen sein;
Nichts an ihm soll verfallen,
Das nicht wandelt Meereshut
In ein reich und seltnes Gut.
William Shakespeare, Der Sturm, I; 2
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«Bevor wir anfangen, Mr. und Mrs. Cherian, haben Sie noch Fragen zum Gen-Editing?» Der Berater biss herzhaft in ein Vada Pav, während er sich durch die Daten klickte.
Das junge Mumbaier Ehepaar wechselte unsichere Blicke. Ende zwanzig, gepflegt und in adrettem Business-Casual passten die beiden nicht in dieses vollgepfropfte, schmuddelige, fensterlose Büro. Aber hier saßen sie nun. Besonders die Frau schien sich unbehaglich zu fühlen.
Der Ehemann schüttelte den Kopf. «Im Moment nicht, nein.» Er sah seine Frau ermutigend an. Tätschelte ihr Knie.
«Können Sie uns das Verfahren erklären?», fragte sie.
Der Berater antwortete mit vollem Mund: «Ah, eine wissbegierige Natur.»
Sie musterte ihn kritisch.
Ihr Mann schaltete sich ein. «Meine Frau und ich sind beide Juristen. Angesichts des rechtlichen Status unseres Vorhabens verstehen Sie sicher, dass wir zu diesem Thema nicht auf unseren eigenen Geräten recherchieren wollten.»
«Nun denn …» Der Berater schluckte den Bissen hinunter und wischte sich die Finger an einer zerknitterten Papierserviette ab. «Ich habe hier etwas, das Ihre Fragen beantworten dürfte.» Er kramte geräuschvoll in einer Schublade, förderte schließlich ein Gerät von der Größe und Form eines Taschenbuchs zutage und legte es auf den unordentlichen Schreibtisch. Als er das Gerät berührte, fuhr es sich zu einem Kegel aus, der mehrere nach vorn und hinten gerichtete Linsen aufwies. Während es bootete, leuchtete es innen weiß.
Die Frau zog eine stylishe Sonnenbrille aus der Handtasche und setzte sie auf. «Ein Glim? Glauben Sie, wir erlauben Ihnen, unsere Netzhäute zu erfassen? Das kommt überhaupt –»
«Kein Netzhautscan, Mrs. Cherian, keine Bange. Nur eine kleine In-Eye-Präsentation.»
Der Mann sah seine Frau an. «Sie haben unsere DNA, Liebes. Die Retina kann da wohl unsere geringste Sorge sein.»
«Neelo, ich will, dass unser Embryo in die Klinik zurückgebracht wird.»
«Aber Liebes, wir –»
«Das hier ist doch ein völlig vergammelter Laden. Ein bankrott gegangenes Exportbüro, wie es aussieht.»
«Alles Tarnung, Mrs. Cherian. Wir wollen keine unnötige behördliche Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Aber seien Sie versichert, finanziell sind unsere Labors bestens aufgestellt – der Betreiber ist das größte Gen-Editing-Konsortium der Welt: Trefoil. Über eine so avancierte technische Ausstattung verfügt sonst niemand.»
«Du weißt doch, Liebes, sie sind uns wärmstens empfohlen worden.»
Die Frau hängte sich die Tasche um, als wolle sie gehen. «Neelo, wir sind gesetzestreue Menschen.»
«Das haben wir längst besprochen, mein Engel. Grundsätze sind etwas Wunderbares, aber andere Elternpaare tun es doch auch. Wir müssen ebenfalls alles in unserer Macht Stehende tun, um unseren Sohn für die Welt zu rüsten, in der er leben wird.» Er deutete auf das Glim auf dem Tisch. «Wollen wir uns nicht einfach die Präsentation ansehen und dann entscheiden?»
Sie seufzte – und nahm zögernd die Sonnenbrille wieder ab.
Der Berater strahlte. «Sehr gut. Bitte blicken Sie geradeaus. Das Gerät wird Ihre Netzhäute im Nu finden.»
Gleich darauf sah das Ehepaar, wie in der Luft über dem Schreibtisch ein sehr detailliertes Modell der DNA-Doppelhelix entstand. Es drehte sich – ein absolut überzeugendes virtuelles Objekt, scheinbar so real wie der Schreibtisch selbst. Und doch existierte die schwebende DNA nur als hochauflösendes plenoptisches Lichtfeld, das direkt auf ihre Netzhäute projiziert wurde und für niemanden sichtbar war, dessen Augen das Glim nicht anvisierte.
Solche Lichtfeldprojektoren hatten in den letzten zehn Jahren physische Fernseher, Computerbildschirme und die OLED-Displays von Mobilgeräten weitgehend abgelöst. Bilder in gebündelter Form direkt auf die Netzhaut des Betrachters zu projizieren, statt wahllos Photonen in die Umwelt abzustrahlen, hatte viele Vorteile – authentische erweiterte Realität war einer davon. Umweltverträglichkeit ein zweiter. Und Vertraulichkeit ein dritter.
Über einen fokussierten Schallstrahl hörten sie eine Sprecherinnenstimme sagen: «Die 2012 entwickelte
CRISPR-Technologie ist ein Suchen- und Ersetzen-Tool für die Modifizierung von
DNA – der Blaupause allen Lebens.»
Das Wort «CRISPR» erschien, und die Buchstaben erweiterten sich nacheinander zu ganzen Wörtern.
«CRISPR
steht für ‹Clustered Regularly Interspaced Short Palindromic Repeats›. Das sind Abschnitte sich wiederholender
DNA. Die Methode basiert auf einem natürlichen Abwehrmechanismus von Bakterien, der von der modernen Wissenschaft dahingehend adaptiert wurde, eine gezielte Genom-Bearbeitung bei Pflanzen, Tieren und menschlichen Embryonen zu erlauben.»
In der 3-D-Animation erschien jetzt ein RNA-Molekül mitsamt Beschriftung.
«Zunächst wird bei dem Verfahren ein Leit-RNA-Molekül sowohl mit einer zielführenden Target-Gensequenz als auch mit einer Fracht-Gensequenz versehen …»
Beide Sequenzen wurden durch eine Beschriftung gekennzeichnet und in das RNA-Molekül eingefügt.
«Diese ‹Leit-DNA› wird dann in einen embryonalen Zellkern eingebracht …»
Die RNA klinkte sich in den Doppelstrang der DNA ein und splittete ihn.
«… wo sie die
DNA
des Embryos liest. Sobald sie eine Entsprechung zu ihrer Target-Sequenz findet …»
In der 3-D-Darstellung wurde eine Entsprechung zwischen der Target-Sequenz der RNA und einem DNA-Segment der Zelle optisch markiert.
«… agiert ein natürliches Schneideprotein als molekulare Schere, zertrennt die
DNA-Sequenz …»
Die Animation zeigte, wie der DNA-Strang zerteilt wurde.
«… und fügt an ihrer Stelle eine Kopie der Fracht-DNA
ein.»
Die Frachtsequenz der RNA kopierte sich in die Lücke, und die DNA fügte sich rasch wieder zusammen.
«Auf diese Weise können menschliche Embryonen in vitro sicher und verlässlich ‹bearbeitet› werden, um tödliche Erbkrankheiten zu korrigieren.»
Emotionale Musik schwoll an, während die Darstellung in die lebensgroße 3-D-Projektion eines hübschen, aber verzweifelten afrikanischen Mädchens mit trüben, blinden Augen überging. Es wirkte so real, als säße es bei ihnen im Raum.
«Auf
CRISPR
beruhende Therapien gegen zystische Fibrose, Muskelschwund, Sichelzellenanämie, Morbus Huntington, Hämophilie und andere Krankheiten haben bereits etlichen hundert Millionen Menschen weltweit das Leben gerettet oder ein wesentlich besseres Leben beschert …»
Wieder ging die Darstellung in eine neue über – dasselbe Mädchen, jetzt lächelnd und mit klaren braunen Augen, wie es gerade die Hand ausstreckte, um seiner Mutter Mehl auf die Nase zu schmieren. Beide lachten und umarmten sich mitten im gemeinsamen Plätzchenbacken.
«Sie haben eine Kette des Leidens beendet und den Menschen erstmals die Kontrolle über ihre Vererbung geschenkt.»
Der Blick schwenkte jetzt auf einen strahlend hellen Horizont. Der Anbruch eines neuen Tages.
«Theoretisch sind den erstrebenswerten Edits, die
CRISPR
ermöglicht, keine Grenzen gesetzt.»
Dunkle Wolken zogen auf, verfinsterten den Horizont. Unheilschwangere Musik grollte.
«Doch internationales Recht verbietet derzeit Edits, außer zur Korrektur jener Genstörungen, die auf der kurzen, von der
UN
abgesegneten Liste stehen. Trotzdem haben unsere hochqualifizierten Wissenschaftler Hunderte segensreicher
CRISPR-Edits vorgenommen und nehmen sie auch weiterhin vor. Edits, die Menschen zu einem längeren Leben mit hoher Lebensqualität verhelfen.
Die Musik wurde lebhafter, und die virtuelle Kamera schwenkte höher, durchdrang schließlich die graue Wolkenschicht und ging in eine endlose Weite von Sonnenlicht über. Kein Horizont in Sicht.
«Im Unterschied zu anderen Gentherapien sind
CRISPR-Edits erblich, werden also an alle künftigen Generationen Ihrer Nachkommen weitergegeben – man spricht hier von ‹Keimbahntherapie›. Das heißt, Ihre Investition wird sich für Ihre Kindeskinder reichlich auszahlen.»
Die Darstellung ging jetzt in die lebensgroße, ultrarealistische Projektion eines gesunden südasiatischen Fünfjährigen über, der sich langsam um die eigene Achse drehte.
«So kann zum Beispiel schon ein geringfügiges Edit am
DAF-2-Gen eines Embryos die Lebenserwartung des Kindes um dreißig gesunde Jahre erhöhen. Eine Veränderung am
BCAT-1-Gen sogar um mehr.»
Der Junge im Bild wurde erwachsen und alterte, bis er volles graues Haar hatte – ansonsten jedoch völlig gesund wirkte. Mühelos hob er ein lachendes Enkelkind hoch und ging mit ihm auf ein Tiergehege zu.
Dann wurde zum Bild eines jungen Mannes übergeblendet, der eifrig und aufmerksam in einem Klassenzimmer saß.
«Eine Veränderung am
DLG-3-Gen vermag das Gedächtnis zu verbessern, während eine Reihe von Edits innerhalb der Gen-Cluster M1 und M3 die Intelligenz beträchtlich erhöhen kann.»
Das Bild morphte zu demselben Teenager mit Talar und Barett. Unter Applaus trat er lächelnd ans Rednerpult, offensichtlich, um die Abschlussrede für seinen High-School-Jahrgang zu halten.
Jetzt wechselte das Bild zu einer athletisch aussehenden jungen Frau, die ein Rennen gegen dichtauf liegende Konkurrentinnen lief.
«Eine minimale Modifikation des
MEF-2-Gens kann schnell zuckende Typ-2-Muskelfasern verleihen …»
Die junge Frau hängte die anderen Sprinterinnen ab und riss die Arme hoch, als sie umjubelt das Zielband durchbrach.
«… und so die sportliche Leistungsfähigkeit steigern.»
Das Bild blendete wieder zu einer DNA-Doppelhelix über, bei der an einigen Stellen Segmente herausgeschnitten und ersetzt worden waren.
«Und wir entwickeln ständig weitere, noch interessantere Edits, die es ermöglichen, den wachsenden Anforderungen unserer immer konkurrenzorientierteren Welt zu genügen. Unser Genberater gibt Ihnen gern eine vollständige Liste der erhältlichen Edits in Ihrem Preissegment. Wofür Sie sich auch entscheiden – Sie schenken Ihrem Kind damit etwas Zeitloses, das es an die eigenen Kinder weitergeben kann – das erste ‹Familienerbstück› von wahrhaft unschätzbarem Wert.»
Die DNA schlang sich, während das Bild zu sanfter, inspirierender Musik auszoomte, zu einem Kleeblattknoten.
Über und unter dem von Leben pulsenden Logo erschien jetzt Text:
TREFOIL LABS
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Momente später verschwand das virtuelle Logo, als der Berater das Glim berührte, das daraufhin wieder seine flache, rechteckige Form annahm. Er verstaute es in der Schreibtischschublade. «Ich hoffe doch, das hat Ihre Fragen beantwortet.»
Der Mann und die Frau schienen durch das jähe Verschwinden der alternativen Realität etwas verwirrt.
Die Frau fasste sich als Erste. «Können solche Edits auch an einem erwachsenen Menschen vorgenommen werden?»
Der Berater lachte, legte seinen vegetarischen Burger auf den Pappteller und verschränkte die Hände. «Tja, das wäre allerdings sehr nützlich! Aber leider nein, Mrs. Cherian. Die DNA einer einzigen von fünf Trillionen Zellen würde nicht viel bewirken. Deshalb müssen diese Veränderungen vorgenommen werden, solange Ihr Kind noch eine Zygote ist – eine einzige befruchtete Zelle.»
Sie nickte. «Verstehe.»
«Sie und ich, wir werden bleiben, wie wir sind, aber Ihr Kind unterliegt keiner solchen Beschränkung.» Er studierte ihren Gesichtsausdruck, legte die kurze Kunstpause des versierten Verkäufers ein. «Sollen wir jetzt die gewünschten Edits für Ihren zukünftigen Sohn besprechen?»
Der Mann nahm die Hand seiner Frau. «Bist du dazu bereit, Liebes?»
Sie kämpfte sichtlich mit starken Emotionen.
Das war für den Berater nichts Neues. «Mrs. Cherian, alle Lebewesen selektieren genetische Merkmale bei der Partnerwahl. Jetzt aber ermöglicht die Wissenschaft Ihnen beiden, die Genausstattung Ihres Kindes ein wenig mehr zu beeinflussen – gemeinsam.»
Wieder legte ihr der Mann die Hand aufs Knie.
Sie schüttelte den Kopf. «Das scheint gegen die Natur zu sein.»
Der Berater sagte sanft: «Es handelt sich hier um das gleiche Verfahren, das die Natur benutzt, um virale DNA in Bakterien zu eliminieren. Um ebenjenes Verfahren, das im Rahmen der UN-Konvention über genetische Modifikation angewandt wird.»
«Ja, aber um tödliche Gendefekte zu beseitigen, nicht um ein Kind maßzuschneidern.»
Der Ehemann schüttelte den Kopf. «Wir wollen unser Kind nicht maßschneidern. Wir wollen nur genetisch bedingte Schwächen korrigieren. Ist ein schlechtes Gedächtnis für einen künftigen Arzt oder Anwalt etwa nicht tödlich?»
«Wohin führt diese Denkweise, Neelo – zur Eugenik?»
Der Berater schüttelte langsam den Kopf. «Nein, Mrs. Cherian. Das menschliche Genom enthält drei Milliarden DNA-Basen. Die meisten Leute lassen sechs bis zwölf davon bearbeiten – wahrhaft minimale Edits.»
«Weißt du noch, Liebes, was du gesagt hast, als du den Jungen der Persauds gesehen hast? Sind wir nicht deshalb hier?»
Sie schwieg.
Der Ehemann wandte sich an den Berater. «Wir wollen natürlich nicht viele Edits.»
«Die würden Sie auch nicht benötigen, Mr. Cherian.» Er tippte auf einem unsichtbaren Screen herum. «Doch schon minimale Edits können Ihrem Kind in einer sich schnell verändernden Welt sehr helfen. Manche Edits sind natürlich teurer als andere, aber Elternliebe sollte keine Sparsamkeit kennen.»
Der Mann musterte seine Frau, die buchstäblich die Hände rang. «Welche Edits würden Sie empfehlen?», fragte er den Berater.
«Ich rate immer zum DAF-2-Edit. Warum nicht Ihrem Kind drei gesunde Lebensjahrzehnte mehr schenken? Damit es an Ihrem Lebensabend für Sie da ist?» Der Berater gab Verschiedenes auf dem unsichtbaren Screen ein. «Was könnte daran falsch sein?»
Die Cherians wechselten abwägende Blicke.
«Eine längere Lebensdauer macht natürlich bestimmte andere Edits ratsam – LRP5 für besonders kräftige Knochen, PCSK9 für ein stark vermindertes Herzkrankheitsrisiko …» Er klickte auf diverse Benutzerschnittstellen.
«Die nächste Frage wäre, was Ihnen wichtiger ist: herausragende intellektuelle Fähigkeiten oder körperliche Leistungsfähigkeit. Erhöhte Intelligenz erfordert komplexere Edits – und ist daher kostspieliger. Sie können natürlich auch beides haben, wenn es Ihr Budget erlaubt.» Er sah die Eltern an.
Sie schienen durch die Tragweite der Entscheidung gelähmt.
«Nun, schauen wir mal, was das griechische Ideal – Körper und Geist – bedeuten würde.» Der Berater zeigte ihnen den Preis.
«Das ist mehr, als ein Jahr Universitätsstudium kostet, Neelo.»
«Aber mit diesen Edits könnte unser Sohn sicher ein Vollstipendium bekommen.»
«Mir ist nicht wohl dabei.»
«Warum? Weil irgendein Regierungsbürokrat sagt, es ist nicht erlaubt? Glaubst du wirklich, Liebes, die reichsten Familien täten das nicht?»
Sie seufzte und schaute weg.
Er nahm wieder ihre Hand. «Wir müssen es tun. Für unseren Sohn – auch wenn uns dabei noch so unbehaglich zumute ist.»
In dem Moment knallte es so laut, dass sie alle zusammenschreckten.
Die Frau drehte sich um. «Was war das?»
Der Berater klickte bereits auf unsichtbaren Screens herum. «Du meine Güte … Mr. und Mrs. Cherian … einen Moment bitte.»
Die Frau fasste ihren Mann am Arm. «Was war das, Neelo?»
Der Mann stand auf, weil sich der Berater ebenfalls erhoben hatte. Draußen im Flur waren hektische Schritte und halblautes Rufen zu hören. «Reden Sie, Mann!»
Der Berater machte eine beschwichtigende Geste. «Sieht aus, als ob die Brihanmumbai hier eine Razzia durchführt.»
«Die Polizei?»
«Kein Grund zur Sorge. Wir haben Spenden an die entsprechenden Behörden geleistet. Das ist eindeutig ein Versehen. Aber wir haben just für einen solchen Fall mehrere Geheimausgänge.» Er zeigte auf die Tür seines Büros. «Wenn Sie mir also bitte folgen würden …»
Der Berater trat zügig durch die Tür auf einen schmalen Gang hinaus, der sich rasch mit anderen Ehepaaren und deren Beratern füllte. Zum Teil verbargen die Kunden das Gesicht mit Handtasche, Halstuch oder Arm voreinander.
Der Ehemann fasste seine Frau bei der Hand und blieb dicht hinter dem Berater.
«Was ist mit unserem Embryo, Neelo?»
Der Berater drehte sich kurz um. «Keine Sorge. Wie gesagt, wir werden dieses Versehen klären.»
Hinter ihnen erscholl ein Warnruf. Beide Eheleute drehten sich um und sahen, wie die Tür am Ende des Gangs eingetreten wurde. Polizisten in schwarzen, gepanzerten Kampfanzügen stürmten herein und riefen: «Zameen par sab log!»
Jemand schrie, und die Kundenschar floh in wilder Panik.
Aus einer Seitentür trat ein Labor-Wachmann – die Pistole in der Hand.
Die Polizisten riefen im Chor: «Bandook! Bandook!» Rote Laserpunkte sammelten sich auf der Brust des Wachmanns, der mit hängendem Unterkiefer dastand. Ohrenbetäubendes Knallen setzte ein. Schreien, als alle auseinanderstoben. Der Wachmann fiel um wie ein Sack Zement.
Der Mann zog seine Frau mit sich zu Boden. «Runter! Unten bleiben, Liebes!»
Leute rannten in Panik an ihnen vorbei zu einem Ausgang, der noch nicht in Sicht war – einige traten auf das Ehepaar. Der Mann versuchte, seine Frau zu schützen. «Passen Sie doch auf, verdammt!»
Die Polizisten riefen wieder: «Jameen par sab log!»
Der Berater war nicht mehr zu sehen. Der Mann flüsterte seiner Frau ins Ohr: «Wir dürfen nichts sagen, bevor wir mit einem Anwalt geredet haben. Ich muss Anish anrufen.»
Seine Frau schwieg.
Der Mann bemerkte Blut an seiner Hand. In Panik tastete er seine Körperseiten ab. «Liebes, ich …» Als er nichts fand, sah er seine Frau genauer an.
In ihrer Schläfe war ein kleines Einschussloch.
«Nein …» Er hielt ihren Kopf mit beiden Händen. Unter ihnen bildete sich eine Blutlache, die sich rasch auf dem schmuddeligen, billigen Teppich ausbreitete.
Er versuchte, mit den Lippen Worte zu bilden – und schrie schließlich entsetzt auf, als die Polizisten von hinten auf ihn zutraten, die Maschinenpistolen im Anschlag: «Nein! Nicht!»
Er umklammerte ihren Leichnam, stieß schrille Schreie aus.
Die behelmten und gepanzerten Polizisten versuchten, ihn von ihr wegzuziehen, doch der Mann ließ seine Frau nicht los.
«Liebling, nein! Liebling!»
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Veränderung kommt. Unerbittlich. Meistens erfolgt sie allmählich, manchmal aber ist sie auch wie ein Erdbeben. Lieb- und wertgehaltene Grundannahmen bekommen einen Knacks. Felsen der Stabilität bröckeln. Erfahrungsklüfte tun sich zwischen Nachbargenerationen auf.
Wenn Kenneth Durand an seine Kindheit zurückdachte, sah er vor sich, wie seine Eltern ihr technologisches Erdbeben erlebten – die Disruption aller Industrien. Mit unnütz gewordenen Uniabschlüssen und einem Berg von Studiumsschulden fielen sie wie so viele andere Leute aus der Mittelschicht. Das fröhliche Lächeln seines Vaters wich einer Maske der Besorgnis, die er bis zu seinem Tod trug. Automation und Disintermediation erschütterten ihre Welt.
Und alle hielten das für eine gewaltige Veränderung.
Dabei war es nichts – nur ein leises Erdzittern.
Zwei heftigere Stoßwellen trafen Durands Generation.
Die erste war die massenhafte Verbreitung der Lichtfeldtechnik. Plötzlich war das, was man mit eigenen Augen sah, nicht zwangsläufig real. Der größte Teil der Unterhaltungselektronik-Industrie verschwand.
Die zweite und weit disruptivere Stoßwelle war die vierte industrielle Revolution: die synthetische Biologie. Was einst industriell gefertigt worden war, erzeugten jetzt zunehmend maßgeschneiderte Organismen – Algen, Hefen, Bakterien. Autokarosserien aus Chitin. Biokraftstoff aus modifizierten Escherichia-Coli-Bakterien. Tierleidfreies Fleisch und tierleidfreie Milchprodukte aus nachhaltiger Zellkultur-Produktion. Biofabrikation statt maschineller Herstellung. Das Leben selbst wurde in den Dienst des menschlichen Willens gestellt.
Gesellschaften, die sich diese technologischen Neuerungen zu eigen machten, entwickelten sich weiter. Die, die es nicht schafften, nicht. Sie mühten sich vielmehr mit den Schulden, der politischen Lähmung und den wechselnden Schuldzuweisungen des vorigen Zeitalters ab. Und viele taten nichts anderes.
Durand hatte seine Wahl getroffen, und die Erinnerung an die, die er hinter sich gelassen hatte, schmerzte noch. Zweifellos lebten Migranten schon immer mit diesem Schmerz. Sie sahen irgendwo anders eine andere, bessere Zukunft und gingen den mühseligen Weg dorthin. Er hatte so viele Menschen enttäuscht. Hochgehaltene Traditionen des Dienens und der Loyalität gebrochen. Aber das Leben bestand aus schweren Entscheidungen.
Durand betrachtete die Autoscheinwerfer achtzig Stockwerke unter sich, während das erste Tageslicht über der Straße von Johor erschien. Dort unten war Singapurs robotische Rushhour schon in vollem Gang. Autonome Elektroautos reihten sich dicht an dicht auf den Stadtautobahnen, und ihr LED-Scheinwerferlicht floss dahin wie Ströme weiß glühender Lava.
Er hörte der Stimme der Nachrichtensprecherin in seinem Ohr nur halb zu.
«… bereitet sich Korea auf die Feier zum Jahrestag seiner Wiedervereinigung vor. In Seoul rollt man den roten Teppich für chinesische Würdenträger aus – in Anerkennung der Schlüsselrolle Beijings bei dem nahezu unblutigen Staatsstreich und Einmarsch und der dadurch besiegelten Absetzung des Regimes in Pjöngjang …»
Aus den Verkehrsmustern auf den Straßen ging eindeutig hervor, dass keine Menschen mehr am Steuer saßen. Kein Stop-and-go, der Verkehr floss reibungslos, exakt koordiniert, optimiert.
«Mathematik in Aktion», hatte es sein Vater genannt. Ein permanenter Informationsfluss richtete die Fahrzeuge zueinander und am großen Ganzen aus. Heutzutage konnte man gar nicht autonom zur Arbeit fahren, selbst wenn man es wollte. Manuelles Fahren war auf den Stadtautobahnen verboten. Menschen konnten da nicht mithalten.
Das wusste sein Vater nur zu gut.
Mathematik in Aktion. Als erfahrener, tüchtiger Ingenieur hatte sein Vater die letzten zehn Jahre seines Lebens damit verbracht, aus minderen Einzelhandelsjobs wegrationalisiert zu werden. Er war an einem Herzinfarkt gestorben, als Durand noch auf die Highschool ging – und hatte die Familie in Armut zurückgelassen.
Die Stimme der Nachrichtensprecherin in seinem Ohr sagte jetzt: «Die australische Küstenwache hat ein sogenanntes Zombie-Schiff abgefangen, das am Dienstag vor der Küste von Port Arthur trieb. Schleuser hatten die Hunderte verzweifelter Migranten an Bord des Schiffs ohne Wasser und Nahrung sich selbst überlassen. Zuvor hatten sie laut Aussagen von Betroffenen Geld dafür kassiert, die Flüchtlinge nach Indonesien zu bringen, wo angeblich Arbeitsplätze auf sie warteten.»
Durand wandte den Blick von der Skyline ab und konzentrierte sich wieder auf den Dach-Joggingpfad. Ein Blick auf die leuchtenden Zahlen am Rand seines Gesichtsfelds sagte ihm, dass er immer noch eine Meile in sieben Minuten schaffen konnte.
Während er joggte, liefen die Nachrichten weiter.
«Auf der Flucht vor klimawandelbedingten Missernten, Bürgerkriegen und steigenden Meeresspiegeln bilden derzeit zig Millionen Menschen die größte, anhaltende Migrationsbewegung der Menschheitsgeschichte …»
Durands LFP-Brille tönte sich im Licht der aufgehenden Sonne. Die tropische Schwüle war bereits drückend. Immer wieder joggte er durch Wolken aus atomisiertem Wasser, die ihn kühlten. Der Joggingpfad krümmte sich nach rechts zu einem Fünf-Kilometer-Rundkurs auf dem Dach des Wohnkomplexes Hanging Gardens. Üppige Dschungelpflanzen säumten die Strecke.
Durand zog das Tempo an, folgte den Kurven des Pfads. Die Oberfläche aus einem schwammartigen Metamaterial dämpfte die Stöße auf seine Gelenke. Er kam an einem Infinity-Pool vorbei, in dem ein Schwimmer mit Schwimmbrille und -kappe trainierte. Dahinter verlief ein Gartenweg durchs Grün, ein Stück tiefer und nahe der Brüstung. Alles, was man sah, war sorgsam designt: Die Stadtplaner nannten das gebaute Umwelt.
«Das Internationale Olympische Komitee trifft sich diese Woche in Tokio, um über die kommende Generation von genveränderten Sportlern zu diskutieren. Ein Thema ist, ob
CRISPR-Edits bei olympischen Wettkämpfen und im Profisport zur Disqualifikation führen sollen. Gegenwärtig gibt es keine zuverlässigen Tests zur Feststellung genetischer Bearbeitung im Embryonalstadium, was bedeuten könnte, dass langjährige menschliche Leistungsrekorde fallen.»
Im Laufen betrachtete Durand die Baukräne, mit denen die Skyline von Singapur gespickt war. Überall im Central Business District wurden zweihundertstöckige Gebäude hochgezogen. Ein stummes Zeugnis des herrschenden Booms.
Es war schwer festzumachen, wann genau Singapur die Technologiehauptstadt der Welt geworden war. Die Ökonomen datierten diesen Punkt gewöhnlich in den Zeitraum zwischen der Ratifizierung der UN-Konvention über Genmodifizierung und der zweiten Mondlandungswelle. Mit Beginn der Genrevolution hatten die USA ihre technologische Führungsposition definitiv eingebüßt.
Doch Silicon Valley schied nicht einfach kampflos dahin.
Palo Alto, Mountain View, Cupertino und San Francisco durchliefen sämtliche Kübler-Ross’schen Sterbephasen. Milliardenschwere Steuererleichterungen sollten die Investitionsbereitschaft wiederbeleben wie Defibrillatorstöße. Die Branche ließ sich peinliche VR-Werbegags einfallen. Am Ende schmiss die US-Regierung praktisch mit H1-B-Visa um sich.
Doch nichts vermochte den Exodus zu stoppen. Das Valley war erledigt. Die synthetische Biologie machte ihm den Garaus – was nicht die Schuld des Valley war, wie man fairnesshalber dazusagen musste.
Die synthetische Biologie war der Transistor des 21. Jahrhunderts. Und doch machte die Politik der USA es heimischen Unternehmen nahezu unmöglich, an den Bausteinen des Lebens herumzutüfteln. Jeder Haufen aus menschlichen Zellen galt in Amerika als Baby. Ein Viertel der Bevölkerung war nicht geimpft. Die Mehrheit der Amerikaner glaubte nicht an die Evolution. Die Meinungsmache durch soziale Medien hatte mehr Einfluss als Forschungsergebnisse, die durch Expertengutachten bestätigt wurden. Dieses virulent antiwissenschaftliche Klima trieb die Synbio-Forschung außer Landes, noch ehe sie richtig begonnen hatte. Aktivisten triumphierten.
Der Rest der Welt ließ sich die Chance nicht entgehen.
Das, was Silicon Valley groß gemacht hatte – Chips und Software –, war inzwischen billige globale Ware, die überall produziert wurde. Die ökonomische Disruption durch netzwerkzentrierte Technologien war so gut wie vollendet. Die Disintermediation hatte bereits jeden Winkel des modernen Lebens erfasst. Gig- und Sharing-Economy hatten die amerikanische Verbraucherbasis kannibalisiert, indem sie die Mittelschicht so lange unterboten, bis es sie nicht mehr gab. Das war Durands Eltern passiert. Er erinnerte sich, wie sie sich alle in einem Zimmer zusammendrängten, während eine Schuldeneintreibungssoftware den Rest ihres Hauses übers Internet vermietete.
Die Welt schritt weiter voran. Sie hungerte nach Lösungen für die dringenden Probleme einer sich rasch erwärmenden Erde. Suchte nach Möglichkeiten, Hunderte Millionen Menschen zu ernähren, die durch Automatisierung, sprunghaft ansteigende globale Verschuldung, Klimawandel und Krieg erwerbslos geworden waren.
Die synthetische Biologie lieferte die Lösung: Sie konstruierte aus Hefen, Algen und Bakterien die Maschinen für eine nachhaltige Produktion. Entwickelte integrierte Biofabrik-Systeme. Diente als Schmiede für neue Pharmazeutika und CRISPR-editierte klimawandelresistente Nutzpflanzen – wie etwa den C-4-Fotosynthese-Reis – zur Ernährung der zehn Milliarden Menschen auf der Erde. «Gebaute Umwelt», in der Cyanobakterien Licht in Zucker und maßgeschneiderte E. Coli Zucker in Kraftstoff umwandelten – Organismen, die so verändert waren, dass einer in die Verarbeitungsschleife des anderen passte. Modifizierte E. Coli, die die Meere von Schadstoffen reinigten oder Kohlenstoff banden.
Innovationen in der Xenobiologie erlaubten es, das natürliche Alphabet des Lebens durch Xenonukleinsäuren (XNA) zu erweitern: HNA, TNA, GNA, LNA, PNA, allesamt Zucker, die nicht in der Natur vorkamen, aber ganz neue zelluläre Maschinerien hervorbrachten und somit Verbindungen, die nicht mit natürlichen biologischen Systemen interagierten. Das hob ganze Industrien in den Bereichen Biocomputing und Bio-Blockchain-Technologie aus der Taufe.
Das Leben selbst war die nächste Systemarchitektur. Und gegen seine akkumulierte Betriebszeit war schwer anzukommen.
Also verlagerte sich das Valley nach Übersee, und mit ihm gingen viele der Menschen und Firmen, die es bildeten. Sie trafen sich an einem Standort wieder, der wissenschaftsfreundlicher war – wenn auch nicht ganz freiheitlich demokratisch. Mitte der 2030er Jahre waren die meisten Synbio-Start-ups auf dem Weg nach Changi. Binnen eines Jahrzehnts wurde Singapur die Heimat neuer billionenschwerer Unternehmen, die die Hauptindustrien der winzigen Inselrepublik verdrängten: Ölindustrie und Finanzwirtschaft. Und sie veränderten die Skyline des Stadtstaats erneut.
Durand betrachtete eine ferne Reihe von Urban-Farming-Türmen. Jeweils hundert Stockwerke hoch und mit Pflanzen berankt, sahen die zwölf Türme aus wie überwucherte postapokalyptische Ruinen – bis auf ihre funkelnden metallorganischen Lichter. Verglichen mit einem traditionellen Landwirtschaftsbetrieb, erzeugten diese Türme pro Flächeneinheit zehnmal so viele Nahrungsmittel mit einem Bruchteil des Wassers. Ganz ohne Pestizide. Praktisch voll automatisiert.
In der Nähe standen «Pharm»-Türme mit Pflanzen, die genetisch so modifiziert waren, dass sie Pharmazeutika produzierten.
Jenseits der Türme schwirrten Schwärme kommerzieller Drohnen den Luftlogistik-Highway vor der Nord- und Ostküste entlang – unterwegs nach Changi und zu dem Luftroutenkreuz, von dem der Zubringer in den Central Business District abging. Vor dem glühenden östlichen Horizont sahen die Lieferdrohnen aus wie Vogelschwärme.
Auf Durands Nachrichtenfeed lief inzwischen Werbung – eine schnell sprechende amerikanische Männerstimme. «… der erste
IGEA-zertifizierte Anbieter für kundenspezifische Zellklonierung, Gensythese, Subklonierung, Mutagenese, maßgefertigte Promutagene, Variantenbibliotheken und Vektor-Shuttling-Dienste. cDNA-Klone erhältlich in Ihrem Wunsch-Vektor …»
Es hatte keinen Sinn, Werbung zu überspringen oder stummzustellen; sie erwartete einen dann beim nächsten Mal. Besser, man ließ sie einfach laufen. Außerdem hatte Durand seine Runde gleich beendet.
Er lief zwischen Reihen biolumineszenter Bäume auf den Dacheingang von Turm sechs zu. Das sanfte Leuchten der Bäume hatte sich heruntergedimmt, als die ersten Sonnenstrahlen auf die flächigen Blätter fielen. Gentechnisch erzeugt wie alles um ihn herum, waren diese Bäume nicht nur schön, sondern auch praktisch: Sie beleuchteten Straßen und Gehwege in ganz Singapur.
Auf den letzten zwanzig Metern gab er noch einmal alles. Das Sicherheitssystem des Gebäudes erkannte ihn, und die Glastür glitt wie erwartet lautlos vor ihm auf. Durand kam in der wohltuenden Kühle der Dachlobby zum Stehen.
Die synthetische Frauenstimme des Turms sagte auf Englisch mit asiatischem Akzent: «Guten Morgen, Mr. Durand. Ich hoffe, Sie haben Ihren Frühsport genossen.»
Durand ignorierte die Stimme. Er wusste, es war nur eine begrenzte KI. Alles, was er ihr an Input zukommen ließe, würde nur für den späteren Gebrauch oder Missbrauch gespeichert. Sie interessierte sich so wenig für ihn wie seine Seifenschale. Also kontrollierte er nur seine Laufzeit, während er Dehnübungen machte und wieder zu Atem zu kommen suchte.
In seinem Ohr setzte der Nachrichtenfeed wieder ein:
«Die Anwältin und weltweit bekannte Menschenrechtsaktivistin Kamala Cherian wurde am Dienstagabend bei einer aus dem Ruder gelaufenen Polizeirazzia getötet, in einem illegalen
CRISPR-Labor im Mumbaier Stadtteil Kurla …»
Durand hielt jäh inne.
«… Laut indischen Polizeibehörden geriet Ms. Cherian als Kundin des Labors in einen Schusswechsel zwischen Polizei und Firmensicherheitsdienst. Ms. Cherians Tod dürfte die in der Bevölkerung weit verbreitete Ablehnung solch bewaffneten Vorgehens noch verstärken, auch wenn der Waffeneinsatz gegen illegale Genbearbeitungslabors durch die
UN-Konvention über Genmodifikation gedeckt ist. Die Konvention von 2038 sollte der weltweiten Verbreitung unregulierter Genbearbeitung an menschlichen Embryonen einen Riegel vorschieben.»
Durand wies die Nachrichtensprecherin an: «Britney. Nachrichten auf Pause.»
Die digitale Nachrichtensprecherin sagte: «Stelle Nachrichten auf Pause.»
Er dachte kurz über die Information nach. «Britney, anrufen: Michael Yi Ji-chang.»
Die Nachrichtensprecherin, jetzt seine Assistentin, antwortete: «Tätige Anruf bei Detective Sergeant Michael Yi Ji-chang. Moment …» Eine Pause folgte. «Ich habe eine verschlüsselte Verbindung zu Detective Yi Ji-chang.»
Ein Mann meldete sich. Er hatte einen leichten koreanischen Akzent: «Ein Anruf so früh am Morgen kann nichts Gutes bedeuten.»
«Erzähl mir von der Razzia in Mumbai.»
«Was gibt’s da zu erzählen? Schießwütiger Cop tötet eine
VIP.»
«Weiß Claire es schon?»
«Ja, und ich sage dir, was ich ihr schon gesagt habe: Wir sollten nicht überreagieren.»
«Die Brihanmumbai sollte das Labor hochgehen lassen, nicht die Klinik. Im Labor wären keine Zivilisten gewesen. Jetzt ist eine unschuldige Frau tot.»
«So ganz unschuldig auch wieder nicht.»
«Ach, Mike.»
«Wenn sie sich ans Gesetz gehalten hätte, würde Ms. Cherian noch leben. Wäre es dir lieber, ein Cop wäre ums Leben gekommen?»
«Natürlich nicht, aber das ist nicht die Alternative.»
«Hör zu, wir liefern nur die Erkenntnisse. Die Razzien macht die nationale Polizei. Es ist nicht unsere Schuld.»
«Blödsinn. Wir haben Einfluss auf die Nationalen Zentralbüros. Wir sollten ihnen nur die Laborstandorte mitteilen.»
«Wenn wir volle Gegenseitigkeit erwarten, muss Interpol der nationalen Polizei das Werkzeug an die Hand geben, den Geldflüssen ins Innere dieser Syndikate zu folgen – an die großen Fische heranzukommen. Also deine gesamte Linkanalyse.»
Durand fühlte eine vertraute Angst. «Weißt du noch, was wir nach Dschibuti gesagt haben?»
«Das hier ist kein Missbrauch von Aufklärungsergebnissen, Ken.»
«Weißt du’s noch?»
«Das hier war ein Versehen – und noch nicht mal ein Versehen von uns.»
«Die Medien stellen die Razzien als Mord an hoffenden Eltern dar. Wir wissen doch beide, was passiert, wenn sich die Öffentlichkeit gegen die Abteilung Genkriminalität kehrt.»
«In zwanzig Jahren, wenn den Kindern Hände aus der Stirn wachsen, wird die Öffentlichkeit wissen wollen, warum zum Teufel wir nichts getan haben, um diese illegalen Labors dichtzumachen.»
«Stimmt, also sollten wir der Opposition den Wind aus den Segeln nehmen, indem wir verhindern, dass tote Menschenrechtsaktivistinnen in den Frühnachrichten kommen.»
Vom anderen Ende war ein müdes Seufzen zu hören. «Ken, ich weiß, du willst das nicht hören, aber es passiert nun mal, dass Unschuldige in Schusswechsel geraten. Baby-Labors sind momentan das profitabelste illegale Gewerbe der Welt, und die Syndikate, die sie betreiben, sind skrupellos. Sie töten Journalisten, Polizisten, Politiker, Zivilisten. Ihre schlechte Presse übertrifft unsere bei weitem. Ich sage dir: Die Öffentlichkeit wird zu uns halten, auch wenn wir wie heute mal einen imagemäßig miesen Tag haben.»
Durand trommelte mit den Fingern auf ein Geländer. «Für mich ist es mehr als nur ein imagemäßig mieser Tag.»
«Ken. Du hast Ms. Cherian nicht getötet.»
Durand starrte ins Leere. «Ich habe die Algorithmen geschrieben, die dieses Labor gefunden haben. Sie ist tot, weil –»
«Ein schlechtzielender Cop sie getroffen hat. Sie war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.»
Durand ging schweigend auf und ab.
«Wir retten täglich Menschenleben, indem wir diese Labors dichtmachen. Du weißt, dass es so ist.»
Durand sagte noch immer nichts.
«Kopf hoch, Kumpel. Hör zu, wir sehen uns beim Acht-Uhr-Briefing, okay?»
«Okay.»
«Haeng-syo.»
Durand beendete die Verbindung.
Die Gebäude-KI fragte: «Soll ich einen Lift rufen, Mr. Durand?»
Durand nickte und wischte sich mit seinem Annapolis-T-Shirt den Schweiß von der Stirn. Er widerstand dem tiefsitzenden menschlichen Impuls, der digitalen Assistentin zu danken, und ging zu den Aufzügen.
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Durand trottete einen Hausflur entlang, der mit Kultur-Hartholz und gedrucktem Metall gestaltet war, was skandinavisch-schlicht und elegant zugleich wirkte. Seine Wohnungstür erkannte ihn und entriegelte sich mit einem Klick.
Er trat ein und sagte mit angespanntem Lächeln: «Morgen.»
Seine Frau, Miyuki Uchida, saß mit einer Tasse Tee an ihrem Schreibtisch und hielt gerade eine AR-Videokonferenz mit Leuten ab, die Durand nicht sehen konnte. In den Regalfächern hinter ihr standen gerahmte physische Fotos von Familienangehörigen, Freunden und Kollegen sowie Andenken an ihre Entwicklungsarbeit in Afrika. Ihr langes schwarzes Haar glänzte im Morgenlicht, als sie sich lächelnd zu ihm umdrehte und die Kamera blindschaltete. «Hey.»
Er küsste sie auf die Wange. «Du bist ja früh auf.»
«Mein Team in Accra hat ‹Genehmigungsprobleme›. Jetzt wird immer im Kreis herumpalavert.»
«Soll ich dir was zum Frühstück machen?»
«Danke, ich habe schon was gegessen. Im Kühlschrank ist eine Mangostan für dich.»
Durand füllte eine Flasche mit gekühltem Wasser aus der Kühlschranktür. Gleich darauf betrat seine Frau ebenfalls die Küche.
«Ist das Geburtstagskind schon auf?» Durand nahm eine tropische Frucht aus dem Kühlschrank.
«Tut, als ob sie noch schläft – apropos: Vergiss nicht, heute Abend das Geschenk mitzubringen.»
«Warum hast du es nicht liefern lassen?»
«Sie überwacht alle Lieferungen.»
«Ah.»
«Irgendwas hast du doch. Das merke ich.»
Durand nahm einen Bissen von der Mangostan. Dann sagte er achselzuckend: «Hat nur mit der Arbeit zu tun.»
Sie sah ihn an.
Er wand sich unter ihrem Blick.
«So habe ich dich schon zwei Jahre nicht mehr gesehen.»
Durand schaute weg. «Durch meine Analyse ist eine Zivilistin ums Leben gekommen. Gestern Abend. Eine junge Frau. Menschenrechtsaktivistin.»
Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. «Oh, Ken, das tut mir leid.» Sie zögerte. «Auch wenn ich mal vermute, dass es so simpel nicht ist.»
«Ich kann nicht mehr drüber sagen.»
«Verstehe.» Sie umarmte ihn. «Tut mir wirklich leid.»
«Genau deshalb bin ich ausgestiegen, Mi.»
«Ich weiß, aber das jetzt ist doch nicht dasselbe, Ken.»
«Es läuft wieder genauso.»
«Es ist nicht dasselbe.» Sie löste sich von ihm und sah ihn an. «Niemand führt Luftschläge auf Basis deiner Analyse durch.»
Er schwieg.
Sie nahm seine Hand. «Du weißt, was für Schuldgefühle ich dabei habe, in der Bubble zu leben. Es gibt so viel Leid auf der Welt. Wir haben einander versprochen, unseren Beruf nur auszuüben, wenn das die Welt für ihre Generation besser macht.» Sie zeigte auf den Kühlschrank.
Durand drehte sich um und blickte zu dem ausgedruckten Foto an der Kühlschranktür: das Robotik-Team ihrer Tochter auf einem lokalen Tüftler-Festival. Lachende, optimistische junge Gesichter.
«Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du genau das versuchst.»
Er betrachtete das Foto und nickte zögerlich. Dann sah er zu dem Plesiosaurus-Polygonmodell an der Wand, das seine Tochter erstellt hatte. Er tippte auf das goldene Sternchen, das die Lehrerin daraufgeklebt hatte, und sagte mit anerkennendem Nicken: «Sie wird richtig gut.»
«Klar. Sie schlägt eben nach mir.»
Er musste trotz seiner Stimmung lachen. «Ich gehe mal schnell duschen.»
 
Während Durand den Elektrorasierer übers Gesicht führte, sah ihm die Katze vom Waschtisch aus aufmerksam zu. Die genmodifizierte Rasse hieß «Toyger», weil sie aussah wie ein lebender Mini-Tiger. Der Blick der Katze machte ihn nervös – als ob ihn ein ausgewachsener Tiger von jenseits eines Wasserlochs beobachtete.
«Nelson, könntest du das lassen?»
Der Toyger antwortete mit einem tiefen, kehligen Miauen.
Das Haustier gehörte seiner Tochter. Aus irgendeinem Grund konzentrierte es seine Aufmerksamkeit hauptsächlich auf Durand. Er hielt nicht viel von maßgeschneiderten Tieren. Aber neotenische Schoßtiere waren der letzte Schrei – je juveniler und niedlicher, desto besser. Und ein Golden Retriever kam in einem öffentlich geförderten Wohnkomplex nun mal nicht in Frage.
Nach der Rasur zog Durand sich an, band sich die Krawatte, schlüpfte in sein Anzugjackett und packte seine Elektronik zusammen. Dann ging er den Gang entlang, wobei ihm Nelson immer noch an den Fersen klebte. Er klopfte an, bevor er den Kopf ins Zimmer seiner Tochter steckte.
Die Zimmer-Deko bestand aus Sonnensystem-Mobiles, Postern von Weltraumteleskopaufnahmen und 3-D-gedruckten Roboterdinosauriern, die sie kreiert hatte. Er blickte zu der kleinen Gestalt unter der Bettdecke.
Seine Tochter schien friedlich zu schlafen, einen Plüschdino an die Wange gedrückt.
Er flüsterte: «Toller Fake.»
Mia schlug die Augen auf und kicherte. «Du hast mich geweckt.»
«Ach.» Er setzte sich auf die Bettkante. «Wenn du noch geschlafen hast, was ist dann das hier?» Er griff unter ihr Kopfkissen und zog ein Glim hervor. Das eingeschaltete kuppelförmige Gerät lokalisierte im Nu seine Augen und projizierte einen Videospiel-Screen auf seine Netzhäute. Vor ihm in der Luft schwebte jetzt ein virtuelles Aquarium mit bizarren schwimmenden Kreaturen und erdachten Wasserpflanzen.
«Wir haben doch drüber gesprochen, wie wichtig Schlaf ist, weißt du noch?»
Sie jaulte: «Ich hab ja geschlafen.»
«Wenn ich mir also das Log dieses Geräts hier anschaue, wird es mir nicht verraten, dass du die ganze Nacht wach warst?»
«Das ist Gamework. Und ich muss es heute fertig haben.»
«Gamework.»
«Ja. Aber ich hab’s nicht geschafft.»
Durand inspizierte den Screen und die Fortschrittsanzeige in der rechten unteren Ecke … die langsam zurückging: zweiundsiebzig Prozent … dann einundsiebzig. «Na ja, wenn ich dir einen Tipp geben darf, dein Ökosystem ist aus dem Gleichgewicht, deshalb geht es kaputt.»
Sie stützte sich auf die Ellbogen.
Er zeigte auf die Projektion. «Du brauchst mehr Artenvielfalt, damit es mit dem Ökokreislauf klappt.»
«Wie soll ich das machen?»
«Da, siehst du, wie mit jeder Generation die Energielücke wächst? Wer säubert den Meeresboden und speist die Nährstoffe wieder in die Nahrungskette ein?»
Sie betrachtete stirnrunzelnd das Bild, das das Glim ihnen in die Augen projizierte.
«Du hast große Lebewesen erschaffen – was Spaß macht, klar. Aber siehst du, wie sie wegsterben? Wenn du stattdessen simple kleine Lebewesen erschaffst, durchlaufen sie eine Evolution. Ausgeglichene Ökosysteme entstehen allmählich von unten nach oben, nicht von oben nach unten und auf einen Schlag. Wir designen komplexe Systeme nicht, wir evolvieren sie. So macht es die Natur. Und die ist der beste Lehrmeister.»
Sie streckte die Hand in das virtuelle Aquarium und erschuf mit geübten Wischbewegungen aus Bausteinen auf dem Meeresgrund winzige Organismen – bald war sie völlig vertieft in die Simulation.
Der Prozentsatz sprang auf dreiundachtzig. Daraus wurden vierundachtzig. Dann fünfundachtzig.
«Na bitte.» Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie auf die Stirn. «Gern geschehen.»
Ohne den Blick vom Screen zu nehmen, sagte sie: «Adele hat mir einen falschen Tipp gegeben. Ich hab ihr gesagt, dass es falsch ist.»
«Es ist nicht Adeles Job, für dich zu denken.»
Mia sah ihn an. «Daddy?»
«Ja?»
«Ist es falsch, Babys zu editieren?»
Durand hatte sich bereits erhoben, nahm aber nach kurzem Zögern wieder auf der Bettkante Platz. «Wieso fragst du das?»
«Weil ich editiert bin. Bin ich deswegen ein schlechter Mensch?» Mia arbeitete weiter an der Simulation.
Durand war ein paar Sekunden sprachlos. «Wer sagt, dass du editiert bist?»
«Du.» Sie wandte sich ihm zu. «Ich hab dich mit Jiichan reden hören, als er und Obaasan hier waren.»
Durand schloss die Augen, wütend über seine eigene Dummheit. «Also, erstens war das nicht für deine Ohren bestimmt.»
«Dann ist es also falsch?»
«Nein. Und außerdem: Nicht Babys werden editiert, sondern Embryos – wenn sie nur eine einzige befruchtete Zelle sind. Und das passiert selten.»
Sie sah ihn an. «Adeles Mom sagt, Babys, ich meine Embryos, sollten nie editiert werden.»
«Editing ist nicht in jedem Fall etwas Unrechtes, und es ist nichts, wofür man sich schämen muss.»
«Aber du und Sergeant Yi, ihr verhaftet doch Leute, weil sie Embryos editieren.»
Er beugte sich hinab und presste seine Stirn an ihre. «Nein, Schätzchen, Daddy verhaftet niemanden. Ich helfe nur der Polizei, Leute zu finden, die gegen das Gesetz verstoßen.»
«Aber Editing verstößt doch gegen das Gesetz.»
«Nicht alle Edits – nur die, die gefährlich sind.»
«War meins ungefährlich?»
«Ja.»
«Was für ein Edit war das?»
«Es war gegen eine Krankheit – eine, die einen komplizierten Namen hat: Lebersche kongenitale Amaurose. Dadurch hätten sich deine Augen nicht richtig entwickelt, und du wärst jetzt blind. Die Ärzte haben ein ganz kleines Edit an deinem SPATA-7-Gen vorgenommen und die Störung repariert, damit du die Welt sehen kannst.»
«Also hat es mich geheilt.»
Er nickte. «Stimmt. Es ist nichts Unrechtes, Krankheiten zu heilen. Ich bin sicher, Adeles Mom nimmt auch Medizin, wenn sie krank ist. Leute lassen sich ja auch die Augen operieren, wenn sie schlecht sehen, und tun was gegen Krankheiten, oder?»
Sie nickte.
«Siehst du, und deine Mom und ich haben das bei dir machen lassen, weil wir dich sehr lieb haben.»
«Warum regen sich dann die Leute in den Feeds so auf?»
«Die regen sich nicht über dich auf, Schätzchen.»
«Worüber dann?»
Er überlegte kurz. «Wie gesagt, das ist kompliziert. Deshalb wollten wir ja erst mit dir drüber reden, wenn du älter bist.» Er merkte, dass sie damit nicht zufrieden war, und fügte hinzu: «Manche Leute wollen Embryos editieren, auch wenn die gar nicht krank sind.»
«Warum?»
«Weil sie wollen, dass ihre Kinder größer, stärker oder gescheiter sind als andere Kinder.»
«Aber manche Kinder sind doch stärker und größer und gescheiter.»
«Ja, aber das macht die Natur.»
«Aber die Natur macht Kinder auch krank – so wie mich zuerst.»
Durand überlegte. «Stimmt.» Er lachte und dachte noch angestrengter nach. «Wir wissen nicht genau, wie alle unsere Gene zusammen funktionieren. Sie haben sich über Jahrmillionen herausevolviert, und jede Änderung, die wir daran vornehmen, wird an zukünftige Generationen weitervererbt. Es könnte also zu Veränderungen unserer ganzen Spezies führen, die wir gar nicht beabsichtigt haben …» Ihm kam ein Gedanke. «Wie in deinem Gamework.» Er deutete auf das Glim-Bild. «Siehst du, wie die Merkmale deiner Geschöpfe an die nachfolgenden Generationen weitergegeben werden?»
Sie nickte.
«Tja, genau so funktioniert die Vererbung in der realen Welt. Als du eine Abkürzung genommen und deine Geschöpfe so erschaffen hast, wie du sie haben wolltest, waren sie nicht an die Umwelt angepasst.»
Sie schüttelte den Kopf.
«Und obwohl sie cool aussahen, wurden sie bald krank und ihre Nachkommen noch kränker – und binnen kurzem war dein ganzes Ökosystem krank. Und so ist es auch in der realen Welt. Wenn wir Edits machen, die nicht der Umwelt angepasst sind – auch wenn wir sie noch so cool finden –, kann das für künftige Generationen schlimme Folgen haben, mit denen wir gar nicht rechnen. Und das wollen wir nicht. Deshalb erlauben wir nur Genkorrekturen bei Menschen, die sonst krank würden – diese Leute sollen sich so entwickeln, wie sie von der menschlichen Evolution her sein sollten. Alle anderen Edits sind verboten. Und solche Edits versuchen dein Daddy, Sergeant Yi und Inspector Belanger zu stoppen, weil wir für die Sicherheit aller Menschen sorgen wollen.»
Sie sah zu ihm auf.
Er strich ihr das Haar aus den Augen. «Eines Tages wirst du bestimmt viel mehr über all das wissen als ich.»
Sie lachte. «Das glaub ich nicht. Du weißt viel.»
«Du wärst überrascht.» Er kontrollierte die Uhrzeit. «Okay, wenn ich pünktlich zur Arbeit kommen will, muss ich jetzt los.» Er küsste sie auf die Stirn und konfiszierte das Glim. «Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Schätzchen. Und schlaf mir nicht in der Schule ein.»
Er ging zur Tür. «Bis heute Abend.»
Sie winkte. «Tschüs, Daddy.»
«Tschüs, Süße.» Durand schloss die Tür, wandte sich um und sah seine Frau im Flur stehen.
Sie kam lächelnd auf ihn zu. Schlang ihm die Arme um den Hals. «Die Vögel und die Bienchen sind ja so zwanzigstes Jahrhundert.»
«Das mit den Vögeln und den Bienchen kann ich erklären. Glaube ich zumindest. Was machen die Vögel noch mal?»
Sie küsste ihn. «Das hast du toll gemacht. Dafür sehe ich dir schon fast nach, dass du so einen Riesenmist gebaut hast.»
Er verzog das Gesicht. «Ich weiß. Sie muss uns mit einer ihrer Drohnen belauscht haben. Du weißt ja, wie sie ist, wenn wir Besuch haben.»
«Zum Glück hast du’s hingekriegt.» Miyuki streckte die Hand aus.
Durand gab ihr das Glim.
«Bis heute Abend.» Sie küsste ihn. «Vergiss ihr Geschenk nicht.»
«Nein. Bestimmt nicht.»
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Interpols Global Center for Innovation, kurz GCI, wirkte wie ein befestigtes Museum für moderne Kunst. In den ersten zehn Jahren des einundzwanzigsten Jahrhunderts erbaut, war es im Lauf der Jahre immer wieder erweitert und gegen mögliche Angriffe gepanzert worden. Inzwischen nahm es etliche tausend Quadratmeter in exklusivster Lage ein: an der Napier Road im Diplomatenviertel, gleich gegenüber der amerikanischen Botschaft.
Die bewaffneten Wachen saßen hinter Explosionsschutzwänden aus transparentem Aluminium, auf denen das Interpol-Logo mit Schwert und Globus prangte; sie beobachteten, wie Kenneth Durand sich dem Zugang näherte. Er nickte ihnen zu. Der Zugang teilte sich in ein Dutzend hermetisch verschlossener Einzelgänge auf, von denen sich nur einer vor Durand öffnete. Die Türen wurden von einem Zufallsalgorithmus gesteuert – sodass jeder Besucher einem eigenen beleuchteten Weg folgte. Das ganze Zugangssystem war darauf angelegt, Personen zu identifizieren und Risikotranchen zuzuordnen – sie ohne Verzögerung durchzuschleusen und mutmaßliche Gefährder schnell zu isolieren. Es entstand keine Schlange, die als solche schon ein Ziel für Terroristen abgegeben hätte.
Und das GCI war definitiv anschlagsgefährdet.
Untergliedert in Abteilungen für Finanz-, Cyber- und Genkriminalität sowie für Terror-Abwehr, bediente sich das GCI hochentwickelter Technologien im Kampf gegen das transnationale Verbrechen. Die meisten Leute wussten nicht, dass Interpolbeamte keine polizeiliche Befugnis hatten (zumindest außerhalb ihrer Heimatländer). Zudem verfügte Interpol nur über zwei Einrichtungen weltweit – diesen GCI-Komplex und den Hauptsitz in Frankreich.
Ansonsten unterhielten einhundertneunzig nationale Polizeiorganisationen in aller Welt ihre eigenen Nationalen Zentralbüros. Sie standen in Kontakt zum Interpol-Netzwerk und erhielten und versandten ein ganzes Kaleidoskop von sogenannten «Buntecken». Das waren rote, orange, gelbe, blaue, grüne, lila und schwarze Ausschreibungen, die Warnungen und Informationen bezüglich der Aktivitäten global agierender Verbrecher enthielten. Ob andere Länder diese Ausschreibungen gebührend umsetzten, hing von ihrer Politik und ihren Prioritäten ab. Doch wenn eine nationale Polizeibehörde wollte, dass andere nationale Polizeibehörden mit ihr zusammenarbeiteten, empfahl es sich nicht, Interpol-Ausschreibungen zu ignorieren. Dieses Eine-Hand-wäscht-die-andere-Prinzip funktionierte nun schon jahrzehntelang mal mehr, mal weniger gut.
Gelegentlich schickten die Mitgliedsstaaten Ermittler direkt ins Interpol-Hauptquartier, um dort etwas über neue Formen des Verbrechens zu lernen oder andere darüber zu unterweisen. Und wenn es darum ging, die nächste Generation von High-Tech-Kriminellen zu schnappen, rekrutierte Interpol durchaus auch Leute, die nicht aus den Reihen der Polizei stammten.
Kenneth Durand hatte das Glück, auf diese Weise rekrutiert worden zu sein. Und noch dazu zu einem Zeitpunkt, der für ihn nicht günstiger hätte sein können.
Er durchlief zwei weitere Sicherheitskontrollen, ehe er schließlich im zweiten Obergeschoss anlangte und eine weitere Explosionsschutzwand aus transparentem Aluminium passierte. Diese trug das Emblem der Genetic Crime Division, das Standard-Interpol-Logo, ergänzt um eine DNA-Doppelhelix, die sich um das Schwert wand: eine beunruhigende Mutation des Äskulapstabs.
Durand betrat die geschäftige Büroetage und grüßte einen Labortechniker, der ihm entgegenkam. Die Räume waren klar und modern konzipiert, aber vollgestopft mit improvisierten Workstations. Diebstahl von proprietärer DNA, Designer-Viren und Babylabors waren rasch zu den profitabelsten Kriminalitätsbereichen der Welt avanciert. Das hieß, dass auch die Genetic Crime Division rasch wuchs.
Durand ging in das kleine fensterlose Büro, das er mit Detective Sergeant Michael Yi Ji-chang teilte. «Morgen, Mike.»
«Hey.» Yi starrte auf einen AR-Sreen, den nur er sehen konnte. Der athletische, gutaussehende Yi war zu Interpol abgestellt worden, von der Nationalen Koreanischen Polizei in Seoul, die seit der Wiedervereinigung im Umbruch war. Hier in Singapur sollte er sein Fachwissen über Embryoklinik-Kartelle weitergeben. Und Yi hatte Durand an Interpol vermittelt.
«Liegt was an?» Durand zog das Jackett aus.
«Oh, sorry, nein. Lese nur gerade einen Brief von meinem neuen Cousin.»
«Neu? Sie haben noch einen gefunden?»
«Ja. Das Gesundheitsministerium hat seine DNA geprüft. Bestätigt unsere Verwandtschaft.»
«Gratuliere. Du kriegst ja allmählich eine richtige Großfamilie zusammen.»
«Er will herkommen und bei mir wohnen.»
«Shit.»
«Ist durch den Wiedervereinigungs-Check gefallen. Keine marktgerechten Qualifikationen. Super.» Yi winkte den virtuellen Screen weg. «Du siehst besser aus, als du dich am Telefon angehört hast.»
Durand hängte das Jackett an die Tür. «Hab meine Meinung trotzdem nicht geändert.»
«Lass uns einen Termin für ein Streitgespräch machen. Jetzt haben wir erst mal unser Acht-Uhr-Meeting.» Yi stand auf und nahm seine Jacke von der Stuhllehne. Er trat zwischen den Cubicles hindurch aus dem Raum.
«Stimmt.» Durand schnappte sich wieder seine Jacke und holte Yi ein. «Im Kalender stand nur ‹externes Briefing›. Worum geht’s – um die Razzia in Mumbai?»
Yi schüttelte den Kopf. «Zweihundertdreiundsechzig Embryofabriken auf drei Kontinenten haben wir im letzten Monat dichtgemacht, und du glaubst, die hohen Tiere haben ein Problem mit dieser Mumbai-Sache?»
«Ich sage dir, sie sollten eins haben.»
 
Durands Abteilungsleiterin, Detective Inspector Claire Belanger, stand vorn im Briefing-Raum. Sie war eine schlanke, elegante Frau von Anfang fünfzig mit asymmetrisch frisiertem grauem Haar und durchdringenden blauen Augen. Sie trug einen maßgeschneiderten Hosenanzug und keinen Schmuck, bis auf einen Platin-Ehering. Durand wusste, den hatte ihr ihr verstorbener Mann auf den Finger gesteckt, vor dem Biowaffenangriff in Paris, einem Anschlag, bei dem nicht nur Belangers Mann umgekommen war, sondern auch Tausende von Menschen ihre Fruchtbarkeit verloren hatten, darunter Belanger selbst. Von ihrer Persönlichkeit her ruhig, aber eindringlich, und von Beruf ursprünglich Biochemikerin, war sie zur französischen Nationalpolizei gegangen und später zu Interpol abgestellt worden, wo sie jetzt den Kampf gegen die Genkriminalität anführte. Das Leben hatte sie hierhergeführt. Durand konnte sich niemand Geeigneteren denken.
Belanger sprach Englisch mit einem leichten französischen Akzent. «Guten Morgen. Mir ist klar, dass dieses Meeting kurzfristig angesetzt wurde, aber es geht um neue Erkenntnisse, die wichtig für unsere Mission sind.»
Belanger musterte die Gesichter der zwei Dutzend Mitarbeiter ihrer Abteilung. Als sie sah, dass ihr alle aufmerksam zuhörten, fuhr sie fort: «Bei uns ist heute Detective Inspector Aiyana Marcotte, Leiterin der Interpol-Taskforce Menschenhandel. Sie wird Sie jetzt auf den neuesten Stand bringen. Inspector Marcotte ist vom amerikanischen FBI zu Interpol gekommen. Sie ist eine erfahrene Außenagentin und, wie Sie gleich merken werden, Expertin für globale Menschenhandelsnetzwerke. Ich erwarte, dass Sie allem, was sie uns zu sagen hat, mit voller Konzentration folgen, denn es wird unsere Arbeit verändern.» Belanger nickte jemandem im Raum zu. «Inspector Marcotte.»
«Danke, Inspector Belanger.» Eine statueske Afrikanerin von Anfang dreißig erhob sich: tiefschwarze Haut, ganz kurzes Haar, kräftige Kieferpartie, schlanker Hals. Marcotte trug einen dunkelblauen Business-Suit. Um ihren Hals hing ein Interpol-Sichtausweis. Durand wusste, dass er vor allem für die Kollegen gedacht war – die Sicherheitssysteme des GCI erkannten jeden innerhalb des Gebäudes.
Belanger setzte sich auf einen Platz in der ersten Reihe, während Marcotte nach vorn ging, sich mit dem Rücken zum offiziellen Interpol-Emblem hinstellte und auf die versammelten Agenten und Analysten blickte.
«Im Jahr 2039 unternahmen sechzig Millionen Menschen Migrationsversuche nach Norden oder Süden, weg aus Regionen, die unter Dürre, Grundwassererschöpfung, dem Anstieg der Meeresspiegel, Korruption, Krieg oder wirtschaftlicher Not leiden. Im Jahr 2043 hatte sich diese Zahl auf siebzig Millionen erhöht. Für dieses Jahr rechnet man mit einem weiteren Anstieg.
Beim Menschenhandel geht es nicht nur darum, Migranten über Grenzen zu schleusen. Wenn Menschen alles zurücklassen, was sie besitzen und was sie kennen – Sprache, Kultur, Familie –, werden sie leicht ausbeutbar. Und Ausbeutung ist die Hauptaktivität der Menschenhändlergangs.»
Marcotte machte eine Handbewegung, und in der Luft erschien eine virtuelle Weltkarte. Das Bild, opak und farbkräftig, wurde vom Lichtfeldprojektionssystem – kurz LFP – direkt auf die Netzhäute der Zuhörer projiziert. Das System verfolgte die Augenbewegungen jeder Person im Raum aufs genaueste und konnte einen ganzen Saal mit optischer Information versorgen.
Marcotte machte eine Handbewegung zur Weltkarte hin. Animierte Pfeile zeigten Migrationsrouten, die von den Äquatorialgegenden wegführten.
«Sie kennen wahrscheinlich diese Routen. Am Ende der Reise erwartet die Glücklosen Prostitution, Schwerstarbeit oder Schlimmeres. Ohnehin schon arm, haben viele dieser Menschen enorme ‹Schulden› bei ihren Schleusern gemacht – Schulden, die sie bezahlen müssen, sobald sie irgendwo ankommen.»
Marcotte winkte, und anstelle der Karte erschien eine Galerie lebensgroßer und äußerst lebensechter 3-D-Szenen: Man sah Flüchtlinge aus aller Welt – Kaukasier, Afrikaner, Latinos, Araber, Zentral- und Südostasiaten, Männer, Frauen und Kinder. Diese realistischen Szenen vermittelten dem Betrachter viel eindringlicher als jedes Foto, was Armut bedeutete. Die Opfer befanden sich förmlich hier im Raum, im Moment eingefroren. Neue Szenen wurden ein-, alte ausgeblendet. Eine endlose Prozession des Elends.
Marcotte ging zwischen den virtuellen Migranten umher, blieb dann stehen. Sie blickte wieder in die Zuhörerschaft.
«Auch ich geriet als Kind in die Hände von Menschenhändlern. Im Sudan verkaufte mich meine Mutter in die Sklaverei, als ich sechs war, damit meine Brüder zur Schule gehen konnten. Ich wurde an eine reiche Familie verkauft, Konsularbeamte, die mich später als kleines Dienstmädchen in die USA mitnahmen. Dort lebte ich in ihrem Haus, in einer gesicherten Siedlung in einem Vorort von Los Angeles, und musste sieben Tage die Woche arbeiten. Jede Nacht wurde ich ans Bett gekettet. Erst als Nachbarn Verdacht schöpften und die Polizei riefen, wurde ich befreit. Die verhaftende Beamtin adoptierte mich später. Zog mich als eins ihrer Kinder auf. Und ihren Namen habe ich angenommen.»
Sie sah ihre Zuhörer direkt an. «Sklaverei ist für mich nichts Abstraktes. Ich habe sie erlebt. Ich weiß aus eigener Erfahrung, in welche Verzweiflung sie Menschen stürzt und dass sie noch nicht Geschichte ist. Im Gegenteil, es gibt heute mehr Sklaven als je zuvor in der Geschichte der Menschheit. Die Frage ist: Was wollen wir dagegen tun?»
Alle im Raum schwiegen betroffen.
«Ich bin hier, um die Abteilung Genkriminalität um Unterstützung zu ersuchen. Die Arbeit Ihrer Gruppe ist eins der wenigen Erfolgsbeispiele im Kampf gegen das transnationale Hightech-Verbrechen. Ganz Interpol kann viel von Ihnen lernen.»
Sie musterte die Gesichter im Raum. «Und heute werde ich Ihnen Belege dafür präsentieren, dass der Menschenhandel und die Genkriminalität zusammenhängen.»
Ein Murmeln ging durch die Zuhörer.
Sie machte ein paar Handbewegungen. Die Flüchtlingsszenen wurden ausgeblendet und durch ein Dutzend hyperrealistischer 3-D-Erkennungsdienst-Ganzkörperscans ersetzt. Sie zeigten stark tätowierte Kriminelle, die sich langsam um die eigene Achse drehten wie an einem senkrechten Grillspieß. Jeder virtuelle Häftling hielt ein Schild mit seinem Namen und seiner Gefangenennummer vor sich. Die Gruppe war ethnisch gemischt – Kaukasier, Afrikaner, Latinos –, kaltäugige Männer und zwei Frauen.
«Das sind verhaftete Anführer von Menschenhändlergangs, die meine Taskforce im letzten Jahr zerschlagen hat.» Sie zeigte mit dem Finger auf die Projektion. «Asien, Afrika, Russland, Europa, Nord-, Süd- und Zentralamerika. Alle diese Gangs haben eins gemeinsam: Sie ernten Genmaterial von den Flüchtlingen, die sie schleusen – und verkaufen die Daten an ein einziges Genediting-Kartell, eine Gruppe von Leuten, die als die Huli jing bekannt sind. Sagt dieser Name der GCD etwas?»
Durand nickte wie auch andere um ihn herum. «Den Namen kennen wir, Inspector. Das ist ein illegaler On-Demand-Cloud-Computing-Service. Die Embryofabriken nutzen ihn für genetische Modellierungszwecke.»
Yi setzte hinzu: «Dass sie Verbindungen zum Menschenhandel haben, ist uns neu. Das heißt also, sie bezahlen für DNA-Proben?»
Marcotte nickte. «Digitalisierte Proben. Der Stückpreis ist von Land zu Land verschieden. Davon erfahren haben wir durch Informanten, denen aufgetragen wurde, DNA-Proben von Flüchtlingen zu nehmen – hauptsächlich Speichelproben. Petabytes an genetischer Information wurden täglich von vier Kontinenten aus an die Huli jing geschickt, gegen Zahlungen in Kryptowährungen.»
Durand machte sich Notizen auf einer virtuellen Oberfläche. «Klingt, als bauten sie eine globale Gendatenbank auf.»
Marcotte nickte. «Genau das tun die Huli jing, Mr. Durand. Wir haben sogar Indizien dafür, dass sie hinter dem jüngsten Hackerangriff auf das Nationale Chinesische Genregister stecken – den weltgrößten digitalen Speicher für menschliche genetische Information.»
Wieder ging ein Murmeln durch den Raum.
Marcotte schritt hin und her. «Die Huli jing sind kapitalkräftig, diszipliniert und extrem unauffällig – und sie verfügen über ein Datensammelunternehmen, das ihnen weltweiten Einfluss gibt, sowohl auf illegale Editing-Labors als auch auf Menschenschmugglerringe. Bisher sind sie immer durch die Maschen geschlüpft, weil sie an beiden Aktivitäten nicht direkt beteiligt sind. Aber es ist Zeit, dass wir uns klarmachen, welch zentrale Rolle sie in beiden Bereichen spielen. Wir müssen uns gemeinsam überlegen, wie wir dagegen vorgehen können. Also – wer sind die Huli jing?»
Alle Zuhörer tippten jetzt Notizen in virtuelle Geräte ein.
«Der Name ‹Huli jing› bezieht sich auf einen neunschwänzigen Fuchsgeist aus der chinesischen Mythologie, ein Wesen, das jedwede Gestalt annehmen und daher unerkannt alle möglichen Dinge anstellen kann.» Auf eine Handbewegung von ihr erschien ein Inset von einem stilisierten Fuchs.

«Der Fuchsgeist ist schon lange in ganz Asien und auch im Westen ein beliebtes Tattoo. Aber nicht bei den Huli jing, die tragen im Gegensatz zu den meisten Gangs keinerlei Erkennungsmale. Kein Tattoo, kein Brandzeichen. Wie der mythische Fuchsgeist bleiben auch sie lieber im Verborgenen. Woher wissen wir das?»
Sie winkte. Das Bild des neunschwänzigen Fuchses verschwand, und an seiner Stelle erschienen die 3-D-Rechtsmedizin-Scans von einem Dutzend toter Männer, alle von verschiedener ethnischer Herkunft. Die Gesichter befanden sich in diversen Stadien der Verwesung. Keiner der nackten Toten hatte auch nur ein einziges Tattoo. «Weil diese Männer hier bis vor kurzem zum engsten Führungskreis des Huli-jing-Kartells gehörten – den sogenannten Neun Schwänzen. Und sie trugen keinerlei Gangsymbole.»
Yi brummte: «Sie sind tot.»
«Gut erkannt, Sergeant. Ja, sie sind tot.»
Eine weitere Reihe nicht minder toter Gesichter erschien. Und dann noch eine. «Genau wie die hier. Und die. Die letzte Serie hier ist erst einen Monat alt. Keinem der Neun Schwänze ist ein langes Leben beschieden. Viele waren schon tot, bevor unsere Informanten uns ihre Namen nennen konnten. Wir haben erst später herausgefunden, wer sie sind.»
Durand runzelte verwirrt die Stirn. «Von Konkurrenzgangs ermordet?»
«Nein. Vergiftet vom Anführer der Huli jing – einem gewissen Marcus Demang Wyckes. Wir vermuten, dass er seine Neun Schwänze regelmäßig umbringt.»
Verdutzte Gesichter im ganzen Raum.
Yi fragte irritiert: «Aber warum in aller Welt will dann irgendjemand zu seinen Neun Schwänzen gehören?»
«Eine sehr gute Frage.» Marcotte zeigte auf die Gangster-Galerie. «Diese Männer waren allesamt Flüchtlinge. Vielleicht bewunderten sie Marcus Wyckes, weil er wie sie in Flüchtlingscamps aufgewachsen ist. Und es trotzdem schaffte, ein wichtiger Waffenschmuggler zu werden, der ein Dutzend Rebellen- und Terrorgruppen belieferte. Wyckes verschaffte diesen Männern für kurze Zeit ein Maß an Luxus und Macht, wie sie es sich nie hätten erträumen können. Er ermöglichte ihnen, ihren Großfamilien beträchtliche Geldsummen zu schicken. Und wenn sie nicht mehr nützlich waren, eliminierte er sie. Offensichtlich gibt es immer genug Verzweifelte, die sich auf diesen Deal einlassen. Nur ein Mann aus dem Führungszirkel der Huli jing überlebt immer, und das ist Marcus Wyckes.»
Durand blickte auf die Prozession von Leichenschauhaus-Scans, die immer noch weiterging: Jeder Tote war Opfer und Mittäter zugleich. «Ich verstehe nicht, wie Leute, die fast keine Schul- oder Ausbildung haben –»
«Wir verstehen es auch nicht, Mr. Durand. Ich hoffe, dass Ihre Gruppe uns helfen kann, dieses Rätsel zu lösen. Diese hochtechnisierte kriminelle Vereinigung mit einer entsprechend hochkomplexen Logistik schafft es irgendwie, immer weiter zu operieren, obwohl ihre Führungsleute ständig wegsterben. So ein Kartell haben wir noch nie gesehen. Es ist unmöglich, Informanten in die Führungsriege einzuschleusen. Oder Verhaftungen vorzunehmen. Jeder, der irgendetwas Wichtiges weiß, stirbt bald. Außer Wyckes.»
Marcotte ließ die toten Männer durch eine Handbewegung verschwinden. «Und so skrupellos Wyckes auch mit den eigenen Leuten verfährt, gegen seine Feinde geht er noch übler vor …»
Eine Handbewegung von ihr, und mehrere grausige hyperrealistische Tatort-Scans erschienen – alle so lebensecht, als befände sich das Dargestellte im Raum. Jeder Scan zeigte Tote, die irgendeiner hämorrhagisch wirkenden Substanz zum Opfer gefallen waren: Blut war ihnen aus Augen, Nase und Mund geströmt. Sie waren offensichtlich schreiend gestorben. «Die Huli jing töten bevorzugt durch Gift, insbesondere durch Designer-Synbiotoxine, die schwer nachweisbar sind und für das Opfer maximale Qual bedeuten.»
Laute des Abscheus und der Empörung wurden hörbar.
Neben den Bildern erschienen jetzt Moleküldiagramme. «Wir vermuten, dass die Biotoxine in Huli-jing-Labors entwickelt werden. Möglicherweise sind sie speziell darauf zugeschnitten, sich genetische Schwächen der jeweiligen Zielpersonen zunutze zu machen. Das bedeutet, dass die Dosis mikroskopisch klein gehalten werden kann. Regierungsvertreter, Polizisten, Journalisten, sie alle sind Freiwild – jeder, der das Kartell dabei behindern könnte, neue Gen-Edits zu entwickeln und zu verkaufen.»
Inzwischen tippten alle im Raum wie wild mit.
«Sie haben faktisch ein Franchise-Unternehmen aufgebaut, was heißt, dass sie nicht selbst Genlabors betreiben, sondern den Gangs, die es tun, die nötige logistische, wissenschaftliche und sogar marketingtechnische Unterstützung bieten. Huli-jing-Partnerlabors haben Zugang zu absoluter Spitzentechnologie. Die auserwählten Franchisenehmer dürfen sogar ein Premium-Markenlabel führen.» Marcotte machte eine Handbewegung, und anstelle der Tatort-Scans erschien ein Dreiecksknoten:

Er drehte sich, sodass seine Dreidimensionalität sichtbar wurde.
«Kennt jemand von Ihnen dieses Symbol?»
Durand, Yi und die meisten aus der Abteilung nickten. «Ja, das ist das Logo von Trefoil Labs.»
Marcotte ging um das Symbol herum. «Trefoil ist das öffentliche Gesicht der Huli-jing.»
Durand erfasste das Logo und fügte es in seine Notizen ein. «Das ist eine sehr nützliche Erkenntnis, Inspector.»
Marcotte nickte. «Ihre beeindruckende Edit-Bibliothek wächst immer weiter, weil sie parallele photonische Rechnercluster benutzen, um ein Meer von globalen Gendaten auf neue, kommerziell verwertbare Mutationen zu durchkämmen.»
Durand sagte: «Sie erhöhen die Zahl der Edits, die sie Eltern anbieten können.»
«Genau – und das wiederum heißt, dass Sie vom GCD schon bald vor noch größeren Herausforderungen stehen werden.»
Wieder ging ein Murmeln durch den Raum.
«Aber was noch beunruhigender ist – die Huli jing führen unethische Versuche durch, um die Tauglichkeit ihrer errechneten Edits zu überprüfen …» Mit einer Handbewegung ließ Marcotte körnige zweidimensionale Fotos erscheinen, die schrecklich missgebildete Babys zeigten. Entsetzliche Mutationen.
Die Zuhörer schnappten nach Luft.
«Diese Bilder wurden mit versteckter Kamera aufgenommen. Hier sehen Sie, wozu Marcus Wyckes fähig ist. Die Huli jing kartieren nicht nur das menschliche Genom, sondern auch die Epigenetik – die Genexpression –, indem sie Gene an- und abschalten. Und das tun sie unter skrupelloser Inkaufnahme menschlichen Leids. Sie haben bereits Menschenschmuggler dafür bezahlt, jungen Frauen, die in ihre Fänge gerieten, Eizellen zu stehlen. Als Rohmaterial für ihre Forschung.»
Durand bemerkte glimmende Wut in Belangers Augen, als sie die Bilder ansah.
«Sie entwickeln neue Edits und suchen nach kommerziell verwertbaren Mutationen, die in der Bevölkerung auftreten. Und wie Sie wissen, kann Mutationswäsche die Ursache proprietärer Genveränderungen verschleiern – und so eine einzelne Mutation zu einem Milliardenprodukt machen. Das ist für Regierungen ein mächtiger ökonomischer Anreiz, die Augen vor diesen Aktivitäten zu verschließen.»
Durand wechselte einen Blick mit Yi, und ihm war, als fiele eine Last von ihm ab. Der Sergeant hatte doch recht gehabt – ihre Arbeit war ungeheuer wichtig. Wichtiger, als er je geahnt hatte. Er hatte wieder das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun.
Marcotte wischte die Bilder weg. «Im Zentrum all dessen steht eine Person: Marcus Demang Wyckes. Er ist die einzig fixe Größe bei den Huli jing – ihr Gründer und alleiniger Anführer. Wenn wir ihn aufspüren, zerschlagen wir meiner Meinung nach die Organisation – und entziehen damit sowohl den illegalen Babylabors als auch den Menschenschmugglerkartellen die Unterstützung.»
Marcotte studierte die Gesichter im Raum. «Hier ist das letzte bekannte Foto von Marcus Wyckes …» Marcotte rief ein altertümliches zweidimensionales Erkennungsdienstfoto auf. Es zeigte einen dunkelhaarigen, stämmigen eurasischen Jugendlichen mit bräunlicher Haut. Obwohl noch so jung, war Wyckes körperlich einschüchternd, mit breiten Schultern, kantigem Kinn und bedrohlichen Augen. «Das stammt von einer Verhaftung 2029 in Vietnam wegen Waffenschmuggels.»
Yi warf ein: «Dieses Bild ist fünfzehn Jahre alt.»
«Deswegen waren die DNA-Proben, die vietnamesische und australische Polizeibehörden damals genommen haben, ja so hilfreich. Daraus konnten wir seine komplette Gensequenz extrahieren und sein jetziges Aussehen modellieren. Er ist inzwischen achtunddreißig. Wir konnten seine Größe auf fünf Zentimeter genau vorhersagen, sein Gewicht auf acht Kilo genau. Darüber hinaus auch seine Augenfarbe, Hautfarbe und Gesichtsform.» Sie sah ins Publikum. «Das ist Marcus Wyckes jetzt.»
Ein virtuelles, fotorealistisches Computermodell des Kartelloberhaupts erschien, kahlköpfig und nackt. Es rotierte vor ihnen, die Arme ausgebreitet, die Genitalien durch einen Filter verpixelt. Der Gesichtsausdruck war neutral. Man sah deutlich den malaiisch-australischen Mix, auch an der braunen Haut. Wyckes wirkte körperlich stark. Mittelgroß, aber muskulös, mit dickem Hals und trotz seiner achtunddreißig Jahre noch mit schlanker Taille. Neben dem Bild erschienen Angaben – Größe, Gewicht, Alter, Augenfarbe etc.
«Gestern hat meine Gruppe eine Rote Ausschreibung an alle Interpol-Mitgliedsstaaten ausgegeben: das Festnahmeersuchen für Wyckes. Ich hoffe, ich kann in dieser Sache mit Ihrer Unterstützung rechnen.»
Ein Chor der Zustimmung kam aus dem Raum.
Belanger stand auf. «Inspector, ich spreche für jeden hier, wenn ich sage, wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Sie zu unterstützen.»
«Danke, Inspector Belanger.» Zu den Agenten und Analysten im Raum sagte sie: «Und Ihnen Dank fürs Zuhören.»
Belanger wandte sich an ihre Abteilung. «Sie finden das Dossier zu Marcus Wyckes, dem Huli-jing-Kartell und dessen Aktivitäten auf den GCD-Commons. Innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden erwarte ich von den Gruppenleitern Aktionspläne für das Vorgehen gegen die Huli jing – vorrangig geht es darum, Marcus Wyckes aufzuspüren. Das ist alles.»
Als das Meeting sich auflöste, kam Marcotte auf Yi und Durand zu und reichte Letzterem die Hand. «Mr. Durand.»
Überrascht sah Durand sie an und schüttelte ihr fest die Hand. «Ausgezeichnete Ermittlungsarbeit, Inspector Marcotte. Sie wissen hoffentlich, dass Sie auf uns zählen können.»
Marcotte nickte. «Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass Ihr Data-Mining die Grundlage der GCD-Erfolge im Kampf gegen die Embryolabors ist.»
Durand sah Belanger an, die zu ihnen getreten war. Sie gab ihm mit einem Nicken ihr Okay.
Er wandte sich wieder an Marcotte. «Ich bevorzuge den Terminus ‹georäumliche Analyse›.»
«Wie Sie es auch nennen möchten, es bedeutet jedenfalls, Unmengen von Daten zu durchforsten – so ähnlich, wie es die Huli jing tun.»
«Ich sehe da doch einen großen Unterschied. Meine Arbeit hat nichts mit genetischen Daten zu tun. Nur mit Daten über menschliche Aktivitäten.»
«Wie kommen Sie an die?»
«Wir kaufen sie wie eine Marketingfirma, nur dass wir nicht potenzielle Kunden ansprechen wollen, sondern nach kriminellen Unternehmen suchen.»
Marcotte studierte Durand einen Moment lang. «Ich habe gehört, dass Sie zu Beginn Ihrer Karriere dazu beigetragen haben, Serienmörder zu lokalisieren, indem Sie das Verhalten von Honigbienen modelliert haben.»
Durand war überrascht, dass sie von seiner Masterarbeit wusste. Offenbar hatte Marcotte ihre Hausaufgaben gemacht. «Ich habe nur ein nützliches Verhaltensmuster gefunden, das beide zeigen.»
«Und welches Verhaltensmuster haben Honigbienen und Serienmörder gemeinsam?»
«Das Bienengehirn ist vergleichsweise schlicht. Deshalb ist es einfacher zu modellieren, was Bienen zum Besuch von Blüten veranlasst, als zu verstehen, wie Serienmörder von ihren Opfern angezogen werden. Aber beide folgen bestimmten elementaren Verhaltensmustern. So wahren Bienen beispielsweise eine Pufferzone rund um ihren Stock, einen Bereich, in dem sie keine Nahrung suchen – um keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf ihr Zuhause zu lenken. Parallel dazu ergeben die Daten, dass die meisten Serienmörder zwar in der Gegend morden, in der sie wohnen, aber nicht in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft – wo es sehr viel wahrscheinlicher ist, dass sie jemandem begegnen, der sie kennt. Durch die Kartierung der geographischen Verteilung der Opfer lässt sich der Wohnsitz eines solchen Mörders räumlich eingrenzen – und zwar mit jedem Mord genauer. Das mathematische Modell korreliert eng mit den Nahrungssuchalgorithmen von Bienen.»
«Interessant. Aus Ihrem Lebenslauf geht hervor, dass Sie acht Jahre beim US-Marinenachrichtendienst waren und Jagd auf Gene-Drive-Biowaffen gemacht haben. Warum sind Sie dort weggegangen?»
Irgendwo tief in Durands Innerem juckte eine seelische Narbe. «Darüber kann ich nicht sprechen.»
Yi mischte sich ein. «Ken hat seinen Beitrag geleistet, Inspector.»
Marcotte ließ locker. «Natürlich. Für Interpol war es jedenfalls ein Gewinn. Ihre Gruppe, Mr. Durand, hat im letzten halben Jahr mehr gegen die Huli jing ausgerichtet als der gesamte Rest von Interpol. Sie haben deren Labornetzwerk ernsthaft geschwächt.»
Durand nickte. «Gut so.»
«Ihr Erfolg ist ein Grund, warum ich hier bin. Ich möchte, dass Sie Ihre Data-Mining-Fähigkeiten darauf fokussieren, Marcus Wyckes ausfindig zu machen.»
Durand sah Yi an, dann Belanger. Schließlich antwortete er: «Wir finden kriminelle Aktivitäten, keine Individuen.»
«Meine Taskforce will den Menschenhandel unterbinden, und Sie wollen die Genkriminalität unterbinden. Die Huli jing stehen im Zentrum von beidem. Und Marcus Wyckes ist ihre treibende Kraft. Ohne ihn, davon sind wir überzeugt, wird diese Organisation zersplittern.»
Kurz herrschte Schweigen.
«Ganz ohne Frage werden wir Sie in jeder uns möglichen Weise unterstützen, Inspector. Aber egal, was Sie gehört haben – die georäumliche Analyse ist nicht dafür geeignet, einzelne Personen zu lokalisieren. Das habe ich auf schmerzhafte Art und Weise gelernt. Was sie leisten kann, ist, ein Muster zu identifizieren, das mit gewissen Aktivitäten übereinstimmt.»
«Wyckes muss doch ein Muster haben.»
«Das wir nicht kennen können.» Durand fühlte alte Ängste erwachen. «Individuen sind viel zu variabel. Zu eigen. Man kann falsch positive Ergebnisse erhalten. Und dann sterben unschuldige Menschen.»
Yi berührte Durand an der Schulter. «Ken.»
Durand atmete kurz durch. «Meine Algorithmen haben Hunderte illegaler CRISPR-Labors in Dutzenden Ländern geortet – aber wir haben nicht nach Individuen gesucht. Wir haben nach einem Muster illegaler gewerblicher Tätigkeit Ausschau gehalten – nach einem Ort, der Paare mit Kinderwunsch oder werdende Eltern anzog, die wiederum einem Profil entsprachen. Paare, die seit kurzem von ihren etablierten Verhaltensmustern abwichen. Geld für Fruchtbarkeitsbehandlungen ausgaben. Ihre Reisegewohnheiten und ihre sozialen Muster änderten – insbesondere nach Treffen mit Freunden, die kürzlich das Gleiche getan hatten. Wir haben aufgrund dieser Analysen orange Ausschreibungen an Polizeibehörden ausgegeben, aber keine roten Ausschreibungen mit dem Ersuchen um Festnahme einzelner Personen. Das geben die Daten nicht her.»
«Es muss aber doch irgendwie möglich sein, den Suchbereich für Wyckes oder seine Operationszentrale einzuengen, so, wie Sie es mit Ihren Serienmörderalgorithmen getan haben.»
Durand schüttelte bereits den Kopf. «Noch mal: Organisationen verhalten sich nicht wie Individuen, und außerdem bezweifle ich, dass Wyckes direkt an kriminellen Aktivitäten beteiligt ist. Das wären doch wohl eher diese Neun Schwänze, die Sie uns gezeigt haben.»
«Dann müssen die Aktivitäten der Huli jing aber trotzdem ein Muster aufweisen.»
«Ja, und wenn die Huli jing neue Edits an illegale Genbearbeitungslabors auf mehreren Kontinenten verkaufen, dann werden unsere Aktionen zwangsläufig auch ihr Geschäft empfindlich treffen. Aber Marcus Wyckes zu orten kann nicht Teil unserer Mission sein – nicht direkt.» Durand merkte, dass er lauter geworden war. «Tut mir leid, Inspector. Vielleicht haben wir ja bei einer Labor-Razzia Glück und finden Hinweise auf Wyckes’ Aufenthaltsort.»
Yi setzte hinzu: «Sie müssen wissen, Inspector, Kens Analyse wurde schon mal in den Dienst von etwas gepresst, wofür sie nicht gedacht war. Ging nicht gut aus.»
Marcotte gab nach. «Verstehe.»
Belanger ergriff das Wort. «Inspector Marcotte, was Sie uns heute gezeigt haben, macht die Huli jing zu unserer obersten Priorität.»
Marcotte nickte. «Entschuldigen Sie, wenn ich Sie bedrängt habe, Mr. Durand. Ich hatte gehört, dass Sie ein Händchen dafür haben, in den Daten versteckte Dinge zu finden. Aber ich respektiere, dass Sie die Grenzen Ihrer Tools kennen.» Sie griff in ihre Jackentasche. «Falls Ihnen zufällig doch noch eine Idee kommt – eine Inspiration vielleicht –, zögern Sie nicht, mich direkt zu kontaktieren.» Sie reichte Durand eine physische Visitenkarte.
Durand nahm sie verblüfft entgegen und studierte die nichtssagende E-Mail-Adresse darauf.
«Sie bekommen wohl nicht viele Visitenkarten.»
Er lachte. «Nein. Ist schon irgendwie altmodisch. Sie benutzen also immer noch E-Mail?»
«Es ist praktisch für Informanten. Leute, die mich erreichen wollen, sind manchmal sehr arm und trauen Social-Media-Plattformen nicht.»
Durand blinzelte einmal, und seine LFP-Brille transferierte die Daten von der Visitenkarte in seine Kontakte.
Bevor sie sich zum Gehen wandte, berührte Marcotte ihn am Ellbogen. «Wenn ich fragen darf, wie kommt es, dass jemand, der keine kriminellen Individuen aufspüren kann, so viele gefunden hat?»
Durand überlegte kurz. «Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber meiner Meinung nach ist es der Hauptfehler herkömmlicher Polizeimethoden, sich auf Individuen zu konzentrieren. Wir versuchen hier, die schädlichen Auswirkungen und die Verbreitung krimineller Aktivität einzudämmen – und das führt dann auf der lokalen Ebene zu Verhaftungen. Einzelne Kriminelle sind für uns in gewisser Weise keiner Beachtung wert. Wir bekämpfen steigende Trends. Deshalb sehen uns Typen wie Wyckes nie kommen – weil wir in gewisser Weise nicht mal selbst wissen, dass wir sie suchen.»
Marcotte sah ihn verdutzt an. «Verstehe. Tja, dann, ich freue mich auf unsere zukünftige Zusammenarbeit, Mr. Durand.»
«Ganz meinerseits, Inspector.»
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Am frühen Abend saß Durand im klimatisierten Inneren eines privaten autonomen Comcar, der sich in die präzise koordinierte Rushhour einfädelte. Auf dem Sitz neben ihm lag das eingepackte Geburtstagsgeschenk für seine Tochter. Er lehnte sich zurück und spürte, wie der Stress des Tages von ihm wich.
In der Ferne sah er die leuchtenden Logos von Synbio-Firmen auf der Skyline von Singapur. Lizenzierte AR-Videos liefen an einigen Wolkenkratzerfassaden – obwohl sie in Wirklichkeit nur von Durands LFP-Brille in seine Augen projiziert wurden. Eine Klausel im Vertrag für die LFP-Brille legte fest, dass er bestimmte Kategorien öffentlicher Werbung ansehen musste. Immerhin hatte er sich der Low-End-Werbung durch einen Aufpreis entziehen können, aber sich von aller AR-Werbung freizukaufen war unerschwinglich.
Doch auch so nervte Durand das lausige Datenmanagement der Werbeleute. Er gehörte wohl kaum zur Zielgruppe dessen, was sich da über die Hochhäuser zog, illustriert mit Jedis, Offizieren der Sternenflotte und Steampunk-Charakteren: «Singapurs gefragteste ‹Star-Wars›™-, ‹Star-Trek›™- und Steampunk-Cosliving-Communities …»
Das war eher etwas für verhätschelte junge Fachkräfte der großen Synbio-Firmen – Singles, die ein paar Millionen dafür hinlegen konnten, in einem Themenpark zu wohnen.
Doch inzwischen warb die Projektion bereits für CRISPR-Critters. Niedliche neotenische Katzen im Riesenformat tollten von Hochhaus zu Hochhaus, jagten ein virtuelles Wollknäuel.
Durand schloss die Augen.
Er wusste, es war extravaganter Luxus, einen Comcar für nur eine Person zu mieten, doch es gehörte nun mal zu den Vorteilen seines Jobs. Und er genoss jeden Tag die allein verbrachte Zeit. Als Kind und Jugendlicher hatte er eigentlich nie allein sein können. Nicht genug Platz. An der Marine-Akademie hatte es auch keine Privatsphäre gegeben und im Seedienst erst recht nicht.
Durand erwog, Musik anzumachen, als die vertraute Stimme des Wagens sagte: «Umleitung … neue Fahrzeit eine Stunde und sechs Minuten.»
Durand blickte auf. Seine Fahrzeit hatte sich soeben verdreifacht. Der Comcar stand an einer Ampel. Hunderte Menschen überquerten vor ihm die Straße. Er blickte durchs Rückfenster auf kleinere, ältere Gebäudefronten. Die Wolkenkratzer des CBD befanden sich hinter ihm, was hieß, dass er nicht mehr in Richtung Bukit Timah Expressway fuhr. Der Wagen nahm eine andere Route.
«Shit.»
Irgendwo musste Stau sein. In seiner LFP-Brille öffnete er die virtuelle Navi-Karte des Wagens und erweiterte sie. Die neue Route führte um eine Reihe roter Verkehrswarnungen für den Expressway herum.
«Verdammt …» Durand tippte die LFP-Brille an, und das Gerät leitete einen Anruf nach Hause ein.
Gleich darauf meldete sich Miyuki: «Hi, Schatz.»
«Hi, Mi.»
«Ich bin gerade bei den letzten Vorbereitungen. Bitte sag, dass du an das Geschenk gedacht hast.»
«Ja, liegt hier neben mir.» Er legte die Hand auf das Päckchen. «Wollte dir nur sagen, dass der Comcar eine Umleitung nimmt, wegen irgendwelcher Staus. Wenn er so weiterfährt, komme ich etwas später.»
«Wann?»
Durand verzog das Gesicht. «Dauert wohl noch eine gute Stunde, aber ich tue mein Bestes. Wollte dich nur vorwarnen.»
«Okay. Tu, was du kannst. Liebe dich.»
«Ich dich auch.»
Er klickte die Verbindung weg und sah verblüfft, dass der Comcar blinkte und langsam links ranfuhr. Die Innenbeleuchtung ging an, als hätte er die Tür geöffnet.
Die KI des Wagens sagte: «Dieses Fahrzeug hat ein technisches Problem. Bitte steigen Sie aus.»
Er brüllte die Deckenverkleidung an: «Oh, nein!»
«Bitte steigen Sie aus. Das Fahrzeug ist außer Betrieb.»
«Verdammt …» Durand ergriff das Geschenk für Mia und stieg aus. Er versuchte herauszufinden, wo er war. Eindeutig in einem älteren Teil der Stadt. Erneut rief er auf der LFP-Brille die virtuelle Karte auf und studierte sie.
Dann startete er seine Wagenruf-App und stellte fest, dass sie die Fahrt wegen einer nicht näher spezifizierten Störung am Fahrzeug beendet hatte. Seltsamerweise hatte die App kein Ersatzfahrzeug gerufen. Er klickte sich durch und erntete schließlich eine geschätzte Abholzeit in einer guten Dreiviertelstunde.
«Das darf doch nicht wahr sein.» Der Fahrservice hatte ihn einfach hier rausgeschmissen, weit abseits aller Stadtautobahnen. Mitten im Berufsverkehr würden ihn die Algorithmen hintanstellen, das wusste er nur zu gut. Es gab keine effiziente Möglichkeit, ihn hier aufzulesen.
«Nicht heute, verflucht.» Er überprüfte die Uhrzeit. In eineinhalb Stunden kamen die Gäste.
Pendler eilten zu Fuß an ihm vorbei. Auch sie waren ganz mit ihren elektronischen Geräten beschäftigt.
In dem Moment sah er seinen angeblich nicht mehr funktionsfähigen Comcar die Türen schließen, anfahren und sich in den Verkehr einfädeln.
«He, willst du mich verarschen?» Durand rannte auf dem Bürgersteig neben dem Wagen her, zwängte sich durch die Fußgängerscharen. «Entschuldigung. Tut mir leid.»
Doch der Wagen hielt nicht an. Durand sah wieder auf die Ruf-App, aber er hatte die Verbindung zum Fahrzeug definitiv verloren. Es fuhr davon, über sich ein rotierendes AR-Zeichen für ‹außer Betrieb›.
Durand stampfte wütend mit dem Fuß auf. Weitere Pendler strömten an ihm vorbei. Jetzt fiel ihm auf, dass sie alle ein bestimmtes Ziel anzustreben schienen. Er öffnete die Karte und zoomte auf seinen momentanen Standort. Er befand sich in der Nähe des neuen Tekka-Frischmarkts – und einer MRT-Station. Wenn er keinen Wagen bekam, konnte er ja die U-Bahn nehmen. Er studierte die Detailkarte.
Da. MRT-Station zwei Blocks weiter. Durand orientierte sich und begriff, warum die Leute in die schmale Fußgängerpassage zwischen den historischen Backsteingebäuden des Little-India-Viertels einbogen. Das war der kürzeste Weg zur U-Bahn-Station.
Die Nord-Süd-Linie hielt nur ein paar Blocks von seiner Wohnung. Das war machbar.
Er rief über seine LFP-Brille zu Hause an, während er sich in den Fußgängerstrom einreihte.
Miyuki meldete sich: «Wie sieht’s aus?»
Er lachte. «Du wirst es nicht glauben. Mein Comcar hat beschlossen zu streiken.»
«Wie bitte?»
«Hat mich nach Little India gekarrt, bevor er den Geist aufgegeben hat, und jetzt würde es eine Dreiviertelstunde dauern, bis mich ein anderer Wagen abholt.»
«Das ist doch absurd.»
«Keine Bange. In der Nähe ist eine MRT-Station. Ich kann die U-Bahn nehmen. Das ist vielleicht sogar besser. Kann sein, dass ich mich dann gar nicht verspäte.»
«Aber lass dir unbedingt eine Gutschrift geben.»
«Ich muss jetzt aufpassen, wo ich hinmuss, darum lege ich auf. Bis gleich, Schatz.»
«Bye.»
Er beendete die Verbindung und folgte dem Pendlerstrom durch ein enges Gässchen zwischen alten Backsteinhäusern. Die Menschen, die zur U-Bahn strebten, waren eher jung – in den Zwanzigern oder Anfang dreißig. Großenteils Ausländer. Gut gekleidet, und alle telefonierten. Er hörte Gesprächsfetzen auf Hokkien, Mandarin, Malaiisch, Tamil, Englisch, Russisch, Swahili, Deutsch, Koreanisch und in anderen Sprachen, die er nicht identifizieren konnte. Zweifellos waren diese Leute nach Singapur gekommen, um Geld zu machen. Als Blockchain-Entwickler oder Lizenzgeber für ihre eigenen zellulären Maschinen. XNA-Programmierer. Gentechniker. Unternehmer. Und sie alle mussten beeindruckende Lebensläufe haben, um hier ein Arbeitsvisum zu bekommen.
Als er wieder aufsah, bemerkte Durand die alten indischen und Hoklo-Geschäfte um sich herum. Er fragte sich, wie diese Läden und Kleinexporteure überlebten. Singapur war kein von Nostalgie gelähmter Ort. Durand hatte hier noch nie mangelhaft geplanten und gestalteten öffentlichen Raum gesehen. Doch genau das war dieses historische Viertel. Jemand rempelte ihn an, sodass er das Geschenk für Mia eisern festhalten musste. Die Pendlerscharen wurden noch dichter. Sie wälzten sich auf den U-Bahn-Eingang am Ende der überdachten Markthalle zu. Alles drängte und schubste.
Plötzlich spürte Durand einen Schmerz – jemand hatte ihn von hinten in den rechten Arm gestochen.
Es dauerte einen Moment, sich in dem Gedränge umzudrehen, und alles, was er sah, war ein Meer von verschiedenartigen Gesichtern mit LFP-Brillen. Die Leute arbeiteten sich rücksichtslos an ihm vorbei zum U-Bahn-Eingang. Niemand reagierte auf seinen suchenden Blick.
Durand begutachtete den Stoff seines Jackenärmels, konnte aber nichts entdecken. Der Schmerz war noch immer da. Wurde sogar stärker.
Shit.
Er erinnerte sich, vor ein paar Monaten einen Interpol-Bericht gelesen zu haben über Injektionsstab-Attacken in dichten Menschenmengen. Sie erfolgten, hatte es dort geheißen, zuweilen direkt vor Überwachungskameras, ohne dass der Täter ausgemacht werden könne. Psychologen erklärten sie als eine Form der Rebellion gegen die allumfassende Überwachung. Doch Durand erinnerte sich nicht, dass von Attacken in Singapur die Rede gewesen wäre.
Er fragte sich, ob er es sich nur eingebildet hatte. Jedoch tat sein Arm verdammt weh.
Er kämpfte sich durch den Pendlerstrom zur nächsten Wand durch. Auf der strömungsabgewandten Seite einer Säule zog er das Jackett aus und untersuchte die Rückseite seines Hemdärmels.
Da war ein kleiner Blutfleck in der synthetischen Seide.
Er fühlte einen Adrenalinschub. Shit …
Jemand in der Menge hatte ihn mit irgendetwas gestochen. Ein Versehen? Irgendein Irrer? Dann wurde ihm bewusst, dass er mehr fühlte als nur Adrenalin. Er erinnerte sich, wie er in einer Containerunterkunft in Camp Lemonier seinen ersten Granatenangriff erlebt hatte. Alarmsirenengeheul, während Detonationen die Wände erschütterten. Das war Adrenalin gewesen.
Das hier war etwas anderes.
Den Brechreiz, das Händezittern kannte er von früher. Aber da war noch etwas, das sich in ihm ausbreitete. Ein Brennen. War es psychosomatisch?
Das war kein Stich – das war eine Injektion.
Eine Hochdruckinjektion.
Die Huli jing benutzen Synbiotoxine.
Das hatte Marcotte doch gesagt, oder? Er musste Hilfe rufen.
Durand versuchte, seiner LFP-Brille den Tippbefehl zur Einleitung eines Anrufs zu geben – aber seine Armmuskeln krampften. Je angestrengter er sie zu bewegen versuchte, desto weniger gehorchten sie. Und dann merkte er, dass seine Finger anschwollen.
Er wollte mit seiner virtuellen Assistentin sprechen, doch auch seine Zunge verweigerte ihm den Dienst – sie schwoll ebenfalls rasch an. Seine Kehle verengte sich.
Durand wankte in den Pendlerstrom hinaus. Er trat Leuten in den Weg, flehte sie unartikuliert an. Sie schoben sich an ihm vorbei, während er um Hilfe jaulte, eine geschwollene Hand zu heben versuchte. Er begann, unkontrollierbar zu sabbern, sein Gesicht war plötzlich taub. Seine Muskeln krampften so heftig, dass er vor Schmerz aufschrie.
Die Pendler sahen weg – ganz auf ihr eigenes Leben und ihre virtuellen Interaktionen konzentriert. Sie wollten nicht in seine Realität hineingezogen werden.
Durand blickte zur Decke und zu den Brüstungen hinauf – wo Überwachungskameras sein mussten. Doch er sah keine.
Das ist kein Zufall.
Jetzt erst begriff er, wie sorgfältig die Sache geplant worden war.
Er kippte vornüber, fiel auf den Betonboden. Er drehte sich auf den Rücken und starrte auf die elegante Bogendecke der Markthalle.
Jetzt endlich reagierten einige Passanten, Rufe in verschiedenen Sprachen wurden laut, einige Helfer umringten ihn und hielten das Menschengewimmel davon ab, auf ihn zu trampeln.
Durands Kehle wurde immer enger. Er rang nach Luft. Den besorgten Gesichtern ringsum entnahm er, dass es nicht gut um ihn stand. Seine Gesichtshaut spannte sich.
Jemand hatte ihm vorsätzlich etwas injiziert. Die Huli jing benutzen Synbiotoxine. Er musste an die Galerie von Toten denken.
Einen gelähmten Arm noch immer um das Geschenk für seine Tochter gehakt, mühte er sich, die andere Hand zu heben. Seine Finger waren jetzt so geschwollen, dass sein Ehering als Stauschlauch fungierte.
Eine Gruppe Pendler sorgte mit lauten Rufen dafür, dass rings um Durand etwas freier Raum entstand. Schaulustige drängten sich um ihn.
«Krankenwagen rufen, lah!»
«Serangan jantung?»
«Mite, sugoku hareteiru!»
«Wegbleiben! Das sieht ansteckend aus!»
Durand starrte auf Füße. So viele teure Schuhe. Sneaker waren in Singapur nicht beliebt. Das Atmen wurde immer mühsamer. Männer knieten sich neben ihn, lockerten seinen Schlips, knöpften sein Hemd auf.
«Usake paas se door hato!»
Dann sah Durand uniformierte Sanitäter kommen. Sie trugen Helme mit Visier. Einer beugte sich über ihn und prüfte seine Vitalfunktionen.
Durand wollte etwas sagen, aber seine geschwollene Zunge und seine verengte Kehle ließen es nicht zu.
Mia und Miyuki würden so enttäuscht sein. Und seine Mutter auch. Sie hatte nie gewollt, dass er nach Singapur ging. Durand wurde bewusst, wie enttäuscht er selbst darüber war. Er schloss die Augen und konzentrierte sich.
Bitte, nicht so. Nicht jetzt.
Funkgeschnatter in einer unbekannten Sprache. Die ganze Welt sah fremdartig aus und klang seltsam. Verzerrt. Grienende Gesichter gutverdienender junger Männer und Frauen.
Er konnte sich nicht rühren. Sein ganzer Körper war angeschwollen, reagierte auf eine unbekannte Substanz. Die Hemdärmel und Schuhe schnürten ihm gnadenlos das Blut ab. Die unerträglichen Muskelkrämpfe steigerten sich. Er stöhnte.
Ein Sanitäter löste das Geburtstagsgeschenk aus Durands starrem Arm und legte es neben ihm auf den Boden. Durand versuchte, dem Geschenk mit Blicken zu folgen, sah aber nur, wie der andere Sanitäter eine Zange an seine Hand führte – und ihm den Platin-Ehering vom geschwollenen Zeigefinger knipste. Eine rote Furche blieb da zurück, wo der Ring das Blut abgeschnürt hatte.
Ein Toypudel auf dem Arm eines älteren Chinesen bellte wie wild – und strampelte dann wie in Todesangst. Er entschlüpfte dem alten Mann und flüchtete zwischen den Füßen der Umstehenden hindurch. Der Mann schrie ihm hinterher.
Durand betrachtete die Realität immer unbeteiligter. Ungerichtet glitt sein Blick über die Gesichter der Umstehenden. Dann fokussierte er sich auf das Gesicht eines Mannes, der sich zu ihm beugte. Ein gutaussehender junger Eurasier. Er trug einen edlen Anzug und hatte mittellanges schwarzes Haar. Er kniete einen halben Meter neben ihm und blickte auf ihn herab, beide Hände auf den gravierten Elfenbeingriff eines schwarzen Regenschirms gestützt. Der doppelte Windsorknoten der hellgelben Seidenkrawatte war perfekt.
Durand starrte in die grauen Augen des jungen Mannes.
Die starrten regungslos zurück.
Obwohl Durand kaum Luft bekam, richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf den jungen Mann. Auch wenn der ganz normal – ja, sogar kultiviert – aussah, löste er bei Durand einen Uncanny-Valley-Effekt aus: Er wirkte nicht wie ein richtiger Mensch. Irgendein Instinkt schrie Durand zu, dass die Augen, die ihn da ansahen, leer waren.
Angst packte ihn, als der Mann sich noch näher zu ihm beugte und über ihn hinweglangte. Jede Zelle in Durands Körper schreckte zurück.
Der junge Mann ergriff das Geschenk für Mia und klemmte es sich unter den Arm. Dann richtete er sich auf und starrte Durand wieder in die Augen.
Durand konnte den Blick nicht abwenden. Diese kalten grauen Augen bannten ihn. Er wusste nicht, ob er solche Augen je zuvor gesehen hatte. Leblose Augen. Sie sahen ihn an, während sein Gesichtsfeld dunkel wurde und ein inneres Feuer ihn verzehrte.
Er hatte nicht mal mehr die Luft zum Schreien.
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Kenneth Durand weiß, es ist August 2035. Das Datum liegt in der Vergangenheit, aber das macht nichts, weil es ein schöner Tag ist. Er ist noch jünger – Mitte zwanzig. Lieutenant Durand, auf Zehn-Tage-Urlaub, geht in Zivil durch das neu ausgebaute Greenfield-Terminal des Jomo Kenyatta Airport in Nairobi. Eine jüngere Version von Sowi Michael Yi ji-Chang begleitet ihn. Yi wischt stirnrunzelnd auf einem Handheld-Smartphone herum. Sie suchen sich ihren Weg durch das geschäftige Terminal, zwischen chinesischen Geschäftsleuten und Touristen hindurch. Durands Gehtempo ist entspannt – obwohl er keine Veranlassung hat, entspannt zu sein.
«Ken, es wird arschknapp für den Anschlussflug.» Yi bedeutet ihm, einen Zahn zuzulegen.
Sie wollen einen SafariLink-Flug vom Wilson Airport nach Amboseli nehmen – ein halbes Dutzend Squad-Kameraden wird versuchen, das Flugzeug für sie aufzuhalten. Sie müssen noch ihr Gepäck holen, den Zoll passieren, mit dem Taxi quer durch die Stadt fahren.
Durand kann deswegen einfach keine nervöse Spannung aufbieten. Er ist sich nicht sicher, ob es ihm in der echten Situation damals tatsächlich so erging. Wahrscheinlich nicht. Dieser Trip war ihm wichtig. Er hatte sich dafür sogar eine richtige Kamera gekauft. Kilimandscharo. Das Naturschutzgebiet. Das schien was ganz Besonderes zu sein. Und das war es auch.
Aber jetzt nicht.
Sie zwängen sich zum Gepäckband durch. Durand sieht seinen Koffer zuerst. Er greift danach – zeitgleich mit einer jungen Japanerin.
Sie blickt überrascht auf, als ihre Hände sich berühren. «Das ist meiner.»
«Amerikaner.» Komisch, dass er so was sagt.
«Ja. Und das ist mein Koffer.»
Durand lässt los. Er sieht genauer hin und merkt, dass sie recht hat: Am Koffer hängt ein knallrotes Metallschild an einem Kugelkettchen. Ansonsten ist der Koffer genau wie seiner: mattschwarze Karbonfaserschale mit einer Art von Geländerädern. In dem Ding könnte man wahrscheinlich den Nil runterrudern. Jetzt sieht er seinen Koffer nicht weit dahinter auf dem Karussell. Er zeigt hin. «Sie haben Geschmack.»
Sie lacht.
Er nimmt seinen Koffer an sich. Er ist extrem praktisch. Bestechend nur durch das, was er kann. Sein Koffer ist ebenso abgenutzt wie der der Frau.
Sie zieht den Teleskopgriff aus und rollt ihren Koffer davon – aber nur aus dem Gedränge hinaus. Sie holt ein Tablet hervor und nimmt wieder Verbindung mit ihrer Welt auf.
Ein kurzer Blick: Yi wartet noch immer nervös darauf, dass sein Koffer auf dem Karussell auftaucht.
Durand dreht sich um, mustert die junge Frau. Sie trägt Reisekleidung. Praktische Schuhe. Jede Menge Jackentaschen. Sie ist keine Touristin. Sie war schon oft hier. Er rollt seinen Koffer zu ihr. «Ich muss Sie was fragen.»
Sie blickt von ihrem Tablet auf. Ihr Gesichtsausdruck ist zurückhaltend.
«Das ist ein Koffer, der ganz schön robust ist.»
«Das ist keine Frage.»
«Sie müssen einen Job haben, in dem man ganz schön robust sein muss.»
«Habe ich.» Sie deutet mit dem Kinn auf seinen Koffer. «Und Sie?»
«Zu robust. Ich denke schon eine Weile darüber nach, mich zu verändern. Aber dann müsste ich mich von dem Koffer trennen.»
Sie lacht wieder. Ihre Augen lächeln.
Plötzlich ist der Anschlussflug nicht mehr so wichtig. «Sie kommen jetzt gerade woher?»
«Von weit her.»
«Da war ich auch schon.»
Sie zeigt auf ihr Tablet. «Ich muss meine Bohrroboter durch den Zoll kriegen und dann mit meinem Projektteam nach Mombasa weiterfliegen. Also …»
«Klar. Ich treffe mich auch mit Leuten.» Er geht weg und kehrt nach wenigen Metern wieder um. «Aber was ich sagen will, ich bin Ende der Woche an der Küste, und da gibt es dieses tolle Restaurant in Diani Beach.»
«Ali Barbour’s Cave.»
Er lacht. «Genau.»
«Ich liebe dieses Restaurant.»
«Da ist ganz schön was los. Kommen Sie doch auch hin.»
«Ich bin dann immer noch mit meinem Projektteam zusammen.»
«Bringen Sie’s mit. Ich lade Ihr ganzes verflixtes Projektteam zum Essen ein, wenn Sie dann ja sagen.»
Sie lacht wieder. Er könnte sich in ihren Augen verlieren. «Es ist ein feiner Grat zwischen Hartnäckigkeit und Belästigung.»
Er nickt mit einem leisen Lächeln. «Stimmt. Aber wahrscheinlich werden sich unsere Wege nie wieder kreuzen. Außer, ich bitte Sie drum.» Er forscht in ihren Augen. «Also bitte ich Sie drum.»
Sie mustert ihn ihrerseits. «Haben Sie auch einen Namen?»
«Habe ich.» Er streckt ihr die Hand hin. «Ken Durand.»
Sie drückt ihm fest die Hand. Ihre Hand hat Schwielen. «Okay, Ken Durand. Ich bin Miyuki Uchida.»
«Miyuki. Es ist mir eine Freude.»
Und das stimmte. Er wusste es in dem Moment, als er sie das erste Mal sah.
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Kenneth Durand blickte in sanftweißes Licht. Es dauerte eine ganze Weile, bis seine Augen die weiße Einfassung erkannten.
Eine Deckenleuchte.
Dann identifizierte er nach und nach die Deckenplatten ringsherum. Schließlich senkte er den Blick und sah, dass er auf einer modernen Intensivstation lag – Maschinen piepten, und Pumpen zischten.
Was in aller Welt?
Sein ganzer Körper war ein einziger dumpfer Schmerz, als ob er sich jeden einzelnen Muskel gezerrt hätte. Er merkte, dass er ein Krankenhausnachthemd trug. Ein Infusionsschlauch führte in seine Armvene und ein Katheter in seinen Penis. Da er nicht zugedeckt war, sah er, dass die Haut an seinen Armen und Beinen voller schwarz-blau-gelber Blutergüsse war.
Verwirrt blickte er auf und sah rings um sein Bett Monitore und sonstiges medizinisches Gerät. Etwas saß in seiner Kehle, trotzdem versuchte er zu schlucken. Als der Würgereflex einsetzte, packte ihn Panik – bis er sah, dass der Atemschlauch von seinem Mund zu einem Beatmungsgerät führte. Das Gerät fauchte rhythmisch, beruhigend, und er fühlte Luft in seine Lunge strömen. Er spürte um seinen Mund herum Tape, das den Tubus an Ort und Stelle hielt.
Durand schloss die Augen und versuchte, sich zu zentrieren. Ruhe zu bewahren. Er hatte keine Ahnung, wie er hierhergekommen war.
Er hörte Pieptöne, während sein Herzschlag sich wieder beruhigte. Er öffnete die Augen und sah sich um. Rechts und links von seinem Bett waren Vorhänge. Dahinter hörte er weder Schritte noch Stimmen, nur das Zischen von Maschinen.
Dann näherte sich das Sirren eines Elektromotors. Ein kantiger Roboter auf Rädern rollte in Sicht. Auf der Brust hatte er ein rotes Kreuz. Er blieb am Fuß des Betts stehen, Durand zugewandt. Sanftblaues Licht pulste, und eine sanfte Stimme sagte: «Bleiben Sie bitte ganz ruhig. Ich habe ärztliche Hilfe gerufen. Sila bertenang. Saya telah memanggil bantuan …»
Durand konzentrierte sich auf das pulsierende sanftblaue Licht und fand es beruhigend. Er fragte sich, welche psychologischen Forschungen zum Einsatz dieses Lichts geführt hatten. Es mussten hieb- und stichfeste Studien gewesen sein, denn es besänftigte ihn, dieses Aufglimmen und Herunterdimmen – wie Wellen, die über einen Strand spülten. Er hatte keine Ahnung, was los war, diese Maschine aber anscheinend schon, und das war tröstlich.
Gleich darauf erschien eine indische Ärztin in Begleitung eines Hoklo-Krankenpflegers, um seine Vitalfunktionen zu kontrollieren. Die Ärztin prüfte seine Pupillenreaktion mit einer Stiftlampe. Befriedigt sah sie ihm aus nächster Nähe ins Gesicht und fragte in britisch klingendem Englisch: «Können Sie mich hören?»
Durand nickte.
«Ich bin Dr. Chaudhri.» Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. «Sie waren im Koma. Verstehen Sie?»
Diese Eröffnung traf Durand wie ein Schlag. Nach einem kurzen Panikanfall nickte er trotz der Schläuche in seinem Hals.
Die Ärztin drückte ihm die Schulter. «Sie hatten eine schwere allergische Reaktion auf irgendetwas – worauf, wissen wir noch nicht. Aber jetzt sind sie wohl außer Gefahr. Trotzdem behalten wir Sie eine Weile hier auf der Intensivstation.»
Durand musterte seine marmorierten und teilweise verbundenen Arme und Hände. Sie kamen ihm fremd vor.
Die Ärztin folgte seinem Blick. «Die Schwellungen sind erst gestern zurückgegangen.»
Als Durand vergeblich zu sprechen versuchte, sagte die Ärztin: «Ich entferne jetzt den Beatmungsschlauch. Bitte entspannen Sie sich. Es wird nicht weh tun, aber kurz unangenehm sein.»
Der Pfleger trat hinzu, um zu assistieren, und nachdem das Tape entfernt war, fühlte Durand, wie ein erschreckend langer Schlauch aus seiner Kehle glitt. Es würgte ihn ein bisschen, als das letzte Stück herauskam, und seine Bauchmuskeln und sein Brustkorb schmerzten fürchterlich, als er husten musste. Die quälende Hustenattacke dauerte mehrere Sekunden.
Wieder legte die Ärztin ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. «Jetzt sind Sie über den Berg, aber letzte Woche hatten Sie einen Herzstillstand.» Sie lächelte. «Sie sind ein ganz schöner Kämpfer.»
«Wie lange bin ich schon hier?», fragte Duran krächzend. Seine Stimme klang so, wie sich seine Kehle anfühlte.
«Fast fünf Wochen.»
Fünf Wochen? Das konnte nicht sein. Er hatte doch gerade noch mit seinen Kollegen vom GCI gesprochen. Was war passiert? Er suchte ihren Blick. «Welches Krankenhaus?»
«Mount Elizabeth.»
Durand sah sie ratlos an.
«Mount Elizabeth Hospital, Singapur. Sie wurden ohne Identitätsdokument aufgefunden. Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?»
Durand mühte sich, die Informationen zu verarbeiten. Ohne Identitätsdokument?
Die Ärztin wiederholte: «Sie wurden ohne Identitätsdokument aufgefunden. Erinnern Sie sich, wie Sie heißen?»
Er holte tief Luft. «Ich bin Kenneth Andrew Durand. Leitender Geospatialanalytiker beim GCI. Ich bin US-Bürger.»
Die Ärztin machte Notizen auf einem Totem-Gerät – einem inerten physischen Objekt, das häufig als praktische Oberfläche für die Interaktion mit virtuellen Screens benutzt wurde. «Sie sind bei Interpol?»
Er nickte. «Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin. Wo sind meine Frau und meine Tochter? Geht es ihnen gut?»
Die Ärztin machte weitere Notizen. «Sie wurden allein und bewusstlos in einem gestohlenen Wagen gefunden, der in Boon Lay stand.»
«Boon Lay?»
«Waren Sie mit Ihrer Frau und Ihrer Tochter zusammen?»
Durand war sich sicher, nicht mit ihnen gemeinsam unterwegs gewesen zu sein. Geistesabwesend schüttelte er den Kopf. «Nein, sie waren nicht bei mir.» Er hatte keine Ahnung, woher er das wusste. Aber er wusste es. «Ich bin schon fünf Wochen hier?»
Sie nickte.
Er verstand es einfach nicht. «Und niemand hat mich gesucht?»
«Die Polizei war hier.»
«Polizei? Warum hat sie meine Familie nicht benachrichtigt? Oder Interpol?»
«Es kannte ja niemand Ihre Identität.»
Durand sah sie ungläubig an. «Das kann doch nicht sein.»
«Sie sind nicht in unserem nationalen DNA-Register. Jetzt wissen wir, warum: Sie sind Amerikaner.»
«Aber die amerikanische Botschaft hätte mich doch suchen müssen. Interpol. Meine Familie.»
Die Ärztin beugte sich über ihn und sagte langsam: «Sie müssen verstehen, Mr. Durand: Anfangs hatten wir Angst, Sie seien mit einem ansteckenden Pathogen infiziert – einem hämorrhagischen Fieber oder einem neuen Synbio-Organismus. Sie waren schwarz von Hämatomen, Ihr ganzer Körper und Ihr Gesicht hochgradig geschwollen. Ihre Haut war schuppig. Nicht mal Ihre ethnische Zugehörigkeit war erkennbar. Selbst das Haar fiel Ihnen aus. Sie sind ein eigentümlicher Fall.»
«Aber … Fingerabdrücke.»
Sie hob seine linke Hand und drehte ihm die Handfläche zu. Er sah, dass seine Fingerspitzen verbunden waren.
«Durch die Schwellungen ist die Haut an Ihren Fingern und Zehen geplatzt. Das ist bis jetzt nicht ganz verheilt. An einigen Stellen mussten wir nähen.»
Durand musterte seine Finger und spürte, wie empfindlich sie unter den Verbänden waren. Er blickte die Ärztin an.
«In den Augen hatten Sie ebenfalls Blutungen, deshalb konnten wir keinen Netzhautscan vornehmen. Ihre Augen sehen noch immer erschreckend aus. Eine ansteckende Krankheit haben wir ausgeschlossen, aber wir wissen noch nicht, was die heftige Reaktion Ihres Körpers hervorgerufen hat.»
Er suchte nach Worten. «Ich heiße Kenneth Andrew Durand. Ich wohne in Woodlands, mit meiner Frau, Miyuki Uchida, und unserer Tochter Mia.» Jetzt überwältigten ihn die Gefühle. «Ich muss sie sehen. Sie sind bestimmt außer sich vor Sorge.» Er hielt einen Moment inne. «Es war der Geburtstag meiner Tochter.»
«Wegen eines Geburtstags sollten Sie sich momentan wirklich keine Gedanken machen.» Die Ärztin berührte ihn wieder an der Schulter. «Ich werde Ihre Frau sofort benachrichtigen, Mr. Durand. Können Sie mir eine Telefonnummer nennen?»
«Haben Sie denn mein Handy nicht? Ich …» Er begriff, dass sie es wohl tatsächlich nicht hatten. «Ich hatte gar keinen Hinweis auf meine Identität bei mir? Nichts?»
Nachsichtig mit seiner Verwirrung schüttelte die Ärztin den Kopf.
Durand sah, dass selbst sein Ehering fehlte. «Sie haben mir den Ehering abgenommen.»
«Sie wurden ausgeraubt?»
Er umfasste seine bandagierte Hand, an der eindeutig kein Ring war. «Ich erinnere mich an einen jungen Mann mit einem Schirm … er war unheimlich. Und Sanitäter. Da waren Sanitäter.»
Sie sah ihn nur an.
«Die Handynummer meiner Frau ist 9-3-9-3-9-4-7-8-7.»
Sie notierte die Nummer. «Sie sind jetzt außer Gefahr, Mr. Durand. Wir glauben, dass Sie wieder vollkommen genesen werden. Wir möchten aber noch weitere Tests machen, um den Auslöser Ihrer allergischen Reaktion festzustellen.»
Als sie sich zum Gehen wandte, packte Durand sie mit der verbundenen Hand am Kittelsaum. «Interpol. Bitte kontaktieren Sie Interpol hier in Singapur. Fragen Sie nach Detective Inspector Claire Belanger. Die Behörde muss wissen, wo ich bin. Das ist sehr wichtig.»
«Die Nummer?»
Er zögerte. Sicherheitsvorschriften fielen ihm ein. «Rufen Sie die Zentralnummer von Interpol hier in Singapur an. Sagen Sie ihnen, wer ich bin, dann wird man Sie weiterverbinden.»
«Inspector Claire Belanger.» Die Ärztin notierte den Namen.
Durand war mit einem Mal sehr erschöpft.
Die Ärztin löste seine Hand von ihrem Kittelsaum und bettete seinen Arm auf die Matratze. «Ruhen Sie sich aus, Mr. Durand. Wir benachrichtigen die Behörden und Ihre Familie. Ihr Job ist es jetzt einfach nur, gesund zu werden.»
Er nickte matt. «Danke.»
Die Ärztin und der Pfleger gingen.
Völlig erledigt schlief Durand ein.
 
Ein Räuspern weckte Durand. Er sah Inspector Claire Belanger und Sergeant Michael Yi Ji-Chang am Fußende des Krankenhausbetts stehen. Beide machten kein sonderlich freundliches Gesicht.
Durand hob den Kopf. «Claire. Mike. Gott sei Dank.» Seine Stimme klang kratzig.
Die beiden wechselten beunruhigte Blicke und sahen ihn dann schweigend an.
Durand bemerkte, dass er nicht mehr auf der Intensivstation, sondern in einem Einzelzimmer lag. Ein Blick durch das Fenster verriet ihm, dass es Abend war. Er fragte sich, wann und wie sie ihn verlegt hatten, befand aber, dass es keine Rolle spielte.
«Ich bin vergiftet worden.» Seine Zunge fühlte sich seltsam an, es war schwierig, Worte zu artikulieren. «Mit einem Injektionsstab im Gedränge beim Tekka-Markt. Ich glaube, das waren die Huli jing.»
Seine Kollegen schwiegen.
«Mein Comcar hatte ein Panne und hat mich in der Nähe von Downtown Core rausgeschmissen. Jemand muss mir gefolgt sein. Das heißt, wir haben eine Sicherheitslücke.»
Sie reagierten noch immer nicht.
«Wir sollten Labortechniker herholen, damit sie mir Blut abnehmen. Vielleicht sind ja noch Spuren des Biotoxins in meinem Körper.» Er zuckte zusammen, als er sich ein wenig aufsetzte. «Und Anna und Gus sollten eine Musteranalyse aller Telefonate durchführen, die gleich nach dem Mordversuch rund um meinen Standort ausgingen. Außerdem die Geolokationsdaten aller Kommunikationsgeräte in der Gegend – und Interessengemeinschaften über mindestens zwei Generationen, je eine Minute davor und danach, eine Suche nach Echos.»
Belanger und Yi sahen ihn weiterhin stumm an.
Durand fuhr fort: «Und Polizeischutz. Sie haben einmal versucht, mich zu töten, sie werden es wieder versuchen. Ich lebe wahrscheinlich nur deshalb noch, weil ich als Unbekannter hier eingeliefert wurde. Und verschafft um Himmels willen auch Miyuki und Mia Polizeischutz. Oder setzt sie besser in einen Flieger in die Staaten. Miyukis Eltern werden sie mit Freuden aufnehmen.»
Durand sah in die unfreundlichen Gesichter seiner Kollegen. «An dieser Stelle habt ihr eigentlich zu sagen, wie toll es ist, dass ich noch lebe.»
Sie sagten nichts dergleichen.
Als Durand den Arm heben wollte, klirrte es, und sein Handgelenk wurde jäh gebremst. Er stellte fest, dass er mit Handschellen ans Bettgeländer gekettet war. «Verdammt, was …?»
Yi trat neben das Bett und zog ein Papier aus der Jackentasche. Er faltete es auf und ließ es auf Durands Schoß fallen.
Es war eine rote Interpol-Ausschreibung: Personenangaben, Information zum DNA-Profil und das Foto eines ihm bekannten, brutal aussehenden Eurasiers, überschrieben mit dem Namen «Marcus Demang Wyckes».
«Wir wissen, wer Sie sind, Mr. Wyckes. Wir haben Ihre DNA abgeglichen. Und wir möchten uns mit Ihnen über den Verbleib von Kenneth Durand unterhalten.»
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Inspector Belanger, Sergeant Yi und Doktor Chaudhri standen in einem radiologischen Labor und studierten medizinisches Bildmaterial auf einer AR-Ebene, die sie durch ihre LFP-Brillen sahen. Vor ihnen schwebten Röntgenaufnahmen in der Luft, 3-D-Scans von Knochenmaterial, Odontogramme und MRTs.
«Warum haben Sie nicht zuerst die Identität des Patienten überprüft, bevor Sie Durands Frau kontaktierten?»
Doktor Chaudhri sah Belanger gereizt an. «Wie hätte ich denn herausfinden sollen, wer der Mann ist? Nicht mal die Polizei hat es geschafft, ihn zu identifizieren.»
Yi schaltete sich ein: «Sie hat recht, Claire. Die Singapurer Polizei muss Proben vertauscht haben. Ich war letzten Monat hier, in der Hoffnung, dieser Mann wäre Ken – ich habe alle Kranken- und Leichenschauhäuser von Singapur und Johor gut ein dutzend Mal durchkämmt. Die SPF hat mir sein DNA-Profil gegeben. Ich hab es durch CODIS gejagt. Kein Treffer.»
«Und heute …?», hakte Belanger nach.
«Heute habe ich mit eigenen Augen gesehen, wie Doktor Chaudhri ihm zwei Blutproben entnommen hat. Ich habe die GlobalFiler-Analyse selbst durchgeführt, und die DNA passte in beiden Fällen perfekt zu Wyckes. Ich bin fast aus den Latschen gekippt. Der erste Test muss ein Laborfehler gewesen sein.»
«Und wir sind nur hergekommen, weil der Mann behauptet hat, er sei Ken. Wyckes hat selbst nach uns verlangt», sinnierte Belanger.
Yi zuckte ratlos die Achseln. «Ist doch seltsam, oder? Warum sollte Wyckes so was tun?»
«Es muss einen Grund geben.» Belanger hob begütigend die Hände. «Verzeihen Sie meinen Ausbruch, Doktor Chaudhri, aber die Ehefrau und die Tochter des vermissten Agenten wurden durch Ihren Anruf noch zusätzlich traumatisiert. Ich muss sie aufsuchen.»
Yi wandte sich an Belanger. «Claire, was spielt Wyckes für ein Spiel? Warum will er uns weismachen, er wäre Ken?»
Die Ärztin verschränkte die Arme vor der Brust. «Könnte eine Psychose sein. Der Mann hatte ein Hirnödem. Kannte er den vermissten Agenten?»
«Er wusste, dass es ihn gibt», erwiderte Belanger grimmig.
Yi betrachtete erneut das medizinische Bildmaterial. «Aber woher weiß er all diese privaten Dinge über Ken? Und über uns?»
«Die Huli jing hatten Kens Verschleppung eindeutig von langer Hand geplant. Wir müssen davon ausgehen, dass sie das GCD-Team genau beobachten.»
Yi runzelte die Stirn. «Aber er kannte sogar Kens Eigenheiten, Claire. Schon allein, wie Wyckes geredet hat. Das war typisch Ken.»
Belanger fasste Yi an den Schultern. «Michael, Sie müssen jetzt rational bleiben. Ich weiß, das mit Ken geht Ihnen nahe. Mir auch. Aber es wäre einfach irrational zu glauben, der Mann in diesem Krankenhausbett könnte Ken sein.»
«Ja, wäre es wohl …» Yi sah erst Chaudhri an, dann wieder Belanger. «Oder? Man kann doch keine erwachsenen Menschen editieren.»
Belanger schüttelte den Kopf. «Die Gensequenz der fünf Billionen Zellen, aus denen ein vollentwickelter Mensch besteht – die kann man unmöglich editieren. Das wäre für den Betroffenen der sichere Tod.»
Doktor Chaudhri nickte. «Retroviren verändern die DNA lebendiger Zellen, aber nur, um den Virus zu replizieren. Selbst so ein kleines Edit kann den Wirt umbringen. Die menschliche Immunabwehr ist –».
«Das brauchen wir jetzt nicht zu vertiefen. Wir müssen herausfinden, warum Marcus Wyckes in diesem Krankenhausbett liegt. Und wie das alles mit Kens Verschwinden zusammenhängt.»
Yi nickte widerstrebend. «Wyckes war aufgedunsen wie ein Walkadaver, als ich letzten Monat hier war – als würde sein Körper gegen irgendein Gift ankämpfen.»
Belanger murmelte: «Und Gift ist die bevorzugte Waffe der Huli jing.»
«Vielleicht hat Wyckes aus Versehen eine Dosis abgekriegt. Das muss ungefähr zu der Zeit passiert sein, als Ken verschwunden ist. Inspector Marcotte sagte ja, schon mikroskopisch kleine Dosen können tödlich sein. Möglicherweise hat das Gift irgendwie Wyckes’ Gedächtnis geschädigt.»
Doktor Chaudhri instanziierte einen virtuellen Laborbericht zur Ansicht. «Wir haben zunächst auf Biotoxine untersucht. Fanden aber zu unserer Überraschung keine – obwohl im ursprünglichen toxikologischen Gutachten Spuren von XNA nachgewiesen wurden. In nachfolgenden Tests war nichts mehr festzustellen.»
«Synthetische DNA.»
«Ganz recht. Weil XNA nicht mit gewöhnlichen Zellen interagiert, wird sie manchmal als Vehikel für gedruckte Narkotika, Knockout-Drogen oder Nanomaschinen verwendet –, aber bei einem Gift ergibt das kaum Sinn. Wenn man jemanden töten will, ist einem die mögliche Immunreaktion doch egal.»
Belanger überdachte die Situation. «Irgendwas müssen wir übersehen.»
Yi studierte den Laborbericht. «Ist da sonst noch was, was uns weiterhelfen könnte, Doktor Chaudhri? Irgendwas, was Sie uns noch nicht gesagt haben?»
Dr. Chaudhri überlegte kurz und sah ihn dann an. «Der Kalorienverbrauch des Patienten, während er im Koma lag.»
«Was ist damit?»
«Nach den ersten Wochen hat er mehr Kalorien verbrannt als ein Olympionike. An einem gewissen Punkt haben wir ihm täglich neuntausend Kalorien zugeführt. So was habe ich noch nie gesehen. Es war fast unmöglich, ihn hydriert zu halten, und sein Fieber war beinahe tödlich. Sein Körper hat sich buchstäblich selbst verzehrt.»
 
Durand lag hellwach in seinem Einzelzimmer; die Tür war zu. Bei jeder Bewegung rasselte die Kette seiner Handschellen. Es war der reinste Albtraum.
Mit der freien Hand griff er nach der roten Interpol-Ausschreibung, die nach wie vor auf seinem Schoß lag, und las sie durch. DNA-Leitern, Personenbeschreibung, Vorstrafen, Angaben zu einer möglichen Auslieferung – und das farbige Computermodell eines stiernackigen eurasischen Mannes mit Totalglatze.
Eine Wahnsinnsangst packte Durand. Die Art, wie Yi und Belanger ihn angesehen hatten. Wie sie darauf bestanden hatten, er sei Wyckes. Durand lag einige Sekunden wie betäubt da, und sein Herz raste.
Dann schrie er aus voller Kehle: «Schwester!»
Als niemand reagierte, tastete er mit den bandagierten Fingern nach der Klingel und drückte sie.
Nach kurzem Warten steckte ein ihm unbekannter, kaukasischer Krankenpfleger den Kopf zur Tür herein.
Beherrscht sagte Durand: «Ich brauche einen Spiegel.»
«Ich darf Ihnen keine harten Gegenstände geben.»
«Ich will mich anschauen. Ich muss mein Gesicht sehen.»
«Ich darf Ihnen –».
«Dann halten Sie ihn eben. Bitte. Ich muss mein Gesicht sehen. Ich muss wissen, dass alles in Ordnung ist.»
«Sie haben nur ein paar Blutergüsse, Sir.»
«Ich muss mein Gesicht sehen. Bitte!»
Die Verzweiflung in Durands Stimme schien den Pfleger zu erweichen, denn er nickte. Er ging und kam nach ein, zwei Minuten mit einem runden Spiegel aus blankem Metall zurück, der nur abgerundete Kanten hatte.
Der Pfleger trat von links ans Bett, gegenüber der Seite, wo Durands Hand ans Bettgestell gekettet war. Er blieb außer Reichweite des Patienten, als er ihm den Spiegel in Augenhöhe hinhielt.
«Sehen Sie? Nur ein paar Blutergüsse. In einer Woche sind Sie so gut wie neu.»
Durand holte tief Luft und betrachtete sein Spiegelbild in der Edelstahlfläche.
Was er sah, machte ihn beinahe wahnsinnig.
Das Gesicht im Spiegel war nicht seins. Nicht einmal annähernd. Die Wangenknochen waren anders. Nase, Hals, Kinnpartie – alles falsch. Der Unterschied war größer, als man ihn mit plastischer Chirurgie je hinbekommen hätte. Sogar seine ethnische Zugehörigkeit war eine andere – er sah nicht länger kaukasisch aus, sondern eurasisch. Form und Farbe seiner Augen waren anders. Obwohl sie noch blutunterlaufen waren, gab es keinen Zweifel: Statt blau waren sie jetzt braun.
Er war eindeutig der «Marcus Wyckes» auf dem Foto der roten Ausschreibung.
Durand begann zu hyperventilieren und schrie dann gepeinigt auf.
«Sir! Sir!»
«Was haben Sie mit mir gemacht?» Durand spürte den Adrenalinschub. Er blickte auf den Katheter, der ihm in den Penis eingeführt worden war, und holte tief Luft.
Er begann, den Schlauch vorsichtig herauszuziehen, und brüllte dabei gegen den Schmerz an. Gleich darauf bekam er einen Spritzer ab, als der dünne Schlauch vom Bett fiel.
«Sir! Hören Sie auf!» Der Pfleger hieb auf einen Alarmknopf an der Wand. «Ich brauche Hilfe hier drinnen!»
Durand schälte bereits den Verband ab, mit dem sein Infusionszugang am Handrücken befestigt war. Er schrie wieder vor Schmerz auf, als er die Kanüle herauszog und dabei den Infusionsständer umwarf.
«Was haben Sie mit mir gemacht?!»
In diesem Augenblick bemerkte Durand die dunklen, geschwungenen Linien, die plötzlich an mehreren Stellen auf seinem lädierten Arm erschienen und sich ausbreiteten, als schriebe eine geheimnisvolle Macht mit Tinte auf seine Haut. Er kehrte die Unterseiten der Arme nach oben und stierte sie entsetzt an.
Kunstvolle Tattoos traten hervor. Das auffälligste war der neunschwänzige Fuchs der Huli jing, der sich in diesem Moment auf seinem rechten Unterarm zeigte, während links asiatische Schriftzeichen und ein stilisierter Kleeblattknoten erschienen. Es war, als kämen die Zeichen aus seinem Inneren an die Oberfläche.
Mehrere Krankenpfleger und ein Arzt stürmten ins Zimmer. Als sie ihn sahen, erstarrten sie.
Durand hielt die Arme in die Höhe. «Was haben Sie getan?»
Der Pfleger zeigte auf die Tattoos. «Die waren gerade eben noch nicht da …»
Der Arzt schickte die Pfleger vor. «Festschnallen.»
Durand hörte gar nicht mehr auf zu schreien. «Was haben Sie getan? Was haben Sie mit mir gemacht?»
Die Pfleger umzingelten ihn.
Durand wehrte sich, als sie seine Arme packten.
Weitere Stationskräfte kamen hinzu, um ihn unter Kontrolle zu bringen.
«Was haben Sie getan?»
 
Im Radiologielabor zeigte Doktor Chaudhri mit dem Finger auf die Übertragung. «Was geht da vor?»
Belanger und Yi folgten ihrem Blick zu einer Reihe virtueller Überwachungs-Screens, einer für jedes Bett der Station. Belanger vergrößerte das Bild: Wyckes rang geräuschlos mit einigen Krankenpflegern, die ihn soeben fixierten. Am Bildrand sah man einen Arzt eine Beruhigungsspritze vorbereiten.
Belanger wies auf die komplizierten, geschwungenen Linienzeichnungen, die jetzt Wyckes’ Hals, seinen kahlen Schädel und die Arme bedeckten. «Gang-Tattoos?»
Yi musterte ebenfalls den Überwachungs-Screen. «Wo kommen die denn her?»
«Scheint, als hätte sich Inspector Marcotte geirrt. Die Huli jing nutzen wohl doch irgendwelche neuartigen Tattoos als Kennzeichen.»
Yi nickte benommen.
Belanger wandte sich ihm zu. «Zweifeln Sie immer noch daran, dass das hier Marcus Wyckes ist?»
Yi starrte auf die Symbole und den heftigen Kampf auf dem Screen. Er zögerte, zuckte dann aber frustriert mit den Achseln. «Trotzdem weiß ich immer noch nicht, wie Wyckes die privaten Details kennen konnte, die er vorhin erwähnt hat. Er wusste von einem Gespräch, das Ken und ich vor meiner Hochzeit hatten.»
Belanger legte Yi die Hand auf die Schulter. «Michael.»
«Sie meinen, man hat Ken gefoltert?»
«Ich bin zuversichtlich, dass wir ihn finden werden. Was ich nicht verstehe: Warum wagt sich der Boss der Huli jing überhaupt nach Singapur? Wyckes wird in hundertneunzig Ländern der Erde gesucht. Singapur hat Auslieferungsabkommen, ein umfassendes öffentliches Überwachungssystem und hervorragend ausgebildete Polizeikräfte. Es gibt kaum einen Ort, an dem es gefährlicher für ihn wäre.»
Yi versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, sich auf den Fall zu konzentrieren. «Im Moment wirkt er nicht gerade glücklich darüber, hier zu sein.»
Auf dem Überwachungs-Screen sahen sie, wie die Pfleger Wyckes endgültig festschnallten. Ein Arzt spritzte ihm ein Beruhigungsmittel. Es sah aus, als würde Wyckes von Schluchzern geschüttelt.
«Rufen Sie die Singapurer Polizei, Michael. Sie sollen diesen Mann in Gewahrsam nehmen. Und geben Sie Agent Marcotte Bescheid. Sagen Sie ihr, dass Ken Durand ihren Huli-jing-Boss nun doch gefunden hat.»
Yi starrte noch ein paar Sekunden auf das Überwachungsbild, dann nickte er.
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In der verschlüsselten Leitung tutete es mehrmals, dann hob jemand wortlos ab. Der Anrufer sprach in die Stille hinein: «Die Transformation ist gelungen, aber das Krankenhauspersonal konnte ihn wiederbeleben.»
Eine digital verzerrte Stimme antwortete: «Er ist also nicht tot?»
«Nein. Aber er wurde zweifelsfrei als Sie identifiziert. Man wird ihn in Polizeigewahrsam nehmen und anklagen.»
Einige Sekunden darauf: «Das Mittel sollte ihn doch nach erfolgter Transformation töten.»
«Es hat einen Herzstillstand herbeigeführt, aber die Ärzte im Mount Elizabeth verstehen anscheinend ihr Handwerk.»
Für einige Augenblicke war nur das Rauschen des Verschlüsselungssystems zu hören.
«Bringt es zu Ende. Lasst es aussehen wie einen Fluchtversuch.»
«Ich werde mich persönlich darum kümmern.»
«Nein, ich will nicht, dass man Sie unter die Lupe nimmt. Lassen Sie andere Polizisten die Arbeit für uns machen – möglichst in der Öffentlichkeit.»
«Verstehe.»
«Und, Detective …»
«Ja?»
«Bei seiner Flucht muss er brutal vorgehen. Es darf nicht den Hauch eines Zweifels daran geben, wer dieser Mann ist.»
Einen Augenblick herrschte Stille in der Leitung.
«Ist so gut wie erledigt.»
Die Verbindung wurde getrennt.
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Durand lag verzweifelt auf dem Rücken, an das Krankenhausbett fixiert. Hatte er durch das Biotoxin einen neurologischen Schaden erlitten? War seine Realitätswahrnehmung gestört?
Er blickte an seinem Arm hinab, der am Handgelenk festgeschnallt war. Auf den geschundenen Unterarmen waren keine Tätowierungen mehr zu sehen.
Halluzinationen. Wenn er ehrlich war, erschien ihm ein Hirnschaden immer wahrscheinlicher. Er wusste, dass so etwas seltsame Symptome hervorrufen konnte. Männer und Frauen, die fest davon überzeugt waren, dass ihr Partner nicht wirklich ihr Partner war – ein Schwindler, der nur genauso aussah. Oder Leute, die sogar die wichtigsten Menschen in ihrem Leben nicht wiedererkannten – den Vater, den Sohn, die Ehefrau. Was, wenn er sich selbst nicht mehr wiedererkannte?
Aber das erklärte nicht das Verhalten seiner Kollegen. Warum hatten die ihn nicht erkannt? War das auch nur Einbildung?
Und wäre es besser, wahnsinnig zu sein? Nach kurzem Überlegen entschied er, dass Wahnsinn definitiv besser wäre als das, was er in diesem Spiegel gesehen hatte. Aber was hatte er da eigentlich gesehen?
Draußen auf dem Gang näherten sich schwere Schritte. Die Tür des Krankenzimmers wurde aufgestoßen. Ein halbes Dutzend uniformierter Beamter der Polizei von Singapur trat ein und kontrollierte das Zimmer. Jeder von ihnen hatte die Hand am Griff der im Holster steckenden Dienstwaffe.
Festgeschnallt und hilflos sah Durand zu ihnen auf.
Die Polizisten ignorierten ihn völlig. Einer von ihnen rief auf Malaiisch: «Memberselikhan!»
Zwei uniformierte Constables schoben eine Rolltrage neben Durands Bett. Weitere Uniformierte drängten sich im Türrahmen, unter ihnen ein mürrisch dreinblickender Kriminalbeamter mit Leberflecken im Gesicht und einer Designer-LFP-Brille. Auch weiter hinten im Gang hörte Durand Sprechfunkgeräte krächzen.
Der Kriminalbeamte sprach ein britisch gefärbtes Englisch. «Marcus Demang Wyckes, ich verhafte Sie wegen mehrfachen Mordes, Zugehörigkeit zu einer kriminellen Organisation, Erpressung, Menschenhandels, Steuerhinterziehung, rechtswidrigen Gen-Editings und Entführung. Sie werden auf der Krankenstation eines Gefängnisses in Untersuchungshaft genommen, um die Anklageerhebung abzuwarten.»
Durand schloss die Augen und schrie: «Ich bin nicht Marcus Wyckes! Ich bin Kenneth Durand.»
«Provozieren Sie mich nicht, Mr. Wyckes.»
«Aber ich bin wirklich Kenneth Durand! Es muss doch eine Möglichkeit geben, das zu –»
«Schweigen Sie, oder Sie werden zum Schweigen gebracht.»
Vier Polizisten fassten Durand an Armen und Beinen, während zwei weitere die Fixierungsriemen lösten.
Durand wehrte sich nicht, sah aber wieder zu dem Kriminalbeamten auf. «Bitte. Ich bin nicht der, für den Sie mich halten. Ich bin –»
«Bringt den Mann zum Schweigen.»
«Warten Sie! Bitte –»
Ein Polizist legte Durand eine Beißschutzmaske um. Sie hatte ein Plastik-Mundstück, das den Patienten während eines Krampfanfalls wohl davon abhalten sollte, sich auf die Zunge zu beißen oder sich an ihr zu verschlucken – aber sie hinderte ihn ebenso effektiv am Sprechen. Der Polizist straffte die Klettverschlüsse. Durand konnte nur noch gedämpfte Laute von sich geben.
Der Beamte wuchtete ihn aus dem Bett und legte ihn auf die bereitstehende Rolltrage, wo man ihm Hände und Füße mit Handschellen ans Gestänge fesselte. Dann schob man ihn den Gang hinunter, vorbei an Reihen uniformierter Polizisten und knatternder Funkgeräte.
Zwischen all den Polizisten sah Durand Michael Yi und Claire Belanger. Sie blickten auf ihn herab, als er vorbeirollte. Durand versuchte, durch den Beißschutz zu sprechen. Yi sah ihm nach, im Gesicht eine seltsame Mischung aus Feindseligkeit und Besorgnis. Belangers Miene hingegen war ausdruckslos.
Die Rolltrage ratterte in einen Krankenhausaufzug, und zwei uniformierte Polizisten stiegen mit ein. Durand blickte Sergeant Yi an, bis sich die Aufzugtüren geschlossen hatten. Dann erschlaffte er, aller Hoffnung beraubt.
Einer der Polizisten drehte einen Schlüssel im Bedienfeld des Aufzugs, und die Kabine fuhr abwärts. Sein Funkgerät am Gürtel plärrte: «Transporter fünf steht an Laderampe bereit. Alles abgesichert für die Überführung.»
Der Polizist antwortete auf Englisch: «Fahren jetzt in Aufzug vier nach unten. Gefangener ist gesichert.»
Durand lag da und starrte zu den grellen Deckenlichtern empor. Gesichert. Das war er allerdings – an Händen und Füßen fixiert. Geknebelt. Gefangen in einem fremden Körper. Das alles konnte nicht wirklich passieren – es musste ein Fiebertraum sein. Es fühlte sich jedenfalls so surreal an wie ein Traum.
Sie fuhren etwa dreißig Sekunden lang schweigend abwärts, bis einer der Polizisten etwas murmelte und erneut mit dem Aufzugschlüssel hantierte.
Der andere lachte verächtlich. «Du hast dich vertan.»
«Halt die Fresse.»
Die Türen glitten auf, und ein Kellergang wurde sichtbar. Ein Polizist in Kampfmontur mit Helm und Sturmhaube sah sie an. Er trat auf sie zu, eine Maschinenpistole vor der Brust. Das Wort «Police» stand in großen, weißen Buchstaben auf seiner schwarzen Schutzweste. Er wies nach oben. «Ihr solltet doch ins Erdgeschoss.»
Der eine Polizist seufzte und musterte die Beschriftung auf dem Bedienfeld genauer. «Scheißding …»
Der Kollege mit der taktischen Ausrüstung beugte sich schmunzelnd zu ihnen herein. «Im Notfallbetrieb fahren die Dinger immer in den Keller. Hier …»
Seine behandschuhte Hand näherte sich, doch statt aufs Bedienfeld zu drücken, hielt sie einen Wegwerf-Polymerrevolver; ein Schuss traf den am nächsten stehenden Polizisten aus Hüfthöhe in den Hals. Der Knall zerfetzte Durand in der engen Kabine fast das Trommelfell.
Der andere Polizist fummelte an seinem Holster herum, doch zwei weitere ohrenbetäubende Schüsse trafen ihn ins Auge und ins Kinn, sodass Blut auf die gesamte Rückwand der Kabine und auf Durands Füße spritzte. Die Kappe des Polizisten fiel zu Boden, als er tot auf Durand zusammensackte.
Durand zappelte und schrie in seinen Beißschutz.
Der Polizist in taktischer Montur hielt die gedruckte Waffe neben Durands bandagierte Hand und schoss dem zweiten Polizisten noch einmal in den Kopf.
Wieder stieß Durand einen erstickten Schrei aus, als sich Blut aus der Einschusswunde über ihn ergoss.
Der Angreifer drehte die Waffe und schoss noch zweimal auf den ersten Polizisten, der neben ihnen am Boden lag. Danach verstaute er den Revolver in seinem Waffengürtel.
Durands Ohren klingelten.
Er spürte, wie die Rolltrage aus dem Aufzug in den Gang gezogen wurde. Der Polizist richtete die um seine Brust hängende MP6 auf Durand und starrte ihn drohend an, während er mit einem Schlüssel alle vier Handschellen löste.
Durands Blick huschte verwirrt umher. Als der Cop fertig war, warf er den Schlüssel in den Aufzug und versetzte der Rolltrage einen Stiefeltritt – sodass Durand auf dem Betonboden landete. Als er sich aufzurichten versuchte, flammte der Schmerz im ganzen Körper wieder auf.
Der Polizist fasste ihn am Krankenhausnachthemd, zerrte ihn hoch und rammte ihm den Gewehrlauf in die Rippen. «Steh auf!»
Durand strauchelte und war nach den vielen Wochen im Bett zunächst kaum in der Lage, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Doch Adrenalin flutete seinen Organismus. Als er zurückblickte und das Blut aus der offenen Fahrstuhltür rinnen sah, wurden in ihm ungeahnte Energiereserven freigesetzt. Er humpelte vorwärts.
«Bewegung!» Der Polizist zerrte ihn eine kurze Betontreppe hinauf. Oben trat er eine Brandschutztür auf.
Sofort schrillte der Feueralarm los. Warnleuchten blinkten.
Der Polizist stieß Durand in die Dunkelheit hinaus. Durand stürzte aufs Straßenpflaster, und für einen Moment verdrängte der Schmerz alle anderen Wahrnehmungen.
Dann drehte er sich um und sah, wie der Polizist im Gebäude in sein Schulterfunkgerät sprach, während sich die metallene Brandschutztür langsam schloss: «Polizisten getroffen! Polizisten getroffen! Der Gefangene ist entkommen – er ist bewaffnet!»
Die ins Schloss fallende Stahltür dämpfte den Lärm des Feueralarms, und Durand lag allein auf dem Bürgersteig hinter dem Krankenhaus, in der Schwüle des tropischen Abends. Von außen hatte die Tür keine Klinke.
Wacklig kam er auf die nackten Füße und zog an den Klettverschlüssen der Beißschutzmaske – endlich konnte er sie abnehmen.
«Fuck!» Was zur Hölle ist hier los?
Dieser Albtraum wollte einfach nicht enden. Seine Gedanken rasten, während er das Geschehen zu begreifen versuchte. Doch dann übertönten plötzlich Polizeisirenen den gedämpften Feueralarm. Eine Menge Polizeisirenen.
Wenn er sich das alles nicht nur einbildete, waren soeben zwei Polizisten ermordet worden. In einer Stadt, in der oft jahrelang kein einziger Beamter zu Tode kam, würde das eine massive Hetzjagd auslösen. Und er sollte offensichtlich den Sündenbock abgeben.
Aber warum? Als Wyckes wanderte er doch ohnehin ins Gefängnis. In dem Moment begriff Durand, dass er wohl nicht mehr lange genug leben würde, um ins Gefängnis zu kommen.
Er starrte auf die Wolkenkratzer Singapurs ringsum, den autonomen Verkehr, die hellen Straßenlampen. Die Navigationsleuchten der Drohnen, die auf ihren Lieferflügen umhersausten. Er versuchte, sich zu orientieren, musste jedoch feststellen, dass er den Central Business District ohne LFP-Brille doch nicht so gut kannte, wie er immer geglaubt hatte. Er hatte noch nicht einmal Schuhe an. Er trug lediglich ein blutbespritztes Krankenhausnachthemd, aus dem sein Arsch herausguckte – und auch seine nackten Arme und Beine waren blutbespritzt.
Die Sirenen kamen näher.
Blindlings rannte Durand los. Es war ziemlich egal, welche Richtung er einschlug, weil ohnehin überall Kameras hingen.
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Durand schlug sich durch eine Hecke und kam auf einer dreispurigen Straße voller autonomer Autos und Busse heraus. Er fuchtelte mit den Armen, und die autonomen Fahrzeuge bremsten jäh – er wusste, dass sie so programmiert waren. Comcar-Insassen schrien ihm zu, von der Straße zu verschwinden.
«Bist du noch ganz dicht?!»
Durand sah bereits Helikopter-Scheinwerfer in der Ferne herabstrahlen. Blitzende Polizeiwarnlichter erhellten die Häuserblocks in der Nähe. Die Sirenen wurden lauter.
Durands nackte Füße klatschten über den Asphalt, er rannte auf Menschenansammlungen zu – auf Restaurants und Cafés im nächsten Block – und dann weiter, tiefer hinein in den Central Business District. Er humpelte, der Wind bauschte sein Krankenhausnachthemd auf, und da er so gut wie nackt war, fühlte er sich noch verletzlicher.
Halluzinationen hin oder her, jetzt trieb ihn der schiere Instinkt. Was genau vor sich ging, war ihm nicht klar, aber sofern er keinen Hirnschaden hatte und sich das alles nicht nur einbildete, hatte soeben ein Polizist einen Doppelmord begangen und ihn als bewaffneten Flüchtigen ausgegeben, der die zwei Cops erschossen hatte. Angesichts der abscheulichen Verbrechen, die Wyckes bereits auf dem Kerbholz hatte, bezweifelte Durand nicht, dass die Singapurer Polizei sofort auf ihn schießen würde. Schließlich nahm sie an, dass er eine akute Gefahr für die Öffentlichkeit darstellte.
So sinnlos es auch schien, Durand rannte weiter. Er brauchte Zeit. Zeit, sich zu überlegen, an wen er sich wenden sollte. Es musste einen Weg geben, das alles aufzuklären. Aber dafür müsste er es schaffen, Freunde um Hilfe zu bitten.
Durand sah zu den pingpongballgroßen Überwachungskameras empor, die an jedem Laternenpfahl saßen. Die Gesichtserkennung würde ihn im Nullkommanichts ausfindig machen. Wie schnell würde sein Bild in das polizeiliche Überwachungssystem eingespeist? Binnen Minuten?
Passanten starrten sein blutiges Krankenhaushemd an, als er an ihnen vorbeirannte.
Durand wischte sich Blut von Gesicht und Armen. Noch mehr Umstehende blickten ihm nach und schrien erschrocken auf. Er hoffte, dass er wie ein entlaufener OP-Patient aussah.
Als er um eine Ecke bog, bemerkte er, wie autonome Fahrzeuge an der nächsten Kreuzung geschlossen die Richtung änderten – sie mieden die Gegend. Aus einem vorbeifahrenden Wagen, dessen Scheiben sich gerade automatisch hoben, drang eine synthetische Stimme: «Wagen wird umgeleitet. Polizeieinsatz …»
«Shit …» Allmählich wurde ihm klar, wie idiotisch das Ganze war. Er würde ihnen nicht davonlaufen können. Allenfalls würde er ein paar Minuten gewinnen. Allerdings konnten ihm diese Minuten helfen, eine Lösung zu finden.
Die Fahrbahnen leerten sich rasch, während Sirenen die Gegend einkreisten. Durand bewegte sich ruhiger und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Er passierte Cafés und Bistros, wo Abendessensbetrieb herrschte. Ein misstönendes Alarmsignal kam aus allen elektronischen Geräten um ihn herum. Eine synthetische Stimme verkündete: «Achtung: Polizeieinsatz in Ihrer unmittelbaren Umgebung. Bitte halten Sie nach diesem Verdächtigen Ausschau …»
Durand bemerkte, wie die Leute zu virtuellen Screens aufschauten, die er nicht sehen konnte. Andere blickten auf die Fassaden der umliegenden Gebäude, und er vermutete, dass anstelle der normalen AR-Werbung dort jetzt sein Abbild über vierzig Etagen zu sehen war.
Im Vorbeilaufen hörte er aus Dutzenden elektronischer Geräte dieselbe Stimme: «… nicht nähern. Der Verdächtige ist bewaffnet und äußerst gefährlich.»
Durand sah sein neues, ungewohntes Gesicht auf einem veralteten physischen Bildschirm, der in einer Bar hing. Sein Bild war rot umrahmt und mit dem Hinweis «Äußerst gefährlich» versehen.
Während Durand durch die Fensterscheibe schaute, bemerkte er die Spiegelung einer fremden Person, die ihn anstarrte – mit finsterem Blick. Ein einschüchterndes Gesicht.
Er legte seine kräftigen Hände an die Scheibe – zeitgleich mit der Spiegelung. Er sah sich selbst. Erneut packte ihn das Grauen, sein Herz raste. Das war er. Das war wirklich er.
Und noch während er auf sein Spiegelbild blickte, erschienen auf seinen Unterarmen, seiner blutunterlaufenen Haut wieder diese Linien, als stiegen sie aus der Tiefe seines Körpers empor. Binnen Sekunden hatte er ein ganzes Sortiment schwarzer, roter und grüner Buchstaben auf dem linken Oberarm: thailändische, malaiische und chinesische Schriftzeichen sowie den neunschwänzigen Fuchs. Auf dem rechten erschien ein Kleeblattknoten. Weitere Tattoos in asiatischer Schrift verliefen links vom Hals bis über den Schädel. Er gab ein so bedrohliches Bild ab, dass es jedem internationalen Haftbefehl Ehre gemacht hätte.
Das musste eine LFP-Projektion sein – ein optischer Trick. Er schirmte die Augen mit der Hand ab, um sich vor versteckten LFP-Projektoren zu schützen, doch die Tätowierungen blieben.
Jemand rief etwas. Durand drehte sich zur Straße um und sah, wie ein Cafégast auf ihn deutete.
Die synthetische Stimme war überall: «… wenn Sie diesen Verdächtigen sehen, verständigen Sie sofort die Polizei. Nutzen Sie den Hashtag:
ME9_PURSUIT. Ich wiederhole:
ME9_PURSUIT.»
Noch mehr Menschen zeigten mit dem Finger auf ihn. Ängstliche Schreie wurden laut, als die Gäste in den Cafés und Restaurants vor ihm zurückwichen und zugleich ihre LFP-Brillen und Minikameras auf ihn richteten. Fußgänger sprangen aus dem Weg und fingen an, ihn zu filmen, während sie über die nunmehr leere Fahrbahn flüchteten.
Durand machte kehrt und ging zügig in die entgegengesetzte Richtung – wo er jedoch nur auf weitere auf ihn gerichtete Zeigefinger und Minikameras stieß. Er blickte zum Himmel und sah die Suchscheinwerfer von Polizeidrohnen, die zwischen den zweihundertstöckigen Wolkenkratzern hindurchkurvten – eindeutig auf dem Weg zu ihm. Der Lärm rasender Polizeiwagen und jaulender Sirenen rückte von allen Seiten näher.
Dutzende Menschen filmten ihn. Er wusste, was nun passieren würde; die crowdbasierte Fahndung hatte begonnen.
«Na super. Das System funktioniert …»
 
Im Kontrollzentrum der Singapurer Polizei auf Ketam Island verfolgten Polizeitechniker durch ihre Lichtfeldprojektionsbrillen Dutzende virtueller Objekte und passten bei Bedarf mit behandschuhten Händen die Perspektive an.
Der Hashtag ME9_PURSUIT war in den regionalen sozialen Medien bereits das Thema, und die Echtzeitvideoaufnahmen strömten nur so herein – zig verschiedene Feeds, die den Standort des Verdächtigen punktgenau bestimmten.
Eine Polizeisoftware filterte sofort die Videos mit dem Hashtag heraus, zog sie aus den öffentlichen Kanälen und fügte sie zu einer 3-D-Live-Wiedergabe von Durands Flucht zusammen, die sich aus beständig wechselnden Perspektiven filmender Zivilisten ergab.
Die Polizeikräfte starrten auf die 3-D-Echtzeitprojektion und markierten den Flüchtigen in den Aufnahmen. Von da an verfolgte das System jede seiner Bewegungen. Sie hatten ihn im Visier.
«An alle Einheiten: Marcus Wyckes erfolgreich lokalisiert; bewegt sich zu Fuß auf der Orchard Road Richtung Osten.»
 
Durand bemerkte, wie immer mehr Menschen vor ihm auf den Bürgersteigen die Minicams zückten – die gesamte Stadt schien ihn zu observieren, zu triangulieren. Es sah rabenschwarz für ihn aus.
Er floh vom Bürgersteig, kletterte über eine hölzerne Baustellenwand, auf der strahlende Zukunftsbilder des vielhundertstöckigen Büroturms prangten, der dahinter entstand. Aktuell befand sich hinter dem Sicherheitszaun ein fünfzigstöckiges Labyrinth aus freiliegenden Carbonfaserträgern und Deckenunterkonstruktionen, die in regelmäßigen Abständen von Laser-Sinterrobotern angestrahlt wurden. Die Sinterbots druckten auf ihrem Weg über die Baustelle die Carbongitterträger weiter. Hier wurde rund um die Uhr gearbeitet.
Durand fiel auf der anderen Seite zu Boden und schrammte sich die Knie auf. Barfuß tastete er sich über Erde und Kies bis auf ein Betonfundament. Der helle Schein des Sinterns stach ihm in die Augen, und Funken sprühten von hoch droben auf ihn herab.
Geleitet von den Kamera-Streams der Passanten, dröhnten über ihm lastwagengroße Polizei-Quadrokopter-Drohnen um die Baustelle – blendend helle Suchscheinwerfer durchschnitten das Dunkel und hüllten Durand in weißes Licht. Aus Lautsprechern donnerte es: «Marcus Wyckes, bleiben Sie stehen, und nehmen Sie sofort die Hände hoch!»
Durand flüchtete sich zwischen robotische Baumaschinen, als ein Dutzend Polizeiwagen jenseits der Umzäunung die Baustelle umzingelte. Er sprang an einem inneren Sicherheitszaun empor und überwand ihn erstaunlich behände. Es verblüffte ihn, wozu der menschliche Körper in der Lage war, wenn es um Leben und Tod ging. Er konnte kaum glauben, dass er aufrecht stand, geschweige denn, dass er zur Flucht fähig war.
Zur Flucht wohin? Das war die entscheidende Frage.
Durand sah taktische Polizeikräfte in voller Schutzausrüstung aus einem Großtransporter strömen, der in der Nähe angehalten hatte. Sie schienen bereit, es mit einem Terrorangriff aufzunehmen.
Durand flüchtete sich unter die Deckenunterkonstruktion des unfertigen Büroturms und lief eine offene Treppe hinauf. Unterwegs löste er mehrere Alarmsysteme aus. Sirenen heulten. Robotische Maschinen schalteten sich ringsum aus Sicherheitsgründen automatisch ab und ließen ihn passieren.
Als er aus dem dritten Stock auf die Straßen hinabblickte, sah er zig Dutzend schwerbewaffnete Spezialkräfte der Singapurer Polizei, die die Baustelle eingekreist hatten. Und es kamen noch weitere Fahrzeuge. Aus der Luft näherten sich große Polizeidrohnen; sie tauchten zwischen den umliegenden Bürotürmen auf und positionierten sich an strategisch wichtigen Punkten.
«Verdammt …» Durand blickte sich um und musste einsehen, dass es keinen Ausweg gab. Er konnte nirgends hin. Wozu auch?
Er holte einmal tief Luft und ging im Geiste seine Optionen durch. Er musste es vernünftig erklären – die Behörden davon überzeugen, wer er war und was mit ihm geschehen war. Durch Lügendetektortests oder dergleichen. Es musste doch eine Möglichkeit geben, seine wahre Identität zu beweisen. Musste es doch. Denn er war wirklich Kenneth Durand.
Nur zwei Stockwerke unter sich hörte er das Poltern von Stiefeln auf der Deckenunterkonstruktion und sah die wandernden Lichtstrahlen taktischer Leuchten. Er nahm die Hände hoch und ging wieder die Stufen hinunter.
«Ich bin hier! Ich ergebe mich! Bitte nicht schießen!»
Fast im selben Moment kam eine Einsatztruppe in schwarzem Körperschutz um eine Treppenbiegung. Erschrocken riss der vorderste Polizist seine MP6 hoch. «Da!»
Instinktiv sprang Durand zur Seite, als Kugeln von den Metallstreben und Trägern abprallten und die Schüsse in dem teilweise ummauerten Treppenhaus wie Donnerschläge krachten.
Polizisten schrien: «Schüsse im Gebäude! Schüsse im Gebäude!»
Noch mehr ohrenbetäubende Schüsse.
Durand krabbelte ein Stück die Treppe hoch und rannte dann los. «Aufhören!»
Sein Ruf wurde von weiteren MP-Salven übertönt. Kugeln pfiffen ihm um die Ohren, als er auf der Treppe eine Biegung nach der anderen nahm.
In den kurzen Pausen zwischen den Schüssen hörte er hallenden Sprechfunk direkt hinter sich.
«Verdächtiger im südlichen Treppenaufgang.»
Durand duckte sich, als auf der Straße Schüsse fielen und mehrere Geschosse an ihm vorbeijagten. Eines schlug ganz in seiner Nähe ein, die anderen zersplitterten in einem Funkenregen an einem Träger.
«Feuer am Boden einstellen! Wir haben unsere Leute hier oben!»
Im fünfzehnten Stock angelangt, schlüpfte Durand erschöpft aus dem Treppenhaus und tief geduckt über die Deckenunterkonstruktion. Er kauerte sich hinter eine Palette Carbonfasermaterial und versuchte, sein Keuchen zu unterdrücken, weil er dicht hinter sich Stiefelschritte hörte.
Der vorderste Einsatztrupp lief weiter die Treppe hoch, ebenfalls keuchend. Zwei Mann blieben im Durchgang stehen – taktische Leuchten erhellten den kahlen Boden. Doch gleich darauf trampelten auch diese Polizisten weiter die Treppe hinauf.
Durand schnappte nach Luft. Er spähte um die Palette herum zum Treppenaufgang am anderen Ende. Auch von dort näherten sich Lichtstrahlen. Er nutzte die wenigen Sekunden, die ihm blieben, um gebückt zwischen den Paletten hindurchzuschlüpfen – zu einer dritten Treppe auf der Ostseite des Gebäudes.
Hinter ihm strahlten weitere Leuchten auf den Boden. Durand duckte sich in dem Moment ins östliche Treppenhaus, als Polizisten auf der Etage hinter ihm ausschwärmten und noch mehr Lichtstrahlen von unten heraufdrangen.
Er rannte die Stufen hinauf und war fast sofort außer Atem.
Getrieben vom Adrenalin, erreichte er den dreißigsten Stock, wo er keuchend auf dem nackten Boden zusammenbrach. Schweißgebadet hörte er die Triebwerke der Polizeidrohnen unter sich dröhnen. Blinklichter wurden vom verspiegelten Glas der umliegenden Bürogebäude reflektiert. Wandernde Scheinwerfer warfen tiefe Schatten.
Durand wusste nicht, was er tun sollte. Die paar zusätzlichen Minuten hatten ihn nicht weitergebracht. Sich zu ergeben war jedenfalls keine Option.
Er schleppte sich bis ans entfernte Ende der einunddreißigsten Etage und versteckte sich hinter einem kühlschrankgroßen Sinterbot, der mit einer Plane abgedeckt war. Er hielt die Luft an, während die Geräusche und blendenden Lichter der Verfolger von allen Seiten näher kamen.
In den spiegelnden Fassaden der umstehenden Türme konnte er sehen, dass die Polizeidrohnen das Gebäude einige Stockwerke tiefer umkreisten – ihre gleißenden Suchscheinwerfer leuchteten jede Etage ab. Er wusste, dass sie auch mit Infrarot suchten. Ihre LiDAR-Systeme scannten und speicherten die Gebäudeformen und fahndeten nach Bewegungen menschenförmiger Objekte. Die Drohnen waren riesig – größer als Comcars, mit starken Triebwerken, ein Gehäuse an jedem Arm. Bündel von Antennenmasten ragten oben heraus, auf der Unterseite saßen Arrays von Suchscheinwerfern und Kameras – und eine Gondel, die sowohl nichtletale als auch letale Waffen enthielt.
Durand fühlte sein letztes bisschen Hoffnung schwinden. Wyckes war ein Polizistenmörder. Ein Sklavenhändler. Sie würden ihn niemals lebend ergreifen. Und für die SPF war er Wyckes.
Die Triebwerke der Drohnen übertönten die Funkgeräte und Stimmen der nahenden Einsatzteams.
Es würde nicht mehr lange dauern. Er schloss die Augen. Wie hatte es zu diesem Wahnsinn kommen können?
Er dachte an seine Mutter in Colorado. An seine Geschwister. Er hätte in den Staaten bleiben sollen. Aber dann hätte er Miyuki nie getroffen und keine Mia bekommen.
Andererseits würde er wohl beide nicht wiedersehen. Er würde hier sterben. Jetzt. Als jemand anderes. Als Schurke.
Konnte er wirklich einfach so aufgeben? Er dachte an seine Frau – und wie seine Tochter ohne ihn aufwachsen würde.
Durand blickte sich um. Er würde das nicht einfach hinnehmen. Er musste etwas unternehmen. Sein Blick fiel auf die Abdeckplane, die man über den inaktiven Sinterroboter geworfen hatte. Er fuhr mit den Fingern darüber. Hatte plötzlich eine Idee.
Er robbte an den Rand des Gebäudes und sah im Schutz eines Carbonträgers zu den Drohnen hinab, die immer höher stiegen und jede einzelne Etage mit ihren blendend hellen Scheinwerfern absuchten. Sie waren nur noch zwei Stockwerke entfernt. Eine Drohne gleich unter ihm trug eine biolumineszierende «16», und ihre Motoren dröhnten unfassbar laut. Die Luft ringsum flirrte vor Hitze. Durand betrachtete das halbe Dutzend Antennenmasten, das mitten auf der Oberseite saß, auf dem ebenen Teil zwischen den vier Triebwerken.
Er blickte an der verspiegelten Fassade des gegenüberliegenden Gebäudes hinab und sah in der Reflexion die taktischen Einsatzkräfte, die sich stetig weiter vorarbeiteten, dicht unter den Suchdrohnen. Er rollte sich ins Dunkel zurück und griff nach der Plastikplane. Er wickelte sie zusammen und wand die Enden mehrmals um seine bandagierten, geschwollenen, fremden Hände, sodass der Plastikstrang seine Arme miteinander verband. Muskulöse Arme, die jetzt mit Gang-Tattoos überzogen waren.
Die Triebwerke dröhnten immer lauter, während die Drohnen aufstiegen – sie suchten bereits das Stockwerk unter Durand ab.
Er hockte sich an den Rand der Deckenunterkonstruktion und sah, wie Drohne 16 sich von links näherte – sie war noch etwa fünfzig Meter entfernt, und ihre Sensoren und Scheinwerfer suchten nach ihm. Er hielt sich an einem Träger fest, beugte sich hinaus und sah, dass die Polizeidrohne etwa viereinhalb Meter Abstand vom Gebäude hielt.
Viereinhalb Meter.
Durand blickte hinab: einunddreißig Stockwerke in die Tiefe. Ein Meer von Polizeiwarnlichtern umgab das Gebäude.
Er hörte die Drohne von links nahen.
Durand hob den Blick. Um ihn herum funkelte das nächtliche Singapur der Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Er sog die Schönheit der Szenerie ein, tat noch einen letzten tiefen Atemzug.
Durand trat etwa drei Meter zurück, fühlte das Heulen der Turbofan-Triebwerke mehr, als dass er es hörte.
Ich liebe dich, Miyuki. Ich liebe dich, Mia.
Er rannte los und stieß sich vom Gebäuderand ab, hinaus über die viereinhalb Meter Nichts. Im Fallen streckte er die Arme nach den Antennenmasten der Drohne aus. Die Plane, um beide Handgelenke gewickelt, bildete eine Art Schlaufe, mit der er Halt zu finden hoffte. Sein Gesichtsfeld verengte sich, und der eben noch so ohrenbetäubende Lärm war plötzlich gedämpft.
Seine Konzentration war total.
Durand landete hart auf dem breiten Rücken des Quadcopters, zwischen den vier Rotoren. Ihm blieb die Luft weg. Im ersten Moment wusste er nicht, ob es ihm gelungen war, die Plane um das zentrale Antennen-Cluster zu schlingen. Doch fast sofort spürte er, wie sich die Drohne drehte und aus der Trimmung geriet. Die Welt begann um ihn zu kreisen.
Durand rutschte auf eins der vier großen Triebwerke zu, wurde aber durch einen Ruck an den Handgelenken jäh gestoppt. Es fühlte sich an, als würden ihm gleich die Arme ausgekugelt, als er immer schneller herumgeschleudert wurde.
Er packte den um die Handgelenke geschlungenen Planenstrang so fest er konnte.
Plötzlich wurde Durands Unterarm gegen ein glühend heißes Motorgehäuse gepresst. Er stieß einen Schmerzensschrei aus und zog den Arm weg. Die Drohne hörte auf zu rotieren, auch wenn sie nach wie vor hin und her gierte. Mit aller Kraft zog Durand sich hoch, weg von den ohrenbetäubenden Rotoren, hin zur Mitte der Drohne. Die Maschine schlingerte noch ein wenig, während sie sich zu stabilisieren versuchte. Durand hob den Kopf und sah sich um.
Sie hatten an Höhe gewonnen, waren über den unfertigen Turm aufgestiegen. Es schien, als steuere der Pilot die Drohne fort.
 
Im Kontrollzentrum der Singapurer Polizei stellte Technical Sergeant Zhang seinen Tee hin und tippte auf die Alarmmeldungen auf dem virtuellen Screen. Seine LFP-Brille lieferte ihm einen VR-Rundumblick auf den Central Business District, als säße er im Cockpit des Fluggeräts. Normalerweise genoss er diese Aussicht, momentan jedoch bemühte er sich, auf einer projektierten Flugbahn zu bleiben, während Hecknummer ‹16› hin und her gierte.
Eigentlich fand die Software immer eine optimale, sichere Route, aber dieser Vogel benahm sich plötzlich völlig erratisch. Eine Serie von Anomalien hatte Zhangs virtuelles Kontrollboard mit lauter roten Lichtern gefüllt.
«Staff-Sergeant! Ich habe offenbar einen nicht definierten Technikausfall an Hecknummer 16.»
Er hörte, wie seine kommandierende Offizierin sich hinsetzte und über ein eigenes VR-Headset seine Perspektive einnahm. «Bodenbeschuss?»
«Negativ. Triebwerke und Avionik sind in Ordnung. Uplink auch, aber die Trimmung ist total hinüber.»
Fehlersignale ertönten.
«Ich habe Schwierigkeiten, Hecknummer 16 auf dem Gleitpfad zu halten.»
«Können Sie sicher landen?»
Er wog die Risiken ab. «Negativ. Nicht im CBD, da ist es zu eng.»
Sie nickte und sprach in ihr Funkgerät: «AOC, Hecknummer 16 auf Rückflug zur Basis – Code drei-drei-sieben. Wiederhole: Hecknummer 16 auf Rückflug zur Basis – Code drei-drei-sieben.» Dann sagte sie zu Zhang: «Bringen Sie Hecknummer 16 auf der Logistik-Luftstraße zur Basis zurück. Wenn Sie runtergehen müssen, tun Sie’s auf Wasser. Verstanden?»
Er nickte. «Verstanden, Lieutenant.»
 
Durand klammerte sich an die ohrenbetäubend laute Polizeidrohne. Jetzt, da sein Adrenalinspiegel sank, wurden der Höllenlärm und die Vibration der Maschine unerträglich. Plötzlich gaben die Triebwerke mehr Schub, und die zweihundertstöckigen Hochhäuser sanken weg.
Durand hob den Kopf lange genug, um festzustellen, dass sie aufstiegen und davonflogen. Hinter und unter sich sah er weitere Polizeidrohnen und Hunderte von Polizeifahrzeugen auf das halbfertige Gebäude zusteuern.
Er hatte Mühe, sich festzuhalten. Seine Drohne wackelte und schoss dann jäh vorwärts, über die Stadt hinweg in Richtung Nordküste.
Unter ihm flimmerte die ganze City. Nach einigen Minuten heftigen Windrauschens wurde Durand klar, dass der Pilot zum Drohnenlogistik-Highway flog, der sich um die Nord- und Ostküste der Insel zog. Sie waren beträchtlich abgesunken, als sie sich in den Drohnenverkehr einreihten.
Der Logistik-Highway war ein virtueller Tunnel, der etwa fünfzig Meter durchmaß und auf einer Höhe von hundertfünfzig Metern verlief.
Durand schlug plötzlich das Herz bis zum Hals, als die Drohne sich im Sinkflug vornüberneigte, sodass er um den Antennenmast schwang und auf der Vorderseite hing. Das erhöhte den Sinkwinkel noch – was die Software augenblicklich überkorrigierte. Durand wurde umhergeschleudert, zumal die Drohne auch noch gierte.
Als sich die Polizeidrohne schließlich wieder horizontal ausrichtete, sah er ringsum Dutzende gewerbliche Drohnen von verschiedenster Form und Größe. Sie alle flogen unmittelbar vor der Küste über dem Wasser. Dahinter steckte die Überlegung, dass eine Drohne im Falle des Absturzes aufs Wasser fiele statt irgendwelchen Steuerzahlern auf den Kopf – jedenfalls auf dem größten Teil der Strecke. Und falls hier zwei Drohnen kollidierten, war das deutlich sicherer als über einem dichtbevölkerten City-Block.
Rechts von sich erblickte Durand eine Pizza-Drohne von Domino’s, eine Amazon-Drohne und mehrere FedEx-Fluggeräte.
Als er wieder zur Küste hinübersah, erkannte er Woodlands, das Viertel, in dem er wohnte. Er entdeckte sogar den Hanging-Gardens-Komplex, der aber rasch hinter ihm im Dunkel verschwand.
Dort, wo sich die Küste südwärts zum Changi Airport hin krümmte, zog die Drohne wacklig nach links, weg vom Logistik-Highway, und näherte sich im Sinkflug einer Insel, auf der eine hell erleuchtete Polizeiluftbasis stand, wie Durand wusste. Sie lag etwa eine Viertelmeile vor der Küste, nahe der Militärinsel Tekong.
Durand blickte abwärts und erkannte, dass er sich etwa zwanzig Meter über dem Wasser befand und mit siebzig, achtzig Knoten vor den Küsten-Industriegebieten Singapurs dahinflog. Es würde wahrscheinlich keine bessere Gelegenheit zum Absprung geben. Er konnte ja wohl kaum auf der Drohne bleiben, wenn sie mitten auf einer Polizeibasis landete (so sie denn ohne Crash landen würde).
Er musterte das dunkle Wasser, das unter ihm dahinraste, löste eine Hand aus dem Planenstrang, und ehe er sich’s versah, rutschte er über den Rand der Drohne und befand sich im freien Fall.
Er hörte, wie sich das Dröhnen der Triebwerke entfernte, dann fühlte es sich an, als schlüge jemand mit einem Kantholz auf seinen ganzen Körper. Sekundenlang war er wie betäubt, dann strampelte und hangelte er sich instinktiv in Richtung Oberfläche und tauchte, nach Luft ringend und um sich schlagend, auf.
 
Im Polizei-Kontrollzentrum war Sergeant Zhang mehr als überrascht. Sein Kontrollboard zeigte mit einem Schlag keine einzige Anomalie mehr an. Das gesamte Flugverhalten hatte sich normalisiert.
Er runzelte irritiert die Stirn. «Staff-Sergeant, die Fehlfunktion von Hecknummer 16 scheint behoben. Sie ist wieder voll funktionsfähig.»
«Kehren Sie trotzdem zur Basis zurück. Die Techs sollen dem sicherheitshalber nachgehen. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie gelandet sind, dann analysieren wir die Blackbox.»
«Wird gemacht.»
 
Durand orientierte sich und schwamm los in Richtung Singapur, das nur zwei-, dreihundert Meter entfernt war. In seiner Erschöpfung war er froh, dass er nicht vollständig angezogen war. Das zusätzliche Gewicht nasser Kleidung hätte ihn womöglich hinabgezogen. Er sah sich nach der Polizeidrohne um. Sie landete gerade draußen auf der Basis. Er durfte nicht lange im offenen Wasser bleiben. Andere Drohnen könnten ihn entdecken.
Die kurze Schwimmstrecke zur Küste war eine ungeheure Strapaze. Mehrmals ging Durand beinahe unter, spuckte Salzwasser. Er fragte sich, ob seine Wunden wohl Haie anlocken würden, doch dann fiel ihm ein, dass es ja kaum noch Haie gab. Er mühte sich vorwärts, mal nur mit Beinschlägen, mal nur mit Armzügen.
Als der Mond gerade aufging, taumelte er durch eine leichte Brandung und stolperte endlich an einen mit Seetang übersäten, felsigen Strand. Auf allen vieren krabbelte er im Dunkeln über Müll und Schutt und erreichte schließlich eine Ufermauer, die sich die Nordküste entlangzog. Er sank zu Boden. Er zitterte, was hier in Singapur nicht oft vorkam. Aber das Wasser war zweifellos kalt, auch wenn er es unterwegs nicht gemerkt hatte. Durand lag bäuchlings auf fauligem Seetang und versuchte, genügend Kräfte zu sammeln, um sich zu bewegen.
Die parasympathische Gegenreaktion traf ihn mit voller Wucht. Eine Stunde oder länger hatte ihn das Adrenalin auf Touren gehalten. So erschöpft wie jetzt war er noch nie gewesen. Er konnte sich nicht mal umdrehen. Er driftete weg.
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Jäh schreckte Durand auf, als ihn Hände abtasteten. Dann drehte ihn jemand um.
«Hey!», rief er, sprang auf und stieß einen dünnen, alten Chinesen von sich. «Was zum Teufel soll das?» Seine Stimme klang jetzt weniger heiser. Tiefer.
Der alte Mann wich zurück. Durand sah ihn deutlich im Mondlicht.
Kein alter Mann – nur ein abgemagerter Typ in den Dreißigern, in einem verschlissenen Unterhemd und Shorts. Tattoos von Moleküldiagrammen bedeckten seine sehnigen Arme.
Ein Synth-Junkie.
Durand, jetzt hellwach, sah die Furcht des Mannes, und in dem Moment fiel ihm alles wieder ein. Er musterte seine eigenen plumpfingrigen Hände und dicken Unterarme.
Er war jemand anders. Immer noch.
Er schaute zu der dünnen Mondsichel hinauf, die gut zehn Grad höher am Himmel stand als vorhin, als er an Land gewankt war. Er war mindestens eine Stunde besinnungslos gewesen.
Als Durand an dem rückwärts davonschleichenden Junkie vorbei ins Halbdunkel blickte, sah er einige Gestalten an der Ufermauer entlanggehen.
Er beäugte die Umgebung. Er befand sich in der Nähe einer Industriegebietsstraße, befahren von autonomen Sattelzügen, die aus automatisierten Containerdepots kamen. Er blickte wieder zu den Junkies und erkannte im Mondlicht, dass der Strand in einigen hundert Metern endete. Es war nicht ersichtlich, wo die Junkies hinwollten, außer, sie hatten vor, sich in der Straße von Johor zu ertränken.
Nicht weit von Durand flog eine Polizeidrohne vorbei, und er duckte sich. Sie steuerte die Polizei-Luftbasis vor der Küste an. Er blickte zu den Wolkenkratzern von Singapur zurück. Da waren noch mehr Polizeidrohnen am Himmel – er sah ihre Suchscheinwerferkegel. Die Fahndung nach ihm lief nach wie vor.
Vorsichtig, da ja barfuß, folgte er den Junkies über den steinigen, mit Müll übersäten Strand. Kurz darauf erkannte er ein Stück weiter eine kreisrunde Öffnung in der Ufermauer. Er sah, wie der chinesische Junkie sich noch mal beunruhigt zu ihm umdrehte, ehe er in der Öffnung verschwand.
Durand ging weiter, und die Öffnung entpuppte sich als ein Abwassertunnel, vergittert mit Stäben aus verzinktem Stahl, die so weit auseinandergebogen waren, dass ein Mensch durchpasste.
Rings um den Tunnelzugang sah Durand kaputte Bewegungsmelder und Näherungsleuchten. Das Ganze war irgendwann elektronisch gesichert worden, doch inzwischen existierte die Sicherung offenbar nur noch auf dem Papier. Er nahm sich vor, diese Information der Singapurer Polizei zukommen zu lassen.
Durand spähte hinein und nahm tiefer im Tunnel sanftes Licht wahr … und bummernde Musik.
Musik?
Vorsichtig schlich er tunneleinwärts. Unter seinen Fußsohlen knirschte Plastik. Er kniete sich hin und erkannte im Mondlicht Blister-Packungen im Sand.
Drogendrucker.
Das ergab Sinn. Er hatte sich schon immer gefragt, wo auf der Insel damit gehandelt wurde. Drogenschmuggel war inzwischen in den meisten Ländern passé – nicht etwa wegen beeindruckender Fortschritte in der Drogentherapie oder der menschlichen Natur, sondern wegen der synthetischen Biologie. So wie Algen, Hefen und Bakterien speziell darauf zugeschnitten wurden, Nahrungsmittel, Chemikalien oder sonstige Produkte herzustellen, spannte man sie auch zur Synthese von Betäubungsmitteln ein.
Keine Notwendigkeit mehr, große Mengen Drogen zu lagern oder zu transportieren. Kein Schmuggel mehr. Synthetische Opioide, hundertmal so stark und so rein wie organisches Heroin, ließen sich aus einer Reihe erstaunlich alltäglicher Zutaten herstellen. Man brauchte nur den richtigen gen-designten Organismus, der Zucker, Jod oder eine sonstige Substanz zu einem reinen molekularen Narkotikum verarbeitete. Kaum zu unterbinden. Kaum durch polizeiliche Maßnahmen einzudämmen. Und weitaus tödlicher.
Und da kamen die Drogendrucker ins Spiel.
Durand schlich weiter, auf das ferne Licht zu. Vorsichtig setzte er die Füße auf, um sich nicht an Glasscherben oder scharfkantigem Müll zu schneiden. Er kam an Nischen vorbei, in denen spindeldürre, schemenhafte Gestalten hockten; ihre irren Augen glitzerten im indirekten Mondlicht, wenn ihr Blick Durand folgte.
Als Versteck vor der Polizei gar nicht schlecht. Aus der Luft nicht sichtbar, existierte dieser Ort offenbar schon länger außerhalb der Legalität – und in Singapur war das keine geringe Leistung. Es erstaunte Durand, dass er nie auch nur gerüchtweise davon gehört hatte. Aber er war ja auch kein richtiger Cop. Nicht so wie Michael.
Es wirkte allerdings seltsam, dass die Behörden einen Industrieabwasserkanal unverschlossen und unüberwacht ließen. Bestand nicht das Risiko, dass Bioterroristen den Tunnel nutzten? Als Datenwissenschaftler war er immer wieder schockiert, wie wenig von der Wirklichkeit in den Daten modelliert zu sein schien – Internet der Dinge hin oder her. Diesen Ort hätte es nicht geben dürfen. Aber es gab ihn.
Als er hundert Meter im Dunkeln zurückgelegt hatte, erreichte Durand eine Stelle, an der drei Tunnel abgingen und biolumineszente Leuchtstäbe im Boden steckten. Ein Pfeil aus grünen, blauen und gelben Leuchtstäben zeigte den mittleren Tunnel entlang. In der Partybeleuchtung erkannte Durand Menschen, die vor den dunklen Seitentunneln am Boden lagen. Schattenhafte Gestalten stöhnten. Ein grinsender glatzköpfiger Mann mit Drähten, die in Bohrlöcher an seinen Schläfen führten, beugte sich ins Licht. Er lachte irre vor sich hin und streckte die Hand nach Durand aus.
Durand schlug die Hand beiseite. «Weg da!» Er hatte von Biohackern gehört, die das Lustzentrum ihres Gehirns elektrisch stimulierten. Stim-Süchtige. Wireheads. In der Regel verhungerten sie nach der erfolgreichen Operation. Auf jeden, der sich wegen eines unerträglichen Verlusts in die Abhängigkeit vom Draht begab, kamen etliche, die einfach nur Lust-Junkies waren. Wenn der Draht erst mal drin war, spielte der Grund keine große Rolle.
Durand ging weiter. Die Musik wurde lauter – misstönend, abgehackt und bummernd. Laserlicht zuckte. Gleich darauf kam er in eine Kammer von etwa dreißig Metern Durchmesser und fünf Metern Höhe, ganz aus glattem Beton. Von hier zweigten mehrere Tunnel strahlenförmig ab. Dutzende Menschen hingen im unnatürlichen Zwielicht von Leuchtstäben herum; manche waren in ihrer eigenen Trancetanz-Welt, andere hockten am Rand und starrten ins Leere. Zu reden schien niemand.
Ein dünner Mann mit fluoreszierendem Lippenstift kam auf Durand zu. «Blowjob, Süßer?»
Durand schüttelte den Kopf und tauchte wieder in der Menge unter. Die Dealer trugen LFP-Brillen, die Junkies hingegen hatten billige flexible Phablets. Im Halbdunkel sah Durand leuchtende Bildschirme – altmodische physische Geräte. Das war nur logisch. Falls ein Junkie mal ein teures Lichtfeldgerät besessen hatte, hatte er es sicher längst verkauft, um an Drogen zu kommen.
Also nutzten sie dünne Billig-Schrott-Filmscreens, die jahrzehntealt waren. Süchtige schauten lachend Filme und TV-Shows. Pornos. Spielten Games. Keine Photonik hier drinnen, dachte er. Nur rückständiges Silizium.
Durand ging an einer Reihe von Dealern vorbei. Er sah, wie ein abgemagerter Junkie einem Drogendrucker sein Tattoo eines Molekülmodells zeigte. Der Dealer scannte es im biolumineszenten Licht, und gleich darauf erschien das Molekül auf einem Wegwerf-Phablet – als Vorlage für die Synthetisierung irgendwo in der Nähe.
Durand hatte das noch nie mit eigenen Augen gesehen, nur davon gehört. Der maßgeschneiderte Rausch bestimmte mittlerweile das Drogengeschäft. Man ließ sich seine individuelle Droge auf Bestellung synthetisieren – speziell auf die eigene DNA ausgerichtet, um die perfekte Wirkung zu erzielen. In präzise bemessener Dosis, um dem Tod zu entgehen. Von maximaler Reinheit.
Käufer mussten nur einmal eine Genomanalyse erstellen lassen – ein Gratisservice der Dealer natürlich. Genomanalyse-Software konnte die perfekte Drogenstruktur für das jeweilige Individuum berechnen. Eine winzige Änderung an einem Molekül war von großer Wirkung, hob den Rausch auf die nächste Stufe. Und wo konnte ein Dealer die Präferenzen des Konsumenten besser festhalten als auf dessen Haut? Die würde der Junkie selbst im totalen Drogennebel nicht versetzen oder sich stehlen lassen. Tattoos waren für immer. Noch so ein Gratisservice der Drogendrucker.
Licht leuchtete auf, und ein anderer Drogendrucker scannte ein weiteres Tattoo. Binnen zehn, fünfzehn Minuten bekam der Junkie einen kleinen Hit seiner Droge irgendwo in diesen Tunneln fabriziert und per Drohne geliefert.
Man brauchte heutzutage nicht viel, um high zu werden. Ein, zwei Gramm hauten einen für Stunden um. Jede größere Menge konnte einen töten. Aber die Drogendrucker kannten ja exakt die Dosis, die ihre Kunden noch verkrafteten. Big Data hatte den illegalen Markt erreicht, und die Drogendrucker wussten mehr über ihre Kunden als die Social-Media-Unternehmen über ihre. Und sie wussten auch, dass tote Kunden nicht wiederkamen.
Inzwischen hatten einige Synth-Junkies Durand bemerkt und wichen misstrauisch vor ihm zurück. Er hatte noch immer Blutflecken auf dem Kliniknachthemd und wirkte selbst unter dieser Klientel wie ein entflohener Irrer.
 
Sofyan Taniwan überwachte mit dem einen Auge seine Synth-Dealer und mit dem anderen das Cricket-Match der Gujurat Lions. An beidem hing für ihn viel Geld. Der virtuelle Screen, den seine LFP-Brille erzeugte, hätte auch sein ganzes Gesichtsfeld ausfüllen können, doch als kleiner, pummeliger Mann musste er wenigstens ein wachsames Auge auf die Umgebung haben, während er in der Kloake war – so nannten Eingeweihte den Untergrund-Drogenmarkt von Singapur. Und tatsächlich sammelten sich in diesen Kanälen nicht nur die industriellen, sondern auch die menschlichen Abfallprodukte des Stadtstaates.
Taniwan hob die Faust und unterdrückte einen Anfeuerungsruf, als auf dem Video-Inset der unnachahmliche McCollum seinen dreiundfünfzigsten Run und damit den Spread erzielte. Taniwan lächelte kurz, dann brachte er seine Mimik wieder unter Kontrolle. Es war nie gut, inmitten der Loser Gefühle zu zeigen. Mimik war ein «Tell», und Tells wurden ausgenutzt. Aber er hatte gerade eine beträchtliche Wette gewonnen.
Just in dem Moment erfasste Taniwans linkes Auge jenseits seiner Dealer einen brutal aussehenden, dickhalsigen Eurasier, der – man glaubte es nicht – ein Krankenhausnachthemd trug. Taniwan hatte in der Kloake schon alle möglichen Typen gesehen. Leute, die aus Entzugskliniken geflüchtet waren. Reiche. Arme. Aber die hatten immer etwas Ausgemergeltes, Zombiehaftes an sich. Man sah die Gier in ihren Augen. Dieser Mann hingegen sah wie das Gegenteil eines Synth-Junkies aus. Vielmehr sah er nach Ärger aus, und wenn etwas Taniwan das Vertrauen seiner Bosse eingetragen hatte, dann war es sein Gespür für Ärger.
Widerstrebend schloss er mit einer Handbewegung den virtuellen Cricket-Screen und richtete beide Augen auf den Mann, der jetzt an den Dealern vorbeiging und dabei wie ein gaffender Tourist im verrufenen Teil der Stadt wirkte. Zugleich sah der Kerl aus, als trüge er den verrufenen Teil der Stadt mit sich. Irgendwas stimmte hier nicht. Auf dem Krankenhausnachthemd waren Flecken, die wie Blut aussahen. Und Taniwan hätte darauf gewettet, dass es nicht das Blut dieses Mannes war.
Mit dezenten Handbewegungen, um keine ungebührliche Aufmerksamkeit zu erregen, öffnete Taniwan die Gesichtserkennungsapp seiner Gang (wie in jeder Branche versuchte man, den Überblick über die Kundschaft zu behalten – vor allem über die schwierigen Kunden). Das Aufrufen der App konnte hier in der Kloake leicht missverstanden werden. Es war kein allzu gut gehütetes Geheimnis, dass die Drogendrucklabors von der SPF toleriert wurden; so blieb das Synth-Suchtproblem für die Öffentlichkeit unsichtbar, und es flossen zweifellos einige Schmiergelder. Aber zum Deal gehörte es auch, der Polizei Informationen zu liefern.
Die Übereinstimmung war im Nu da, und vor Taniwan rotierte der virtuelle 3-D-Headscan mit dem zugehörigen Namen. Was er sah, gefiel ihm ganz und gar nicht …
Marcus Demang Wyckes, Anführer der Huli jing.
Zur Fahndung ausgeschrieben wegen Beteiligung an Hunderten von Morden und Entführungen sowie an organisiertem Menschenschmuggel – und wegen der eigenhändigen Erschießung zweier Beamter der Singapurer Polizei vor gerade mal zwei Stunden. Jeder verdammte Cop im Stadtstaat suchte diesen Mann. Taniwan wischte Wyckes’ virtuelle Büste weg, als handele es sich um einen Brief vom Anwalt seiner Ex-Frau. Zum ersten Mal, seit er die Slums von Johor hinter sich gelassen hatte, packte ihn nackte Angst. Warum hatte er sich nicht einfach nur um seinen eigenen Kram gekümmert? Wieso hatte er diesen Kerl entdecken müssen? Jetzt wusste er’s.
Normalerweise befahl Taniwan seinen Leuten, Kriminelle, die die Polizei unbedingt haben wollte, zu ergreifen und hinter einem Polizeirevier abzuladen, zusammengeschlagen oder tot. Aber das machte man mit unorganisierten Niemanden. Das hier war ein ganz anderes Paar Stiefel. Der Anführer der Huli jing hatte zweifellos seine Leute gerufen, und die würden sehr schnell hier sein.
Und die Polizei auch. Früher oder später würde irgendein Junkie Wyckes erkennen, und dann würde ein verdammtes Anti-Terror-Kommando hier hereinstürmen – das Letzte, was Taniwan in der Kloake brauchen konnte. Es war schlecht fürs Geschäft, in die Feeds zu kommen. Die Steuerzahler zu sensibilisieren. Nein, nein, nein, das ging gar nicht.
Aber noch schlimmer wäre es, wenn die Huli jing herausfänden, dass Taniwan seinen Männern befohlen hatte, Wyckes der Polizei auszuliefern. Er steckte in einem Dilemma. Wenn er so tat, als hätte er Wyckes nicht gesehen, würde die Polizei jeden Moment die Kloake auseinandernehmen. Wenn er Wyckes verpfiff, würden die Huli jing ihn, Taniwan, aufspüren und vor laufender Kamera zu Tode foltern, als Warnung an andere.
Aber genau deshalb war Taniwan ja hier der Boss – um die schweren Entscheidungen zu fällen. Nach kurzem Überlegen entschied er sich für den Mittelweg: Er würde Maßnahmen ergreifen – aber dafür sorgen, dass niemand den wahren Grund kannte. Glaubhafte Abstreitbarkeit.
Er sah zu seinen Dealern hinüber. Einer der indo-australischen Muskelmänner stieß gerade einen tanzenden Synth-Junkie weg. Per Funk-Link sagte Taniwan zu dem Mann: «Tok, siehst du den Irren in dem Krankenhausnachthemd?» Taniwan sah, wie Tok das Junkie-Gedränge absuchte. «Nein, rechts von dir. Beim Vuck-Bereich.»
Tok erblickte Wyckes in der Nähe der VR-Sexautomaten. «Hab ihn. Was soll ich tun?»
«Nimm deinen Kumpel mit. Findet raus, aus welcher Klinik er geflüchtet ist, und dann liefert ihn dort wieder ab.»
«Ohne Scheiß jetzt?»
«Tu’s einfach.»
«Dürfen wir behalten, was wir bei ihm finden?»
«Klar. Schafft ihn nur schleunigst hier weg. Verrückte sind schlecht fürs Geschäft.»
 
Durand ging an den Drogendruckern vorbei, folgte den Leuchtstäben in die Tunnel jenseits des Gedränges. Dort traf er auf noch mehr Junkies und auch einige, die eher wie Obdachlose wirkten. Er stieg über Beine hinweg und umging improvisierte Pappkartonbehausungen. Sein Schatten glitt neben ihm über die Tunnelwände – doch plötzlich tauchten auch andere Schatten auf. Er wandte sich um und erblickte zwei drahtige Südostasiaten. Sie sahen nicht wie Süchtige aus und trugen in der Kühle der Tunnel verschossene Digitaltarnjacken. Niemand sonst hier schien eine Jacke zu besitzen.
Durand sah ein Messer im Licht der Leuchtstäbe aufblitzen, als die Männer dichter zu ihm aufschlossen. Junkies wichen in die Schatten zurück.
«Oi! Du da!» Der vordere der beiden Männer hatte einen australischen Akzent.
Durand blieb stehen und drehte sich um.
«Bist du ein Verrückter?»
Müll knirschte und klackerte, als der Kumpan des Mannes herankam und sich seitlich von Durand postierte. Ein Metallrohr glitt aus seinem Ärmel in seine Hand.
Durand beäugte die Kerle argwöhnisch. «Ich habe nichts. Ich will nur meine Ruhe.» Er drehte sich mit ausgebreiteten Armen um die eigene Achse, wobei das Kliniknachthemd wahrscheinlich seine Arschspalte enthüllte.
«Ach, ja? Zeig mal das Armband da.»
Erst jetzt bemerkte Durand das Klinikarmband an seinem rechten Handgelenk. «Ist nur ein gedrucktes Ding.»
«Taugt vielleicht trotzdem, um an Meds zu kommen.»
«Meds?» Durand blickte auf das Armband und sah erstmals den aufgedruckten Namen «Marcus Wyckes» sowie die computerlesbaren Codes. Er lief buchstäblich die ganze Zeit mit einem Namensschild herum. Er versuchte, das Ding abzureißen, aber das Material war robust.
«Ich schneid’s dir runter.»
Zorn stieg in Durand auf – als wäre der Tag nicht schon schlimm genug gewesen, hatte er jetzt noch diese beiden Geier am Hals. Sie schienen es gewohnt, Einzelgängern aufzulauern.
«Scheinst dich nicht für die Drucker zu interessieren, wie?»
Der Kerl mit dem Metallrohr schnaubte. «Sieht nicht wie ein Junkie aus.»
Der erste nickte. «Stimmt. Also, was machst du hier, Freundchen?»
Durand musterte die Männer. Er war einen halben Kopf größer als sie.
«Sieht aus, als hättest du ganz schön Ärger gehabt», spottete der Kerl mit dem australischen Akzent.
Der andere lachte. «Und den Kürzeren gezogen.»
«Stimmt’s?» Der erste grinste, während er ein Messer mit gekrümmter Klinge in der Hand rotieren ließ.
Durand überkam eine überraschende Ruhe, als der Adrenalinstoß einsetzte. Er fühlte sich fokussiert. Klar im Kopf. So fühlte er sich normalerweise in lebensgefährlichen Situationen nicht. «Ich will nur meine Ruhe. Ich habe nichts.»
«Lass mal das Armband sehen, Süßer.» Der Mann machte eine auffordernde Bewegung mit dem Messer. «Umdrehen. Hände auf den Kopf, okay?»
Durand schüttelte langsam den Kopf.
«War keine Frage, Mann.»
Sie gingen auf Durand los, wobei der zweite Mann das unterarmlange Rohrstück erhob.
Durand fühlte sich seltsam angstfrei, als er auf den zweiten Mann losstürmte und das herabschwingende Rohr unterlief. Er packte den Gegner am Handgelenk, rammte ihm das Knie in den Schritt und nutzte ihn dann als Schild gegen den anstürmenden Mann mit dem Messer.
Durand entwand das Rohr dem Kerl, den er gepackt hatte, und stieß ihn dem Messerschwinger entgegen.
Der wich zurück, als sein Kumpan stöhnend zusammenklappte. «Jetzt bist du fällig, Mann!», knurrte er und machte einen Ausfall mit dem Messer.
Durand trat zurück und schleuderte dem Angreifer das Stahlrohr ins Gesicht; es traf mit einem lauten KNACK. Er setzte nach.
Durand landete eine Salve von Schwingern auf Kopf, Magengrube und Rippen des Gegners. Das Messer fiel zu Boden, als der Typ zusammensackte. Durand griff sich das nunmehr herrenlose Rohr und drosch damit weiter auf den Mann ein – dumpfe Schläge, die in dem Tunnel hallten.
«Zufrieden jetzt?» Schwer atmend, drehte Durand den Kerl um und hob das Rohr erneut.
Er hörte ein Keuchen hinter sich und das Scharren von Schuhen auf Beton. Durand drehte sich um. Der zweite Aasgeier versuchte, auf die Beine zu kommen.
«Aaaahhh!» Durand stürzte auf den Mann los, noch ehe der richtig stand. «Halt! Hiergeblieben!»
Durand verpasste ihm einen Hieb in die Magengegend, schlug weiter auf ihn ein, bis er zusammenbrach – und drosch selbst dann noch weiter.
«Ich will nur meine Ruhe!»
Schließlich warf Durand das Rohr zu Boden, wo es klackernd wegrollte. Er stand keuchend da, drehte sich um und sah im Halbdunkel die Augen ausgemergelter Junkies.
Er hob drohend den Finger. «Wenn einer von euch auch nur in meine Nähe kommt, bin ich nicht mehr so großmütig.»
Die reflektierenden Augen verschwanden, und er hörte Leute tiefer in Seitentunnel zurückweichen.
Durand verschnaufte und blickte auf die reglosen Körper im Schein der Leuchtstäbe. Die Männer waren übel zugerichtet und voll Blut, aber sie atmeten. Als sich sein Puls allmählich normalisierte, konnte er kaum glauben, was er getan hatte. Er hatte gerade zwei Männer schwer verletzt, sie bewusstlos geprügelt.
Er war auf der Marineakademie im Nahkampf ausgebildet worden. Und er hatte den einen oder anderen Karate- und Jiu-Jitsu-Kurs gemacht. Aber bisher war das alles abstrakt gewesen. Wirklich Mann gegen Mann gekämpft hatte er seit der Highschool nicht mehr. Und überhaupt noch nie gegen einen richtigen Feind.
Er inspizierte seine dicken, blutigen Hände. Die Tattoos waren wieder auf den Unterarmen erschienen.
Plötzlich ging ihm auf, dass auf den Drogendruck-Märkten überall Polizeispitzel sein mussten. Wie hatte er so dumm sein können? Junkies zählten zu den gefügigsten Informanten. Bald schon würde es hier von Polizei wimmeln.
Er musste weiter. Er konnte es sich nicht leisten, über das hier länger nachzudenken. Er durchsuchte die übergroße Tarnjacke des ersten Mannes. Er fand ein Etui mit einem Stift-Vaporizer und mehrere Blister-Packungen mit Drogen-Vorgangscodes darauf. Beides warf er weg.
Der Mann stöhnte.
Aus der Innentasche der Jacke zog Durand ein billiges Phablet, ein Dünnfilmgerät, wie es Drogenkonsumenten und Kleinkriminelle häufig benutzen. Prepaid. Solarbatterien. Zwei, drei Millimeter dick das Ding. Mit anderen Worten: veralteter Schrott. Es war zwar noch zu gebrauchen, aber wenn einer dieser Kerle mit der Polizei sprach, würden sie das Gerät orten können. Durand warf es in eine Pfütze.
Was er am dringendsten brauchte, waren Klamotten. Er zog das Kliniknachthemd aus und ließ es zu Boden fallen, fühlte sich verletzlich in seiner Nacktheit. Dann zog er dem größeren der beiden Typen die formlose Jogginghose und den grauen Kapuzenpulli aus und schlüpfte hinein. Auch die übergroße Tarnjacke des Mannes zog er an. Sie war an den Schultern zu eng, würde es aber tun.
Dann schnappte er sich die abgetragenen Militärstiefel des zweiten Kerls. Die drückten unangenehm, aber das war immer noch unendlich viel besser, als barfuß zu gehen.
Nunmehr bekleidet, suchte Durand zwischen dem Müll nach dem Messer. Er sah es in einer brackigen Pfütze liegen.
Als er es aufhob, erkannte er, dass es ein Zucht-Messer war – wahrscheinlich ein Keratin-Siliziumoxid-Hybridmaterial aus einer Klitsche in Thailand oder Vietnam. In Singapur streng verboten. Nichtmetallisch und daher mit Scannern schwer aufzuspüren. Er drückte den Griff an der Stelle zusammen, wo er sich weich anfühlte, und die Klinge zog sich zurück wie die Kralle einer Katze. Er drückte erneut auf die Stelle, und die Klinge kam wieder hervor. Das Messer fühlte sich organisch an, wie ein Souvenir von einer Großwildjagd. Er ließ die Klinge wieder verschwinden und verstaute das Messer in der Jackentasche.
Das verdeckte Tragen einer Waffe war in Singapur eine schwere Straftat, doch das war wohl das geringste «seiner» Verbrechen. Und außerdem hatten diese Männer sicher Freunde.
Durand durchsuchte die Taschen des zweiten Angreifers. Er fand ein weiteres Dünnfilmphablet und ein gutes Dutzend Bitringe in einem Plastikbeutel – wahrscheinlich gestohlen. Bitringe waren Wegwerf-Kryptowährungsdevices und sehr beliebt bei papierlosen Migranten, Nichtsesshaften und Synth-Junkies. Sie fungierten als «Brieftasche» für kleinere Summen digitalen Gelds. Für die Guthabenübertragung war in der Regel der physische Kontakt des Bitrings mit einem Terminal oder einem anderen Bitring nötig, und um den Ring aufzuladen oder Transaktionen einzurichten, musste man ihn gewöhnlich an ein übergeordnetes Gerät tethern. Bitringe waren letztlich nicht sicherer, als Bargeld mit sich herumzutragen, aber sie waren auch nie mit hohen Beträgen geladen. Und in jedem Fall waren Bitringe besser, als das eigene Hauptgerät mit einem potenziell malwareverseuchten Zahlterminal zu verbinden. Außerdem konnten Junkies sie leicht verstecken.
Die einzige Frage war, welche Art Währung drauf war. Es gab momentan ein Dutzend beliebter Blockchain-Kryptowährungen – ChiCoin, ThaiCoin, Biocoin, SinCoin und andere –, die meisten an eine Zentralbank gebunden. Die Payment-Provider waren in den 2020ern überwiegend zu dem Schluss gelangt, dass es besser war, Blockchain-Softwarelösungen an Zentralbanken zu verkaufen, als selbst ins stark regulierte Bankgeschäft einzusteigen. Es gab indes auch noch Währungen, hinter denen libertäre Ideen steckten, wie zum Beispiel Biocoin (so genannt, weil hier im Inneren eines Bioreaktors Zellteilung und Mutation als Rechenengine für die Freigabe von Coins dienten, während gleichzeitig intrinsisch wertvolle Biomasse erzeugt wurde). Aber egal, welches Geld darauf war, es würde sich etwas damit anfangen lassen.
Wieder stöhnte einer der Männer.
Durand beschloss, das mit den Bitringen später zu klären. Jetzt musste er erst einmal verschwinden. Er marschierte los, vorbei an Obdachlosencamps und Zweier- oder Dreiergrüppchen dösender Junkies. Die, die wach waren, beobachteten ihn misstrauisch, mieden aber seinen drohenden Blick.
Durand pflückte im Gehen mehrere Leuchtstäbe vom Tunnelboden und benutzte das ganze Bündel als Fackel. Er folgte einem dunklen Seitentunnel, tiefer hinein in das Labyrinth unter der Stadt. Wie weit das Tunnelnetz wohl reichte?
Als er einige Minuten gegangen und dabei immer wieder in Seitentunnel eingebogen war, sah er im Schattendunkel vor sich zwei Phabletdisplays leuchten. Vorsichtig ging er weiter, und plötzlich verschwand das Leuchten.
Durand legte die Hand um das Messer in seiner Tasche und hielt die Leuchtstäbe hoch. «Ich weiß, dass ihr da seid. Ich will mich nicht mit euch anlegen. Ich will einfach nur vorbei.»
Er ging weiter und sah gleich darauf zwei Silhouetten im Halbdunkel. Im Näherkommen erkannte er, dass es junge Burmesen oder Thais waren, beide in billigen gedruckten Kleidungsstücken und beide dünn und nervös. Einer hielt ein Stück von einem Bewehrungsstab in der Hand.
Durand musterte sie. «Spricht einer von euch Englisch? Nĭ huì shuō pŭtōnghuà ma?»
Die Männer blickten sich unsicher an.
Durand hielt den Beutel mit den Bitringen hoch. «Ich möchte eins von diesen Phablets kaufen.» Er zeigte auf das Phablet, das der eine Mann in der Hand hielt. «Ich bezahle dafür. Wŏ huì fù.»
Der Mann links sagte nur: «Wie viel?»
Durand griff in den Beutel, fischte auf gut Glück einen Bitring heraus und warf ihn ihm zu.
Der Mann fing den Bitring vorsichtig auf, hielt ihn an seinen eigenen und sah auf sein Phablet. Er schüttelte den Kopf. «Nicht gut. Viel mehr.»
Durand warf ihm noch einen Bitring zu. «Das ist alles, was ich habe.» Das stimmte zwar nicht, doch er hoffte, dass es genügen würde.
Der Mann überprüfte auch diesen Ring und sah dann seinen Kumpan an. Beide schienen entweder erfreut oder beleidigt, genau war das nicht auszumachen.
Der zweite Mann nickte. Er warf Durand das billige Phablet zu, und der fing es auf, ohne die Leuchtstäbe fallen zu lassen.
«Jetzt geh!» Der Mann hob drohend den Bewehrungsstab.
Durand nickte und schritt weiter den Tunnel entlang. Er drehte sich noch einmal um und sah das Leuchten des verbliebenen Phablets. Er glaubte auch, hämisches Lachen zu hören.
Okay, vielleicht hatten sie ein gutes Geschäft gemacht. Aber er hatte jetzt, was er brauchte: Netzzugang.
 
Zwanzig Minuten und mehrere Seitentunnel später gelangte Durand in eine kleine unterirdische Kammer, die Spuren menschlicher Bewohner aufwies: Plastikplanen, verbrauchte Leuchtstäbe, Exkremente, Müll. Wie es aussah, war nichts davon erst kürzlich hinterlassen worden. In der Mitte der Kammer stand ein brackiger Tümpel. Aus zwei Wänden führten Abflussrohre herein, und auf der Gegenseite ging der Tunnel weiter. Er hatte also eine Fluchtmöglichkeit, falls aus einer Richtung jemand kam.
Durand ließ die Leuchtstäbe fallen und sank auf eine Kunststoffpalette am Dreckwassertümpel. Die Erschöpfung kam jetzt in Wellen.
Er sah die Spiegelung eines fremden Gesichts im Wasser vor sich. Erschrocken griff er nach dem Messer – hielt aber inne.
Es war sein Spiegelbild.
Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, wie surreal seine Situation war.
Das eurasische Gesicht, das ihn ansah, war zerschunden. Das Kinn kantig, der Hals dick. Der kahle Schädel voller Schrammen. Die dunkelbraunen Augen blickten finster drein.
Wer war das? War es wirklich Wyckes?
Durand überkam ein Verlustgefühl, wie er es noch nie verspürt hatte. Nicht mal damals, als sein Vater gestorben war – und er so plötzlich hatte erwachsen werden müssen. Nein, das hier war … er konnte gar nicht sagen, was es war. Der schlimmste Verlust, der einen treffen konnte. Der eigene Tod.
Wie konnte das sein? Ihm war, als hätte er gestern Abend noch Mia vorgelesen. Aber das war Wochen her.
Unendliche Trauer überkam ihn. Als er auf seine dickfingrigen Hände blickte, brach er in Tränen aus. Alles, was er sah, machte ihn nur verzweifelter. Würden seine Frau und sein Kind jemals glauben, wer er war? Wie sollte er je wieder nach Hause können?
Durand saß da und weinte, dem Wahnsinn nahe, während ihm der zerschundene Fremde aus dem Wasser entgegenblickte. Es gab kein Zurück.
Bilder seiner Frau und seiner Tochter erschienen in seinem Kopf, jetzt aber mit beruhigender Wirkung. Sie würden ihn erkennen. Da war er sich sicher. Er würde sie überzeugen.
Und dann kam ihm eine Erkenntnis: Er war immer noch er.
In seinem Kopf war alles noch da. Sein Gesicht und sein Körper mochten anders sein, aber innerlich war er nach wie vor er selbst. Also war sein Gehirn nicht verändert worden. Lag es an der Blut-Hirn-Schranke?
Das war tröstlich. Der Transformation waren folglich Grenzen gesetzt.
Durand atmete tief durch und blickte wieder auf das fremde Spiegelbild vor sich im Tümpel. Der Analytiker in ihm stellte Fragen.
Wie haben sie das gemacht?
Und wichtiger noch:
Warum haben sie es gemacht?
Jemand hatte irgendwie seine Genomsequenz bearbeitet. Billionen lebender Zellen, jede einzelne hundertfach editiert. CRISPR-Editing unvorstellbaren Ausmaßes. Edits an einem Embryo waren eine Sache, aber Edits an einem lebenden komplexen Organismus? Dazwischen lagen Lichtjahre. Jahrmillionen der Evolution hatten dem menschlichen Körper Techniken beschert, Eindringlinge abzuwehren. Versuche, DNA zu verändern – etwa im Zuge einer Virusinfektion –, wurden rasch von körpereigener RNA erkannt, die die Invasoren daraufhin vernichtete. Wenn es einem Virus irgendwie gelang, Edits vorzunehmen, passten sie nicht zur Matrix-DNA im Zellkern, und sobald eine kritische Anzahl von Veränderungen vorlag, beging die Zelle Selbstmord, um den Rest des Organismus zu schützen.
Nein, die Menschen – und die Lebewesen generell – hatten im Lauf der Evolution massive genetische Sicherheitsmaßnahmen entwickelt. Deshalb war die Biologie ja als Produktionsplattform so robust. Wenn man sie zu beschädigen versuchte, wehrte sie sich.
Wie also hatten sie es gemacht?
Durand inspizierte die von Blutergüssen verfärbten Partien an seinen Armen und seinem Hals. Ihm fiel wieder ein, dass der Arzt gesagt hatte, die Schwellungen seien gerade erst zurückgegangen – während er im Koma lag, sei sein ganzer Körper geschwollen und mit Hämatomen übersät gewesen.
Sein Körper hatte gegen irgendetwas angekämpft.
Edits.
Sein Körper musste versucht haben, sich gegen massive gleichzeitige Edits zu wehren.
Großer Gott.
Jemand hatte es wirklich herausgefunden. Wie man die Gene lebender Menschen bearbeiten konnte.
Durand richtete sich auf und dachte nach. Wenn das stimmte – und er hatte dafür unmittelbare Beweise –, dann hatte das gewaltige Folgen, nicht nur für ihn, sondern für die gesamte Menschheit. Für das zukünftige Leben auf der Erde.
Alles ließe sich verändern. Verglichen damit waren Embryo-Edits Kinderkram.
Durand musterte sein Spiegelbild im Wasser genauer. Selbst seine Gesichts- und Kieferknochen waren transformiert. Er öffnete den Mund. Auch die Zähne waren leicht verändert. DNA war der Grundpfeiler der Forensik. Ja, der Identität als solcher. Wenn man sich nicht mehr darauf verlassen konnte, dass die DNA einer Person unveränderlich war, wie konnte man dann jemandem die Schuld an einer Straftat nachweisen?
Und plötzlich begriff er: Deshalb hat Wyckes das getan.
Durand zog das billige Phablet aus der Jackentasche und suchte Nachrichtenfeeds. Er sah sein neues Gesicht in allen Top-Meldungen. Die Strait Times schilderte die massiven Fahndungsmaßnahmen der SPF, die verhindern sollten, dass Marcus Wyckes aus Singapur entkam.
Durand fand auch rasch die rote Interpol-Ausschreibung.
Das Fahndungsfoto zeigte ihn – den Mann, den das Wasser widerspiegelte.
Die Huli jing hatten Durand buchstäblich zu dem Verbrecher gemacht, den er jagte. Er dachte an Marcottes Briefing. Wie sie gesagt hatte, dass die permanente Auswechslung der Führungsriege nichts an der Expansion des Kartells änderte.
Er senkte das Phablet, als ihm ein Licht aufging.
Die Neun Schwänze der Huli jing starben gar nicht wirklich – sie veränderten lediglich ihre DNA. Und ließen wahrscheinlich jemand anderen an ihrer Stelle sterben.
Plötzlich kam Durand ein aufwühlender Gedanke: Wenn die Huli jing ihn einmal genbearbeiten konnten, konnten sie es wieder tun.
Konnten sie doch, oder? Wenn sie seine DNA verändert hatten, konnten sie sie vermutlich auch zurückverändern.
Durand atmete durch.
Vielleicht gab es ja doch eine Möglichkeit, zu seiner Familie zurückzukehren. Sein Leben wiederzuerlangen. Trotz seiner Erschöpfung rasten seine Gedanken. Er betrachtete das ungewohnte Spiegelbild im Wasser.
Er nickte, und der Fremde nickte zurück. «Die Huli jing können mich zurückverändern.»
Doch dazu brauchte es eine entscheidende Komponente, die er momentan nicht besaß. Seine ursprüngliche DNA.
Um den Mund des Fremden zeigte sich ein leises Grinsen. Wo er die herbekommen konnte, wusste er.
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Detective Inspector Aiyana Marcotte näherte sich den schwerbewaffneten und gepanzerten taktischen Polizeikräften, die einen Flur im zweiten Untergeschoss sicherten. Ein maskierter Wachposten beäugte ihren Interpol-Ausweis misstrauisch, winkte sie aber durch.
Sie ging auf grelle Lampen zu, in deren Licht Spurensicherungstechniker damit beschäftigt waren, 3-D-Scans zweier toter Polizisten in einer blutbespritzten Fahrstuhlkabine durchzuführen. Ganz in der Nähe besprachen sich mehrere Ermittlungsbeamte der Singapurer Kriminalpolizei. Krankenhauskräfte warteten mit Rolltragen auf ihren Einsatz – der Leichenkeller des Krankenhauses befand sich gleich den Flur hinunter.
Detective Sergeant «Michael» Yi Ji-chang stand hinter dem gelben Absperrband und sah Marcotte kommen. «Guten Abend, Inspector.»
Marcotte blieb bei ihm stehen. «Ich wollte Ihnen eigentlich dazu gratulieren, dass Sie Marcus Wyckes gefunden hatten.»
«Das können Sie trotzdem tun.» Er zog eine Grimasse. «Auch wenn er wieder entwischt ist.»
Sie deutete mit dem Kinn auf den Tatort. «Man hat mir gesagt, zwei Dutzend Leute der Singapurer Polizei sollten die Verlegung vornehmen.»
«Ich habe selbst gesehen, wie sie Wyckes an Händen und Füßen festgekettet haben.» Er zeigte auf die geöffneten Handschellen, die immer noch am Gestänge der umgekippten Rolltrage hingen.
«Ist die Waffe gefunden worden?»
«Nein. Keine Ahnung, wie er überhaupt an eine gekommen ist. Wahrscheinlich eine aus Polymer, vielleicht hier im Krankenhaus gedruckt. Sie prüfen gerade den Druckverlauf.» Yi schüttelte den Kopf. «Ich hatte Wyckes. Ich hätte einfach nur bei ihm bleiben müssen.»
«Dann wären Sie jetzt auch tot. Wenn ich mich nicht irre, tragen Sie keine Waffe.»
Yi schwieg.
«Ein Jammer, dass wir hier keine Polizeibefugnisse haben.» Marcotte studierte den Tatort. «Es ist ja wohl ziemlich klar, dass Wyckes Insiderhilfe hatte.»
«Das würde ich auch sagen, würden nicht die Aufnahmen der Straßenüberwachungskamera zeigen, dass Wyckes allein flieht – barfuß, mit nacktem Hintern, sichtlich verwirrt und ängstlich.»
Marcotte zeigte mit dem Finger zum Fahrstuhl. «Die Überwachungskamera ist während der Flucht ausgefallen.»
Yi ließ die Information auf sich wirken. «Das wusste ich noch nicht.»
«Und eine Polizeidrohne wurde im entscheidenden Moment wegen einer ‹rätselhaften› Fehlfunktion abgezogen, wodurch Wyckes einen blinden Fleck nutzen konnte.»
Yi sah sich um und sagte leise: «Glauben Sie wirklich, dass Wyckes Insiderhilfe hatte?»
«Ich glaube, dass die Huli jing eine milliardenschwere transnationale Verbrecherorganisation sind, die ihre Augen und Leute überall hat.»
«Aber Sie denken an Helfer innerhalb der SPF?»
«Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass die Huli jing hier eine Grenze überschritten haben. Der Rest der SPF ist auf dem Kriegspfad – während wir hier reden, stürmen sie jeden Unterschlupf, jedes Bordell und jedes Labor der Huli jing und suchen Wyckes.»
Yi knurrte: «Plötzlich hat die SPF die nötigen Informationen.»
«In dieser Sache dürften selbst die korrupten Polizisten auf unserer Seite sein. Wyckes kann nicht ungestraft SPF-Beamte ermorden – sie werden seine Etablissements auseinandernehmen, bis die Gang ihn ausspuckt.»
«Nett, mal ihre volle Kooperation zu haben.»
Einen Moment lang standen sie schweigend da.
«Ich habe Inspector Belangers Bericht über Ihr erstes Verhör mit Wyckes gelesen.»
Yi sah sie nur stumm an.
«Wyckes hat behauptet, er sei in Wirklichkeit Durand.»
Yis Gesicht blieb ausdruckslos. «Das war total abwegig.»
«Wyckes wusste persönliche Dinge über Sie beide. Er kannte klassifizierte Information über die GCD.»
Yi zögerte, dann antwortete er: «Es war unheimlich. Man kann es nicht anders nennen. Er wusste Sachen. Er wusste …» Yi hielt inne. «Und es war nicht nur das, Inspector. Er hatte Kens Eigenarten, all die kleinen Manierismen – verstehen Sie, was ich meine? Ich habe Ken manchmal imitiert, aus Spaß, wie man das so macht, und ich war ziemlich gut darin. Aber dieser Typ … er hatte Ken voll drauf.»
Marcotte musterte Yis Gesicht. «Und dann hat er zwei Cops erschossen und ist zu Fuß geflüchtet.»
Sichtlich ernüchtert sagte Yi: «Okay, ein Teil von mir wollte ihm vielleicht glauben. Wie gesagt, es war total abwegig.»
«Das klarzustellen, Sergeant, was er behauptet hat, ist mit keiner bekannten Technologie machbar.»
Yi sah sie von der Seite an. «Sie haben recherchiert?»
«Da braucht man nicht lange zu recherchieren.»
Yi stieß zischend den Atem aus. «Als ich die DNA-Übereinstimmung mit Wyckes gesehen habe, dachte ich: Dae bak. Das ist meine Chance, Ken zu finden.»
«Inspector Belanger sagt, Sie haben die Suche nach Agent Durand noch nicht aufgegeben.»
«Ich bin kein Idiot. Ich weiß, dass Ken tot ist. Aber ich muss ihn trotzdem finden.» Er suchte nach Worten. «Sagt Ihnen der Begriff Han etwas, Inspector?»
Sie schüttelte den Kopf.
«Wir Koreaner sind jahrhundertelang von Mächten vereinnahmt und herumgeschubst worden, über die wir keine Kontrolle hatten. Das hat eine kollektive Gegenreaktion auf unsere Hilflosigkeit hinterlassen – das Verlangen, bei jedem Unrecht zurückzuschlagen, auch wenn es noch so vergeblich scheint.»
«Das ist Han?»
Er nickte. «Und wir Koreaner haben es alle. Ich werde Ken finden und die Huli jing dafür bezahlen lassen. Ich gebe keine Ruhe, bis ich es geschafft habe.»
Sie musterte ihn eine ganze Weile. «Wie lange kannten Sie ihn?»
«Schon vor Interpol. Koalitionskräfte, Afrika. Wir waren ‹Bug-Hunter›.»
«Da ging es um die Aufspürung von Biowaffen, stimmt’s? Wie dieses Zeug, das damals in Paris freigesetzt wurde.»
Yi nickte. «Klar gab es Fehler. Ken gab meistens sich die Schuld.»
«Hat er deshalb den Dienst quittiert?»
«Er lernte Miyuki kennen und sah wieder eine Zukunft, für die es sich zu leben lohnte. Miyuki und Mia waren alles für ihn.» Yis Gesicht verdüsterte sich.
«Sergeant, ich habe Inspector Belanger gebeten, Sie mir auszuleihen.»
Yi sah sie an.
«Ich weiß, Sie wollen Ihren Partner finden, und ich respektiere das. Aber für die Genetic Crime Division sind Sie, ehrlich gesagt, in Ihrer jetzigen Verfassung nicht von großem Nutzen. Fakt ist, Sie haben Marcus Wyckes schon einmal gefunden. Ich möchte, dass Sie mir helfen, ihn wiederzufinden.»
Die Entschlossenheit stand Yi ins Gesicht geschrieben. «Das trifft sich gut – weil ich das sowieso vorhatte.»
«Womit sollen wir Ihrer Meinung nach anfangen?»
«Wir finden heraus, was Wyckes hier in Singapur wollte …»
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Was Otto an der Hauptstadt am besten gefiel, war die Abwesenheit von Menschen. Die Gebäude waren leere Monumente. Mehr Mausoleum als City.
Durch die verdunkelten, kugelsicheren Scheiben seiner autonomen Tesla-Model-L-Limousine sah er die keimfreien Straßen vorbeiziehen. Die ausgedehnte ultramoderne Metropole funkelte im Sonnenlicht, prangte mit sechzehnspurigen Boulevards und gewaltiger, ausgefallener Architektur. Die Gebäude waren durch große Zierparks voneinander getrennt. Die Parkwege und -bänke allesamt menschenleer. Da und dort schnitten robotische Maschinen Hecken oder mähten Rasen. Putzten Fenster. Fegten Straßen. Pflegten Blumenbeete.
Keine Cafés oder Kneipen. Keine Läden. Keine Plakatwände oder Logos. Keine Fußgänger. Eine geplante Stadtlandschaft ganz ohne menschliches Leben.
Das war eine großartige Leistung.
Otto bemerkte sein Spiegelbild in der Scheibe. Etwas slawisch in diesem Monat – vielleicht russisch-mongolischer Abstammung. Letzten Monat hatte er eher südostasiatisch ausgesehen. Die Gentechniker konnten ihm nicht sagen, wo genau sein derzeitiger Gen-Mix herkam, aber eigentlich interessierte es ihn auch nicht. Wem dieses Gesicht gehörte, war egal. Was ihn jetzt definierte, war die Veränderung selbst. Nur ein unveränderliches Merkmal verankerte ihn: die grauen Augen. Sie halfen ihm, das eigene Spiegelbild zu erkennen. Augen waren ja schließlich das Fenster zur Seele.
Der Tesla hielt unter dem Marmorportikus eines fünfzigstöckigen Gebäudes, das einige hundert Meter vom nächsten Nachbarhochhaus entfernt stand. Die hellen organometallischen Lichter des Turms zeichneten seine Konturen selbst bei Tag nach.
Die Möwenflügeltüren der Limousine schwangen automatisch auf. Otto stieg ins Sonnenlicht hinaus. Er trug einen gutgeschnittenen grauen Anzug. Der doppelte Windsorknoten seiner pastellrosa Krawatte war wie immer perfekt. Er konnte sich zwar sein Gesicht nicht aussuchen, seine Kleidung jedoch wählte er mit großer Sorgfalt.
Otto stieg eine breite Marmortreppe hinauf, an deren oberem Ende uniformierte, schwerbewaffnete Soldaten zentralasiatischer Nationalität und Ethnie standen. Sie trugen keine Insignien oder Abzeichen auf ihren Stadt-Digitaltarnuniformen. Waren es Kasachen? Turkmenen? Mongolen? Schwer zu sagen.
Als er oben anlangte, kam ihm eine Hundeführerpatrouille auf ihrer Gebäude-Runde entgegen. Zwei gemeingefährlich aussehende Mastiffs knurrten und zogen an ihren Leinen.
Doch als die Hunde sich Otto näherten, stellten sie die Ohren auf, wichen zurück und winselten, ehe sie mit aller Kraft an den Leinen zerrten. Gleich darauf brüllten die Soldaten vergeblich Kommandos, als die Hunde sich losrissen, panisch auf die breite, leere Straße flohen und dabei jappten wie Welpen.
Die Abneigung beruht auf Gegenseitigkeit, dachte Otto. Tiere sind einfach nur ehrlicher als Menschen.
Die gesamte Reihe der Soldaten mied Ottos Blick; Glastüren öffneten sich zischend und gaben ihm den Weg in eine hohe Eingangshalle mit üppigen Kristalllüstern frei. Der kitschigste Service-Roboter der Welt, vergoldet und verspiegelt, saugte vollflorige rote Teppiche mit goldenen Fransen.
Im Vorbeigehen strich Otto zärtlich mit der Hand über die glänzende Oberfläche des Roboters. Er hatte eine Schwäche für Roboter. Sie waren nicht so abstoßend wie Menschen.
Er betrat eine Fahrstuhlkabine, die innen ganz aus Mahagoni, Kristall und Messing war. Ohne dass er einen Knopf gedrückt hätte, schloss sich die Tür, und der Fahrstuhl trug ihn im Nu in den obersten Stock. Dort stieg Otto aus und ging zwischen finsteren Security-Leuten hindurch, deren blaue Anzüge sich über Gel-Schutzwesten beulten. Die letzten beiden Wächter standen vor einer geschlossenen Eichentür mit reichem Schnitzwerk in Form asiatischer Drachenmotive.
Der Posten zur Linken, ein einsfünfundneunzig großer, bärtiger Berg von einem Mann, bedeutete Otto mit erhobener Hand, stehen zu bleiben. «Er ist in einer privaten Besprechung, Mr. Otto. Er hat gesagt, er möchte nicht gestört werden.»
Mit einem schiefen Grinsen ging Otto auf den Mann zu, während dessen Kollege nervös den Blick abwandte. Otto blieb direkt vor dem Wächter stehen und streckte ihm wie zur Begrüßung die Hand hin. «Und wer sind Sie?»
Unsicher streckte der Wächter ebenfalls die mächtige Hand aus. «Ich bin …»
Otto drückte ihm die Hand, fast sofort trat ein glänzender Schweißfilm auf die Stirn des Mannes. Sekunden später breitete sich um seinen Schritt ein dunkler Fleck aus, und Urin tropfte ihm auf die Schuhe.
Der Mann riss seine Hand los, trat von der Tür weg und brachte einige Distanz zwischen sich und Otto. Existenzielle Furcht stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er schnappte nach Luft. «Entschuldigung! Es tut mir leid! Bitte …»
Der andere Mann wich nach wie vor Ottos Blick aus und öffnete ihm wortlos die Tür.
Gelassen betrat Otto ein Penthouse-Büro. Es bot einen atemberaubenden Ausblick auf die menschenleere Stadt. Die Tür schloss sich hinter Otto.
Er hörte Stimmen zu seiner Rechten. Ein indischer Biotechniker in weißem Laborkittel sprach mit dem Inhaber des Büros, der mit dem Rücken zu Otto stand. In dem großen, kunstvoll gestalteten Wintergarten flatterten silberne, schwarze, weiße und orangefarbene Schmetterlinge umher. Der Wintergarten war gut und gern sieben Meter tief und enthielt Bäume in Töpfen, einen Springbrunnen sowie Blühpflanzen.
Otto hätte Marcus Wyckes überall erkannt – an seiner starken Präsenz. Das Gesicht brauchte er gar nicht zu sehen. Außerdem veränderte sich Wyckes’ Gesicht – wie sein eigenes – permanent. Aber die unverwechselbare Präsenz blieb immer gleich. Und deshalb war dieser Mensch das Vaterähnlichste, das Otto jemals haben würde.
Lautlos näherte Otto sich den beiden.
Der Wissenschaftler sagte stockend: «Wir sind genau nach Anweisung verfahren … haben ein … ein tödliches Transformationsmitel hergestellt … eine Revision zu Ihrer ursprünglichen DNA.»
Wyckes beobachtete einen silber-gold-schwarzen Schmetterling, der über seinen Handrücken krabbelte, während er mit australischem Akzent erwiderte: «Ich habe Sie nicht angewiesen, meine Chromatophoren mit einzubeziehen. Jetzt hat dieser Mann offenbar meine unikalen Rangabzeichen. Er hat sie schon in der Öffentlichkeit zur Schau gestellt.»
Der Wissenschaftler stammelte: «Wir … wir haben noch nie eine tödliche Transformation außerhalb dieser Einrichtung vorgenommen, Master Wyckes. Und dieses Problem wurde noch nie angesprochen.»
Wyckes’ Stimme blieb ruhig. «Bin ich mit Chromatophoren geboren worden?»
«Nein. Natürlich nicht, Master Wyckes. Aber ich dachte, Sie wollten, dass man ihn für Sie hält.»
«Nach seinem Tod. Nicht vorher.»
«Aber, Mr. Wyckes, der zusätzliche Aufwand, die Chromatophoren zu entfernen, hätte …»
Als Otto sich lautlos näherte, trat der Wissenschaftler ein Stück zur Seite, als spürte er etwas Unheimliches in der Nähe.
Die Schmetterlinge im Wintergarten flogen plötzlich massenhaft auf, auch der auf Wyckes’ Handrücken. Sie sammelten sich am Ende des Raums, weitestmöglich von Otto entfernt.
Wyckes sagte: «Otto.» Dann drehte er sich lächelnd um. An diesem Tag wies er slawische und chinesische Charakteristika auf – er war rotgesichtig und hatte kurzes schwarzes Haar. Er trug einen Kaschmirpullover und maßgeschneiderte Hosen. «Die letzte Hoffnung der Menschheit ist wieder da.»
Otto lächelte zurückhaltend.
Mit einer entsprechenden Kopfbewegung befahl Wyckes dem Wissenschaftler: «Gehen Sie jetzt.»
Der Mann folgte der Anweisung nur zu gern: Er hatte es offenbar eilig, sich von Otto zu entfernen.
Otto hielt Wyckes die Wintergartentür auf, und der trat hinaus, ohne ihn zu berühren. Er lächelte seinen Besucher herzlich an, ehe er zu einem mächtigen Mahagonischreibtisch ging, gut zehn Meter entfernt. Der an der hohen Fensterfront stehende Tisch war ebenfalls mit geschnitzten chinesischen Drachen verziert und passte ganz und gar nicht zur modernen Architektur des Büros.
«Ich bin froh, dass du schon zurück bist.»
Ottos sprach ruhig und bedächtig: «Unsere neuen Partner waren äußerst kooperativ.»
«Sehr gut, weil nämlich ein Problem aufgetreten ist, das deine besonderen Talente erfordert.» Wyckes setzte sich in einen antik aussehenden Leder-Ohrensessel.
Otto ließ sich auf einem der beiden modernen Besucherstühle nieder und knöpfte das Jackett auf.
«Erinnerst du dich, wie du letzten Monat in Singapur für mich eine sehr wichtige Injektion verabreicht hast? Dem Interpolagenten, der schuld daran ist, dass so viele unserer Partnerlabors geortet wurden?»
Otto dachte kurz nach und nickte dann. «Ja. Im Gedränge einer U-Bahn-Station, wenn ich mich recht entsinne.»
Wyckes nickte. «Genau. Es war als ein tödliches Transformationsmittel gedacht, das den Mann in jemand ganz Besonderen verwandeln sollte: in mich.»
Otto vergegenwärtigte sich das Geschehen. «Das war unangenehm – unter so vielen Menschen zu sein.»
Wyckes’ Züge wurden milde. «Du weißt, wie sehr ich die Opfer schätze, die du bringst, Otto. Ohne dich wäre unsere Forschung nicht möglich.»
«Gab es Komplikationen?»
«Ja. Leider ist die Zielperson nach der Transformation nicht gestorben. Der Agent lebt noch. Am schlimmsten ist: Er läuft jetzt irgendwo da draußen herum.»
Otto ließ das auf sich wirken. «Mit Ihrem Aussehen?»
Wyckes zuckte die Achseln. «Er hat denselben Körper wie mein letztes Ich. Jedenfalls partiell. Und damit nicht genug, er hat auch das hier …»
Ein ganzes Sortiment grüner, blauer, schwarzer und orangefarbener Tattoos erschien an Wyckes Hals, auf seinen Unterarmen und Fingerknöcheln. Binnen Sekunden zeichneten sie sich alle klar und deutlich ab. Statt wie ein milder Geschäftsmann wirkte er jetzt wie ein Yakuza- oder Triaden-Warlord.
Wie als Reflex aktivierten sich auch Ottos Chromatophoren. Er sah seine eigenen Huli-jing-Tattoos auf den Händen auftauchen und wusste, dass sie zugleich auch auf der Brust, dem Rücken, auf Armen und Beinen und am Hals erschienen.
Jeder von ihnen hatte seine individuellen Muster. Eine eigene Signatur.
Otto nickte. «Unsere Rangabzeichen. Das ist ein Problem.»
Wyckes nickte ebenfalls. «Ja. In der Tat. Eins, das du für mich lösen musst.» Mit einigen Handbewegungen aktivierte er ein auf dem Schreibtisch installiertes LFP-Gerät, das virtuelle Bilder auf Ottos Netzhäute projizierte.
Internet-Nachrichtenfeeds schwebten vor Otto in der Luft. Eine Schlagzeile lautete: Kartellboss tötet bei dramatischer Flucht zwei Polizisten. Dazu erschien ein Scan von Polizeistiefeln, die aus einer Fahrstuhltür ragten. Den anderen Artikel illustrierte das Interpol-Fahndungsfoto eines kahlköpfigen, brutal aussehenden Mannes, der keinerlei Ähnlichkeit mit dem Marcus Wyckes hatte, der hier vor ihm saß. Die Überschrift lautete: Berüchtigter Killer in Singapur ausgebrochen.
Wyckes deutete mit dem Kinn auf die Bilder. «Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, aber dieser Interpol-Agent läuft jetzt frei herum. Unsere Freunde bei der Polizei waren nicht in der Lage, ihren Job zu machen.»
«Werden sie ihn töten?»
«Auf die Polizei können wir nicht mehr zählen. Aber die Medien werden uns helfen, diesen Mann zu finden. Sein Gesicht – sprich, mein altes Gesicht – ist in allen Nachrichten. Ich werde derzeit in fast zweihundert Ländern gesucht. Da wird er es schwer haben, sich zu verstecken.» Wyckes schob Otto die virtuelle Interpol-Ausschreibung zu, und der studierte das Foto eingehend.
«Du musst schaffen, was der Polizei nicht gelungen ist: Spüre diesen Mann auf, töte ihn und sorge dafür, dass die Behörden seinen Leichnam schnell finden. Es ist höchste Zeit, dass Marcus Wyckes endlich stirbt – und mit ihm die lange Liste seiner Straftaten.»
Otto nickte. «Damit ist auch unser lästigster Feind eliminiert. Der Plan ist von bestechender Symmetrie. Ich erledige das.»
«Gut.» Wyckes lächelte und schloss erleichtert die Augen. «Ich wusste ja, ich kann mich auf dich verlassen, Otto. Du weißt, es gibt niemanden auf der ganzen verdammten Welt, dem ich so vertraue wie dir.»
Otto stand auf, nickte und ging zum Fahrstuhl.
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Das Phablet des Junkies war Billigschrott, made in Tanzania. Und Kenneth Durand war es nicht gewohnt, im Gehen auf einem physischen Screen herumzutippen. AR-Lichtfeld-Displays ermöglichten eine viel natürlichere Interaktion mit Informationen. Andererseits boten Nicht-Netzhautdisplays einem Kriminellen (der Durand ja jetzt formal war) gewaltige Vorzüge: Sie konnten einen nicht so leicht verpfeifen.
Durand ging nun schon etliche Kilometer durch einen langen Abwassertunnel Richtung Norden. Er hielt das Phablet vor sich und glich seinen Standort mit einem Stadtplan ab, bog in den nächsten Seitentunnel ab, umging vorsichtig Bewegungsmelder und senkte den Kopf, als er an einer Kamera vorbeikam.
Doch auch diese Geräte schienen außer Funktion. Offensichtlich zerstörten die kriminellen Elemente, die sich im Tunnelsystem unter der Stadt bewegten, regelmäßig die Sicherheitsvorrichtungen und Schlösser an den Eingangstoren – selbst wenn diese Schlösser äußerlich intakt wirkten. Es erstaunte Durand, dass die SPF das tolerierte. Er musste an die vielen Sicherheitsdaten denken, die von Singapurer Behörden in seine Systeme eingespeist wurden, und fragte sich, wie viel davon sich mit der Realität deckte. Ihm fiel es schon schwer zu glauben, dass Singapur einen Abwasserkanal zur Strait hin duldete, den man ungehindert betreten konnte, dank nicht funktionierender Bewegungsmelder und eines aufgebogenen Tors. Aber auch noch zuzulassen, dass Junkies und Wohnsitzlose unbeobachtet unter der Stadt hindurchwanderten?
Er fragte sich, ob Michel Yi diese Zustände kannte. Hatte die SPF die Sicherheitsaufgaben an Spitzel in der Junkie-Szene übertragen? Ließ sie kriminelle Gangs nach Terroristen Ausschau halten? Normale Streifenpolizisten zogen Informationen aus menschlichen Quellen nach wie vor den Erkenntnissen aus IoT-Daten vor.
Durand kam erstmals der Gedanke, dass sie damit recht haben könnten.
Zwei jugendliche Filipinos tanzten ihm zu thailändischem Retro-Funk entgegen. Die Musik hallte selbstbewusst durch den Tunnel, aber die jungen Männer stellten sie leiser, als Durand sie drohend ansah, und drückten sich vorsichtig an ihm vorbei. Sie schienen zu Tode erschrocken. Urban Explorer auf Entdeckungsreise? Zukünftige Synth-Süchtige? Schwer zu sagen.
Durand vergewisserte sich, dass die Jugendlichen nicht kehrtmachten und ihm folgten. Dann zog er wieder die Phablet-Karte zu Rate und bog in einen Seitengang ein, der an einem Stahltor mit mächtigem Schloss und bedrohlich aussehenden Alarmvorrichtungen endete. Dahinter sah er U-Bahn-Gleise und eine Riffelblechtreppe. Er drückte gegen das Tor, und es öffnete sich – wie bislang alle –, obwohl es so massiv gesichert schien.
Durand stieg die Wartungstreppe hinauf und gelangte auf einen Steg, der an einem U-Bahn-Gleis entlangführte. Ein Stück vor ihm war ein weiteres Tor, und dahinter sah er Pendler und U-Bahn-Polizei im hellen Kunstlicht eines U-Bahnsteigs.
Dort hingen mit Sicherheit funktionierende Kameras, also setzte er sich die Phablet-Ohrhörer ein, warf die Tarnjacke weg und zog sich die Hoodie-Kapuze über. Dann öffnete er einen Anime aus der Bibliothek des Phablets – zweifellos ein Torrent – und stellte die Lautstärke auf null. Er schob das Wartungstor auf, trat hindurch und ließ es scheppernd zufallen, als sei ihm völlig egal, wer ihn sah.
Er ging auf den U-Bahnsteig, mischte sich unter die Pendler und nickte im Takt imaginärer Musik, während der Anime lief.
Woodlands – seine U-Bahn-Station. Er hatte es nicht mehr weit nach Hause.
Er hielt den Kopf gesenkt, scheinbar ganz in den Anime vertieft, während er, wie ihm klar war, etliche Überwachungskameras passierte, alle mit Echtzeit-Gesichtserkennung in einer photonischen Cloud.
Aber Durand wusste mehr über diese Systeme als die meisten Leute – er kannte ihre Grenzen. Und er wusste, wonach die Algorithmen suchten. Müßiges Herumlungern. Schnelle Bewegungen. Erkennbare Waffen. Das alles löste Alarm aus. Und natürlich Übereinstimmung mit gesuchten Kriminellen – vor allem solchen, von denen ein Kopf-Scan vorlag wie von ihm. Doch blindes Vertrauen auf automatisierte Systeme hatte zur Folge, dass Anomalien zweiter Ordnung durch die Maschen schlüpften: Während ein Mensch es vielleicht sonderbar fände, dass jemand an einem heißen Tag die Sweatshirtkapuze übergezogen hatte, waren Algorithmen noch nicht schlau genug, so etwas zu registrieren – jedenfalls nicht die der Singapurer Systeme.
Und Durand wusste, dass es für Pendler normal war, zu lesen und Blickkontakt zu meiden, während sie durchs Gedränge gingen. Er versuchte, sich an die Sicherheitskonferenzen zu erinnern, auf denen einige Vertreter erklärt hatten, nach welchen «verdächtigen Verhaltensweisen» ihre Algorithmen suchten.
Durand stieg die Treppe zum Ausgang hinauf. Zwei U-Bahn-Polizisten kamen ihm entgegen. Er unterhielt sich lachend mit einem imaginären Telefonpartner und wandte das Gesicht ab. Zu seiner Erleichterung beachteten sie ihn gar nicht.
Durand trat ins Tageslicht hinaus. Es war herrlich, wieder an der frischen Luft zu sein, bei leichter Bewölkung und fünfundzwanzig Grad. Vertraute Gerüche zu riechen. Er ließ den Kopf gesenkt, aktivierte aber die nach vorn gerichtete Phablet-Kamera als eine Art Periskop, das es ihm ermöglichte, geradeaus zu schauen, ohne den Straßenniveau-Kameras das Gesicht zu offenbaren. Er wusste, in dieser Wohngegend saßen an jedem Straßenschildmast und jedem Laternenpfahl Kameras. Das war sogar ein Verkaufsargument gewesen.
Er richtete das Phablet so auf die Woodlands Terrace Road aus, dass es ihm die sechs achtzigstöckigen Türme zeigte; sie bildeten den Hanging-Gardens-Komplex und waren am oberen Ende durch einen Ring von Grün miteinander verbunden. Dort wohnte er. Woodlands war bei Ausländern und Biotech-Leuten sehr beliebt. Es war ein Showroom für ‹gebaute Umwelt›. Und die Sicherheits-Infrastruktur hielt beständig Ausschau nach möglichen Problemen.
Erst jetzt, als er über die Straße ging, kam ihm der Gedanke, dass der Vorbesitzer des Phablets mit dem Gesetz in Konflikt geraten sein könnte. Das könnte ihn, Durand, womöglich für die lokale Polizei als verdächtig markieren. War der Mann jemals festgenommen worden? War er als Synth-Junkie bekannt?
Der Analyst in ihm versuchte abzuleiten, wonach die Singapurer Algorithmen in dieser Wohngegend suchten. Hoffentlich würden sie jemanden, der mit gesenktem Kopf ging und auf ein physisches Gerät schaute, nicht als möglichen Unterschichtsfremdkörper einstufen. Schließlich konnte eine Person, die den Kopf gesenkt hielt, ja auch auf einen Stadtplan schauen, mit einem Kind sprechen oder etwas essen. Diesbezüglich gäbe es in einer durchschnittlich belebten Straße einfach zu viele Abweichungen, als dass die Software darauf reagieren dürfte. Das war ein Grund dafür, warum automatisierte Gesichtserkennungssysteme bestenfalls unvollkommen waren – warum noch so viele andere Daten überprüft werden mussten, um Menschen zu identifizieren: ihre Telefon-ID, die NFC-Chips in ihren Kreditchipanhängern, ihre Bluetooth-ID und ein Dutzend weiterer technologischer Indikatoren. IoT-Daten überforderten die Behörden oft.
Nichts brachte dieses Phablet momentan in Zusammenhang mit Wyckes, und der war es ja, den alle suchten – hoffentlich woanders (an der Grenze zum Beispiel).
Durand ging an seinem Hochhaus vorbei und inspizierte heimlich die Lobby durch die Phablet-Kamera. Er konnte keine zusätzliche Polizeipräsenz ausmachen, weder vor dem Gebäude noch drinnen.
Das machte ihn allerdings wütend. Sie hätten seine Familie doch unter Polizeischutz stellen müssen.
Aber dazu hatte Interpol natürlich nicht die Befugnis. Und das Gebäude hatte ja Sicherheitspersonal. Außerdem war Durand jetzt schon über einen Monat verschwunden.
Vielleicht war Miyuki ja mit Mia zu ihren Eltern nach Chicago geflogen. Bei diesem Gedanken überkam ihn schmerzliche Sehnsucht; zugleich empfand er Erleichterung bei der Vorstellung, dass sie in Sicherheit sein könnten.
Trotzdem musste er in seine Wohnung gelangen. Wie er das anstellen sollte, ohne verhaftet (oder wahrscheinlicher noch: getötet) zu werden, war eine offene Frage.
Es gab einen Lieferanteneingang. Vor einem Jahr war dort ihr neuer Kühlschrank angeliefert worden. Durand schritt zielstrebig zur nächsten Ecke, die Querstraße entlang und an der hinteren Zufahrt vorbei. Davor parkten der Transporter einer Fahrstuhlfirma und ein paar Dutzend Elektroroller – vermutlich von Haushaltshilfen. Kindermädchen. Putzfrauen. Vertreter und Haushaltskräfte gingen hier ständig ein und aus. Gerade, als er die Zufahrt entlangblickte, kam eine junge Filipina aus dem Hinterausgang; sie war offensichtlich damit beschäftigt, auf einem virtuellen Screen ihre Nachrichten zu lesen.
Das Gebäude nutzte zwar biometrische Daten – Gesicht, Gang, Stimme und ein Dutzend weiterer Merkmale –, um Wohnungseigentümer zu identifizieren, doch diese biometrische Erkennung gewährte noch nicht den Zutritt; sie machte das Gebäude nur höflich, ermöglichte ihm, die Bewohner mit Namen anzusprechen, ihnen ein gewisses Geborgenheitsgefühl zu geben. Zugang verschaffte einem erst ein Chip in einem Schlüsselanhänger. Wenn sich jemand, den das Gebäude nicht kannte, mit einem Schlüsselanhänger Zutritt verschaffen wollte, wurde vermutlich die Security alarmiert, der Zutritt aber dennoch erlaubt. Schließlich hatten die Bewohner ständig Gäste, und im Alltagsbetrieb war es einfach zu schwierig, die vielen Sonderfälle zu managen.
Außerdem war die Biometrie in den 2020er Jahren in Misskredit geraten. Eine Spoofing-Attacke durch einen Hacker, und das System war «verbrannt», denn eine Person konnte ja schlecht ihre Netzhäute ungültig machen und sich neue zulegen (mit Ausnahme von Durand vielleicht). Deshalb wurden biometrische Systeme mittlerweile in Kombination mit zurücknehmbaren Zugangsdaten benutzt – Schlüsselchips, Passcodes und Einmal-Codes. Ein ganzer Mix also.
Das bedeutete, Durand konnte sich durchaus Zutritt verschaffen: Er würde einfach über die Portierskonsole einen Dienstleister-Besuch eintragen. Alle Bewohner hatten ein solches Konto.
Er brauchte eine Weile, um die Einstiegsseite auf dem Phablet zu finden – mit älteren, zweidimensionalen Browsern war er nicht mehr vertraut. Sein erster Login-Versuch schlug fehl, aber beim zweiten riet er richtig (was wieder mal demonstrierte, warum Passwörter sicherheitstechnisch eine Katastrophe waren). Der Termin-Screen öffnete sich, und er navigierte zu den Terminen ihrer Putzfrau. Er bemerkte, dass auch noch eine Katzensitterin eingetragen war, für jeden Nachmittag. Eine Katzensitterin? Waren Miyuki und Mia wirklich in die Staaten geflogen? Wegen der Quarantänebestimmungen hätten sie Nelson nicht mitnehmen können, also ergab das Sinn.
Seine Tochter tat ihm schrecklich leid. Zuerst ihren Vater zu verlieren und sich dann auch von ihrem Toyger trennen zu müssen. Doch ihm war klar, dass er umso verdächtiger wirken würde, je länger er hier herumstand.
Ein Blick auf die Uhr: Nur noch zwei Stunden blieben, bis die Katzensitterin kommen würde. Unbeholfen tippte er auf dem physischen Display herum, schaffte es aber, einen Elektriker für einen Termin nur wenige Minuten nach der Katzensitterin einzutragen. Er gab einen erfundenen Namen ein.
Roderick Feines.
Das würde genügen. Durand ging durch Nebenstraßen ein paar Blocks weit, trat ab und zu beiseite und suchte auf dem Phablet online nach Berufskleidung, Werkzeug – allem, was er brauchte. Singapur war die Welthauptstadt der Drohnen-Sofortlieferung, und «aktueller Standort» war immer eine Lieferadressen-Option. Viele Expats arbeiteten heutzutage von Cafés und Bars aus. Geschäftsleute da, wo der Job sie hinführte. Das würde wohl keinen Verdacht erregen. Zum Bezahlen hatte er noch etliche Bitringe.
Essen!
Plötzlich merkte Durand, wie hungrig er war. Er hatte seit über einem Monat keine feste Nahrung mehr zu sich genommen. Also besser erst Flüssignahrung, da sein Verdauungssystem gewiss Zeit brauchte, um wieder in Gang zu kommen. Er kontrollierte noch einmal die Uhrzeit und suchte dann eine Saftbar mit Drohnenlieferservice.
 
Zwei Stunden später ging Durand durch den Lieferanteneingang auf der Rückseite seines Hochhauses, in neuer Arbeitskleidung und mit einem Elektriker-Werkzeugkasten. Eine ebenfalls brandneue olivgrüne Basecap schirmte sein Gesicht gegen die meisten Kameras ab, als er nach seiner Geschäftskarte suchte.
Er nickte dem Security-Mann zu und trug sich ein. Der Wachmann überzeugte sich, dass der Elektriker erwartet wurde, und gab ihm einen Besucher-Schlüsselchip für das Stockwerk, in das er bestellt worden war – der Zugang galt nur für den angegebenen Zeitraum. Zerstreut sagte ihm der Wachmann, er solle den Lieferantenaufzug nehmen.
Gleich darauf war Durand im sechsundfünfzigsten Stock. Er betrat die vertraute Umgebung aus einer unvertrauten Richtung. Das Gebäude wünschte ihm keinen guten Tag – und auch nicht sein Nachbar Raz, ein indischer Genetiker, der ihm entgegenkam. Im Gesicht des Mannes zeigte sich keine Regung des Erkennens.
Durand ging an seiner Wohnungstür vorbei, ohne ein Anzeichen anormaler Polizeipräsenz zu entdecken. Er zog das Phablet hervor und studierte es beflissen – ganz der eifrige Handwerker.
Nach zwei, drei Minuten hörte er, wie sich hinter ihm seine Wohnungstür öffnete. Und was er dann vernahm, ließ sein Herz rasen …
Miyukis Stimme.
Sie klang müde und gestresst, als sie zu jemandem sagte: «Die Tierarztadresse hängt an der Kühlschranktür. Futter steht auch dort.»
Eine junge Frau mit malaiischem Akzent antwortete: «Aber ich brauche Fütterungsanweisungen –»
«Ich … Entschuldigung. Ich schicke sie Ihnen. Ich bin sonst nicht so unorganisiert. Tut mir leid.»
Durand drehte sich zu ihnen um, das Phablet noch immer in der Hand. Er erstarrte, als er seine Frau nur wenige Meter weiter stehen sah. Ihre Augen wirkten verquollen, und er wusste sofort, sie hatte geweint. Man hatte ihr gestern erst falsche Hoffnungen gemacht, was ihren Mann betraf.
«Was machst du da?» Eine Kleinmädchenstimme – die Durand unter Tausenden erkennen würde.
Durand blickte auf seine sechsjährige Tochter Mia hinab, die neben ihrer Mutter stand und ihn ansah. Beide hatten Rollkoffer dabei.
Sie waren gerade im Aufbruch.
Als er keinen Funken des Erkennens in den Augen der eigenen Tochter sah, fühlte Durand sich ihnen ferner denn je – obwohl sie direkt vor ihm standen. Er hatte so auf diesen Moment gehofft, doch jetzt, wo er da war – nein, so konnte er nicht zu ihnen zurückkehren. Nicht so.
Seine Tochter sah ihn fragend an.
Durand räusperte sich. «Ich lege hier neue Leitungen.»
Mia zeigte auf ihn und sah ihre Mutter lachend an. «Cooool.»
Miyuki sagte zu der Katzensitterin: «Wir müssen los. Ich schicke Ihnen die ganzen Informationen.» Sie sah ihre Tochter an. «Bitte, lass den Mann in Ruhe, Mia. Inspector Belanger wartet auf uns.» Sie legte dem Kind die Hand auf den Kopf, und sie gingen zum Fahrstuhl.
Durand sah ihnen nach und verspürte den Drang hinterherzurennen. Aber wozu? Um ihnen Angst einzujagen? Auf der Hand, in der er das Phablet hielt, waren wieder die tattooartigen Zeichen erschienen. Er zog den Ärmel hoch und sah, dass sie sich auf dem Arm fortsetzten. Die tiefe Gefühlsregung, die er empfand, hatte sie zum Vorschein gebracht. So viel war ihm nun klar. Es hatte eine Logik.
Er blickte auf und sah seine Frau und seine Tochter den Lift betreten. Mia drehte sich um. Sie winkte, was ihm schier das Herz brach.
Und dann schloss sich die Lifttür.
Durand stand allein im Hausflur und bemerkte erst jetzt, dass die Katzensitterin wieder in der Wohnung verschwunden war. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und trat auf seine Wohnungstür zu, doch in dem Moment öffnete sie sich. Er wich aus, als die junge Frau herauskam. Sie hörte Musik über Kopfhörer und war schon völlig in die Projektion ihrer LFP-Brille versunken, als sie zu den Aufzügen ging.
Durand hastete vor und bekam die Klinke zu fassen, kurz bevor die Tür zufiel. Er schlüpfte hinein.
Die Alarmanlage piepte los, doch er gab den Abstellcode auf dem Zahlenfeld ein und war froh, dass er dieses alte physische Interface nicht hatte entfernen lassen. Er war ungeheuer erleichtert, als seine Wohnungstür sich hinter ihm verriegelte.
Er sah sich im Wohnzimmer um und blickte dann durch die Glaswand ins Arbeitszimmer seiner Frau. Ihr Schreibtisch war aufgeräumt. Die Fotos an der hinteren Wand fehlten.
Die Wohnung fühlte sich leer an. In der Küche sah er, dass auch die Bilder und 3-D-Modelle von der Kühlschranktür verschwunden waren. Am Boden standen frisches Futter und Wasser für die Katze, ansonsten wirkte alles unbewohnt.
Miyuki und Mia waren mit Inspector Belanger irgendwohin gefahren. Das erleichterte Durand. Sie waren nicht ausgezogen, wohnten aber eindeutig nicht mehr hier.
Er war froh, dass sie in Sicherheit waren – bei jemandem, der Mia fast so sehr liebte wie er. Er musste mit dieser unmöglichen Situation klarkommen.
Er ging durchs Esszimmer, vorbei am Wäscheraum und zu den Schlafzimmern. Stieß Mias Zimmertür vorsichtig auf.
Das Sonnensystem-Mobile und die Decke mit dem Pferdebezug waren noch da. Doch das Zimmer war so ordentlich wie sonst nie. Auch der Kinderschreibtisch war tadellos aufgeräumt, was völlig ungewöhnlich war.
Durand ließ die Tür halb offen, wie er sie vorgefunden hatte, und betrat sein und Miyukis Schlafzimmer. Er schloss die Augen und atmete tief ein. Der vertraute Geruch weckte intensive Erinnerungen an sein eigentliches Leben – an Miyuki, wie sie im Dunkeln neben ihm lag.
Er drehte sich um und sah auf der Kommode ein gerahmtes Foto – er mit Frau und Tochter im Hong-Kong-Disneyland. Durand ergriff das Bild, berührte es mit fremden Fingern. Er blickte auf das fremde Gesicht in seinem Schlafzimmerspiegel. Vielleicht das Gesicht des Mannes, der ihm das alles angetan hatte.
Wieder überkam ihn Verzweiflung. Gab es ein Zurück? Machte er sich etwas vor? Kenneth Durand war verschwunden.
Er fuhr zusammen, als Lord Nelson, der Toyger seiner Tochter, auf die Kommode sprang. «Nelson … hast du mich erschreckt.»
Er atmete erleichtert aus, als der Kater sich, laut schnurrend, an seiner Hand rieb. Durand stellte das Bild ab, hob Nelson hoch und hielt ihn sich vors Gesicht. Der Toyger stieß zärtlich mit dem Kopf gegen Durands Nase.
Durand setzte sich auf die Bettkante und nahm den Kater seiner Tochter auf den Schoß. «Nelson, Nelson.»
Offenbar war doch noch etwas von seiner ursprünglichen Person übrig, das das Tier erkannte. Also bestand Hoffnung. Er liebkoste den Kater zum ersten Mal überhaupt und hielt ihn dann so, dass er ihm in die Augen sehen konnte. «Danke, Kumpel, das habe ich gebraucht.»
Sanft setzte er Nelson auf dem Bett ab.
Er hatte etwas Dringendes zu tun. Er ging in die Küche und holte sich einige kleine, verschließbare Plastikbeutel. Dann kehrte er in sein Schlafzimmer zurück und klaubte sorgsam Haare von sich aus der Haarbürste und dem Rasierapparat – besonders solche mit Wurzel. Er packte die einzelnen Beutel in einen größeren.
Lord Nelson beobachtete ihn ungerührt vom Waschtisch aus. Noch nie hatte sich Durand so über die Gesellschaft des Katers gefreut. «Wenn ich mich je wieder über dich beklage, dann kratz mich.»
Als Durand schließlich den Blick auf sein Spiegelbild im großen Badspiegel richtete, seufzte er tief. Er sah fürchterlich aus. Nicht genug damit, dass er ein brutal wirkender Fremder war – sein Gesicht war überdies grün und blau, und als er die Jacke auszog, sah er auf dem Unterarm die Verbrennung zweiten Grades von dem heißen Motorgehäuse der Polizeidrohne.
Beim Anblick der Dusche beschloss er, die Gelegenheit beim Schopf zu packen.
Er duschte heiß und ausgiebig. Zwar tat ihm alles weh, und besonders die Verbrennung machte ihm zu schaffen, doch es gab nichts Besseres, als zu Hause zu sein.
Nach dem Duschen betrachtete er seinen neuen Körper im Spiegel. Er war nie ein physisch einschüchternder Mann gewesen – hatte eher die Statur eines Läufers gehabt. Jetzt hingegen hatte er einen mächtigen Brustkasten, muskulöse Arme und einen breiten Hals. Er sah aus wie ein eurasischer Mittelgewichtswrestler. Als er sein Gesicht genauer inspizierte, staunte er erneut darüber, dass man seine ethnische Zugehörigkeit verändert hatte. Er war jetzt zu einem Teil Asiate.
Durand drehte sich hin und her, fand aber keine Spur der flächendeckenden Tattoos, die sich erst vor Minuten wieder gezeigt hatten. Seltsam. Aber na ja, es war wohl nicht das Seltsamste, was ihm in letzter Zeit widerfahren war.
Er nahm den Erste-Hilfe-Kasten heraus. Die Marineakademie hatte ihn so lange gedrillt, bis Ordnung ihm zur zweiten Natur geworden war. Durand wusste immer, was sich wo befand, und alles war wohlorganisiert. Er behandelte die Verbrennung mit einem Synbio-Hautspray und versorgte dann die übrigen Wunden, so gut er konnte.
Als er wieder in den Spiegel sah, war er froh über seinen Glatzkopf. Er wollte nicht wissen, wie Wyckes’ Haar aussah. Dem Bartschatten nach wäre es wahrscheinlich schwarz. Sein eigenes Haar war aschbraun.
Durand betrat den begehbaren Kleiderschrank. Ein Teil der Kleidung seiner Frau fehlte. Was hatte sie wohl vor? Erst mal wollte sie von hier weg, klar, aber was dann?
Er überlegte, was er im umgekehrten Fall tun würde – wenn seine Frau eines Tages plötzlich verschwunden wäre. Es war ein schrecklicher Gedanke, und ihm wurde klar, dass es ihn aufzehren würde – selbst wenn Mia bei ihm wäre. Er befand, dass seine Frau es momentan schwerer hatte als er.
Durand verschob einige seiner Anzüge an der Kleiderstange. Er fühlte sich seiner wahren Identität näher, als er den synthetischen Gabardine berührte, stellte aber schmerzlich fest, dass ihm die Hemden nicht mehr passten – zu eng an Hals und Schultern.
Er sah Nelson an, der ihm gefolgt war. Streichelte ihn unterm Kinn. «Läuft wohl auf was Legeres raus.»
Er zog einen der schlabbrigen Jogginganzüge an und setzte eine nagelneue Colorado-Rockies-Basecap auf.
Schließlich trat er zur Kommode und nahm das Familienfoto aus dem Rahmen. Er studierte noch einmal das Bild seiner Frau, seiner geliebten Tochter und seines wahren Selbst.
Er würde zu ihnen zurückkehren – und zu sich. Er faltete das Foto und steckte es in die Tasche. Dann ging er ins Arbeitszimmer seiner Frau und nahm einen altmodischen Füllhalter und einen Bogen hochwertiges Briefpapier aus der Schublade, in der sie diese Dinge aufbewahrte. Ihre Handschrift hatte er immer geliebt und bewundert. Sie war feminin und selbstbewusst zugleich – kühne, anmutige Schwünge.
Seine Handschrift wirkte dagegen kindlich und plump – doch ihm lagen ja auch eher technologische Dinge. Als Durand den Füller in die Hand nahm, fragte er sich, ob seine Frau (oder überhaupt irgendjemand) eine Schriftprobe von ihm hatte, die die Echtheit des Briefs bestätigen konnte.
Er setzte die Feder aufs Papier, holte tief Luft und schrieb dann:
Liebste Miyuki,
ich lebe, und es geht mir gut, aber wie du dir wahrscheinlich denken kannst, bin ich auf der Flucht vor äußerst üblen Leuten. Ihr müsst euch von unserer Wohnung fernhalten und in Schutzgewahrsam bleiben – am besten in den Staaten. Wende dich an Claire und Michael, wenn ihr Hilfe braucht. Sag Mia, dass ich sie liebe, und meiner Mutter und meinen Geschwistern auch. Versuch nicht, mich zu finden. Ich verspreche euch, ich komme wieder. Du und Mia, ihr seid mein Leben.
Dein dich liebender Mann,
Kenneth Durand jr.
Durand lehnte den Brief an den leeren Fotorahmen im Schlafzimmer. Er sah noch einmal in den Schlafzimmerspiegel und drohte dem Spiegelbild mit dem Finger.
«Ich krieg dich, Arschloch.»
Dann verließ er seine Wohnung, in der Hoffnung, dass es nicht für immer war.
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Endlich in passender Sportkleidung unterwegs, schlug Kenneth Durand die Kapuze hoch und joggte los, als wollte er sich in der feuchten Hitze richtig ins Schwitzen bringen.
Die Singapurer Polizei suchte ihn natürlich immer noch, doch sein Ziel war nur einen Kilometer entfernt. Durand lief auf die komplett begrünten Farming-Türme im nördlichen Hafengebiet zu. Als er sich den riesigen Gebäuden näherte, sah er Agrardrohnen um sie herumschwirren wie Bienen auf Bestäubungsflug.
Das Äußere der Türme war hauptsächlich PR – riesige Flächen von Blühpflanzen, die Bienenvölkern Nahrung boten. Das eigentliche Geschäft spielte sich drinnen ab – aquaponische urbane Agrikultur, automatisiert und hochproduktiv. Die Pflanzenfabriken waren von außen nicht sichtbar.
Durchgeschwitzt vom Joggen, ging Durand mit größter Selbstverständlichkeit zur Laderampe auf der Rückseite von Farming-Turm vier, der einer Firma namens Agriville mit einem stilisierten blühenden Baum als Logo gehörte. Durand begegnete autonomen Lastwagen und Kleintransportern, die Paletten voll Gemüse zu umliegenden Märkten beförderten.
Er nickte einem Wachmann in einem Häuschen beim Hintereingang zu. «Ich möchte zu Mr. Desai.»
«In Ordnung, Sir, bitte tragen Sie sich hier ein.» Der Wachmann hielt ihm ein dreißig Jahre altes Outdoor-Tablet hin.
Durand tippte irgendeinen Namen in das Besucherformular und reichte das Tablet zurück. «Ich kenne den Weg.» Er ging weiter, ohne dass der gelangweilte Wachmann Einwände erhob. Vielmehr schaute der Mann irgendetwas auf einem Lichtfeldgerät weiter.
Durand kannte sich im Gebäude ganz gut aus und wusste, wie er sich unter den wenigen Menschen, die im Erdgeschoss arbeiteten, verhalten musste. Er steuerte auf dem schnellsten Weg das Büro eines der Expedienten an und nahm, ohne hinzusehen, einen gelben Schutzhelm aus dem Regal neben der Tür. Er griff sich auch einen Mitarbeiterausweis, der am Trageband an einem offenen Schließfach hing, und hängte ihn sich um. Das Foto darauf lenkte ihn einen Moment ab – es zeigte sein früheres Selbst neben dem Namen «Martin Peele».
Durand nahm sich ein Firmen-Tablet und steuerte auf die geräumigen Lastenaufzüge zu. Autonome Gabelstapler mit blinkenden Warnlichtern transportierten weitere Paletten mit Erzeugnissen. Er betrat einen Aufzug und wartete, bis auf dem Bedienfeld ein grünes Licht aufleuchtete, das ihm den Zugriff freigab. Durand tippte auf das Feld für den fünfundsiebzigsten Stock.
Der offene Aufzug glitt Stockwerk um Stockwerk empor, vorbei an endlosen Regalreihen voller üppiger Pflanzen, die mit violettem Licht bestrahlt wurden. Die Frequenz des künstlichen Sonnenlichts war für das menschliche Auge befremdlich, für Pflanzen jedoch paradiesisch. Hier erzeugte Agriville auf Bestellung Gemüse und Obst für Restaurants und Märkte in der ganzen Stadt, alles gemanagt von einem datengesteuerten Logistiksystem. In jeder Reihe und jedem Fach konnten hundert verschiedene Pflanzen für ein Dutzend verschiedener Kunden wachsen. Oder auch für einen einzigen Kunden. Spezialisierte Roboter auf Schienen übernahmen Samenbeschaffung, Aussaat, Anzucht und Pflanzenpflege.
Während die Stockwerke vorbeiglitten, sah Durand nur ein, zwei Menschen, die für die Überwachung der autonomen Abläufe zuständig waren. Die ganze Anlage lief weitgehend vollautomatisch, genau wie in den benachbarten Türmen. Es wurde kaum Personal gebraucht. Was Leuten mit Unternehmergeist Möglichkeiten eröffnete.
Durand blickte auf die beeindruckende Skyline – Johor Bahru auf der anderen Seite der Meerenge. Autonome Schiffe pflügten durchs Wasser. Polizeidrohnen patrouillierten entlang der Küsten. Zweifellos lief die Suche nach Wyckes noch immer auf vollen Touren, und man ging davon aus, dass er außer Landes flüchten und zu seinen Leuten zurückkehren wollte.
Der Aufzug hielt mit einem lauten melodischen Gong, der im halben Stockwerk zu hören war. Durand stieg aus, ging den breiten Gang am vorderen Ende der Regalreihen entlang und überflog die Nummern.
Bei Nummer zweiundvierzig bog er in den engen Durchgang ein und drückte sich an mehreren Robotern vorbei, die über Schienen die Regale entlangrollten. Sie sprühten Wasser, beschnitten Triebe und suchten mit mikroskopischer Genauigkeit die Blätter nach Krankheitsbefall und Schädlingen ab.
Durand ging hundert Meter bis ans Ende der Reihe, wo er ein Gittertor ohne weitere Kennzeichnung sah. Er lief mit gesenktem Kopf, den Blick auf das Outdoor-Tablet gerichtet, weil er genau wusste, dass eine Kamera den Durchgang beobachtete. Am Tor angekommen, hielt er seinen Ausweis vor die Linse.
Die Verriegelung klickte, und Durand drückte das Tor auf. Der Metallgitterflügel schlug hinter ihm zu, während er durch eine Brandschutztür mit einem Gefahrstoffsymbol und der zugehörigen Warnung in mehreren Sprachen schlüpfte.
Aus verborgenen Lautsprechern tönte klassische Musik. Die Brandschutztür schloss sich hinter ihm. Er stand in einem weiträumigen Labor, in dem weiße Laborroboter mit Gestellen voller Probenröhrchen auf Gummirollen umherfuhren. Zentrifugen sirrten, ihre Befüllung war nur ein verschwommenes Wirbeln. Die Ventilatoren von DNA-Sequenzern summten. Dieser Bereich war deutlich steriler und technischer als alles andere im Gebäude.
Durand ging an blühenden Pflanzen vorbei, die in der Form von Firmenlogos wuchsen, und an großen tropischen Blättern mit Werbesprüchen darauf. Er schob sich an einer Topfpflanze vorbei, die Saftpackungen als Früchte trug, komplett mit Markennamen, Strichcode und Inhaltstoffliste auf der biologisch abbaubaren Außenhaut.
Tatsächlich war das hier ein illegales Embryo-Labor, allerdings für das illegale Editieren von Pflanzen.
Mit dem Rücken zu Durand saß der malaysische Genetiker Radheya Desai auf einem Laborstuhl und blickte per LFP-Brille auf den virtuellen Screen eines hochentwickelten Mikroskops. Desai war leicht übergewichtig, mit beginnender Glatze und einem weißen Laborkittel. Ohne sich umzudrehen, hob er eine Hand im Latexhandschuh. «Moment, Marty, bin gleich fertig.»
Die klassische Musik lief noch immer.
Durand räusperte sich und warf seinen Helm auf eine Arbeitsfläche. «Rad, ich brauche Ihre Hilfe.»
Desai fuhr herum. Sein Gesicht zeigte nackte Angst beim Anblick des stämmigen Fremden in seinem Labor. «Scheiße.» Er stellte die Musik mit einem Wink ab. In der eintretenden Stille huschte sein Blick zu dem Alarmknopf ein paar Meter weiter an der Wand.
Durand trat zwischen Desai und den Alarmknopf.
Der Genetiker hob die Hände. «Sie wissen, wessen Labor das ist, oder?»
«Hören Sie bloß zu.» Durand trat auf Desai zu und zog ihm die LFP-Brille vom Gesicht. «Auch nicht telefonieren.»
Desai behielt die Hände oben. «Okay, okay.» Er zeigte auf Durands Ausweis. «Was ist mit Marty passiert?»
Durand deutete auf den Laborstuhl. «Setzen Sie sich, dann besprechen wir alles.»
Desai sah sich nach einer Möglichkeit um, Hilfe zu rufen. «Hören Sie, ich bezahle. Egal, von welcher Gang Sie kommen, wir können uns einigen. Wir sind doch alle Geschäftsleute.»
«Ich bin nicht hier, um Sie zu erpressen.»
«Woher wissen Sie überhaupt von diesem Labor und wo –»
«Bleiben Sie ruhig.»
Desai fing an zu hyperventilieren. «Ich unterstütze meine ganze Großfamilie. Okay? Ich habe Kinder. Neffen, Nichten, Tanten, Onkel. Großeltern. Ich –»
Desai fegte eine Metallschale von der Arbeitsfläche in Durands Richtung und versuchte, zum entgegensetzten Ende des Labors zu rennen.
Durand wehrte die Schale ab. Wütend über den Schmerz im Arm, setzte er Desai nach, wobei ihm die Baseballkappe vom Kopf flog, und erwischte den fünfzigjährigen Wissenschaftler mit Leichtigkeit. Er packte Desai am Kragen, riss ihn zurück und stieß ihn gegen die lange Arbeitsplatte. In den Unterschränken klirrten die Laborgläser. «Verdammt, beruhigen Sie sich. Ich bin nicht hier, um Ihnen etwas zu tun. Ich brauche Ihre Hilfe.»
Desais Augen weiteten sich. Plötzlich wirkte er eher verblüfft als verängstigt. «Du lieber Gott.»
Durand sah sein eigenes Spiegelbild in der Scheibe des Oberschranks hinter Desai. Seine Tattoos traten alle wieder hervor, zogen sich über Kopfhaut, Hals und Hände. Offenbar war das von dem plötzlichen Schmerz ausgelöst worden, als ihn die Metallschale getroffen hatte. Er sah ungeheuer bedrohlich aus – mit finster blickendem, ramponiertem Gesicht und blutunterlaufenen Augen. Er gab sich Mühe, freundlicher dreinzuschauen, aber das war schwer.
Desai sah genauer hin. «Was ist das?» Er richtete sich auf und hob beschwichtigend die Hände. «Entschuldigung. Bitte entschuldigen Sie. Mein Gott, jetzt werden sie noch deutlicher.» Desai lachte unwillkürlich. «Die sind fantastisch.»
Durand ließ Desai los, der sofort versuchte, ihm ins Gesicht zu fassen. Durand schlug die dicklichen Hände weg. «Vergessen Sie die Tattoos. Ich bin aus einem anderen Grund hier.»
«Aber die Tattoos sind unglaublich. Dieses Synbio-Patent ist mehr wert als das ganze Labor hier.»
«Ich bin hier, weil Sie ein Interpol-Informant sind.»
Desai geriet sofort wieder in Panik. «Woah! Ich habe keinen Kontakt zu Interpol. Ich schwör’s Ihnen. Ich bin absolut –»
Durand packte Desai am Kragen des Laborkittels. «Sind Sie jetzt mal still? Ich versuche, Ihnen etwas zu erklären.»
Desai verstummte, aber Durand spürte, wie er zitterte.
«Ich frage nicht, ob Sie ein Spitzel sind. Ich weiß, dass Sie es sind.»
«Nein, ich schwör’s.»
Durand schlug mit der Faust auf die Arbeitsfläche. «Ruhe!»
Desai hielt den Mund.
Durand tippte mit dem dicken Zeigefinger auf das Gesicht des Mannes ein. «Sie sind Radheya Desai, ein Schwarzmarktgenetiker. Sie arbeiten für Pinjab, aber Sie sind ein Polizeispitzel.»
Desai schüttelte den Kopf.
«Ihre Führungsleute sind Ling Ho und Martin Peele, das sind Decknamen von Agenten der Interpol-Abteilung Genkriminalität.»
«Nein, nein –»
«Ich weiß es, weil ich der Agent bin, den Sie als Martin Peele kennen.» Durand hielt den Ausweis mit dem Foto von Kenneth Durand und dem Aliasnamen hoch.
Desai verglich das Gesicht auf dem Foto mit dem des Fremden. «Das verstehe ich nicht.»
Durand ließ Desais Kittel los. «Ich auch nicht. Deshalb brauche ich Ihre Hilfe.»
«Sie sehen überhaupt nicht aus wie Martin Peele – wenn ich einen Martin Peele kennen würde. Was nicht der Fall ist.»
«Rad, im März letzten Jahres habe ich die Singapurer Polizei angewiesen, hier eine Razzia durchzuführen. Seitdem liefern Sie mir Informationen über Chemikalienbestellungen, Dachgesellschaften und Versandadressen von Zulieferern für Embryo-Kliniken.»
Desai schüttelte heftig den Kopf. «Wir editieren hier keine Embryonen.»
«Das weiß ich. Aber DNA ist DNA. Sie benutzen größtenteils die gleichen Vorstufenmaterialien wie die Embryo-Labors. Nur weil Sie mir nützlich sind, lässt die SPF Sie in Ruhe.»
Desai machte ein grimmiges Gesicht. «Na schön, nur mal angenommen, rein hypothetisch, das würde stimmen – was wollen Sie von mir … ‹Mr. Peele›?»
Durand wurde deutlich. «Jemand hat meine DNA editiert. Ich glaube, dass es Marcus Wyckes war – der Anführer der Huli jing. Von den Huli jing haben Sie schon mal gehört?»
Desai nickte.
«Sie müssen mir helfen.»
Durand hatte mit mehr Widerstand gerechnet, doch Desai schlug sich nur die behandschuhte Hand vor den Mund. «Wow …» Durand beobachtete Desai wachsam.
«Die Huli jing haben Ihre DNA verändert.»
Durand nickte.
«Sie wissen, dass das unmöglich ist – einen lebenden, vollausgebildeten Organismus zu editieren. Die Veränderungen würden –»
«Ja, weiß ich. Das Template würde nicht passen. Der Organismus würde zugrunde gehen – das weiß ich alles. Trotzdem haben die Bioingenieure der Huli jing offensichtlich ein Verfahren gefunden.»
Desai schüttelte langsam den Kopf. «Ich halte das für …»
«Vor fünf Wochen wurde mir mitten in einem Fußgängerstrom eine Injektion verpasst. Ich bin gestern als unbekannter Patient auf der Intensivstation aufgewacht. Offenbar hat die Transformation stattgefunden, während ich im Koma lag. Sie haben gesagt, mein ganzer Körper sei geschwollen gewesen.»
Desai dachte darüber nach. Er zeigte auf Durands Tattoos. «Und die da?»
Durand blickte auf seinen Arm. «Die sind gleichzeitig aufgetaucht, was auch immer das sein mag. Ich habe keine Ahnung, warum sie mal da sind und dann wieder verschwinden. Irgendwie hängt es mit meinem emotionalen Zustand zusammen.»
Desai machte eine zögernde Geste. «Kann ich mir Ihren Arm mal ansehen?»
«Klar.» Immer noch wachsam, legte Durand den Arm auf die Arbeitsplatte, während Desai sich eine Stirnlupe aus dem Regal griff. «Wir machen es auf die altmodische Art, da Sie mir meine LFP-Brille weggenommen haben …»
Desai inspizierte Durands Haut durch die Lupe. Die Tattoos verblassten zusehends. «Bemerkenswerte Arbeit, wirklich bemerkenswert.» Er sah auf. «Dürfte ich Ihren Arm unterm Mikroskop betrachten, Mr. Peele?»
Durand zuckte die Achseln.
«Dafür brauche ich meine LFP-Brille. Sie ist mit dem Gerät vernetzt – aber ich versichere Ihnen –», er hob die Hand, «– ich werde die Netzverbindung nicht ausnutzen. Ich will nur sichergehen, was ich da vor mir habe.»
Durand sah ihn argwöhnisch an, reichte dann aber Desai die LFP-Brille. «Ich bin nicht in der Stimmung für irgendwelche Tricks.»
Desai setzte die Brille auf, und sie gingen zu dem hochentwickelten Mikroskop hinüber.
Sichtlich gespannt entfernte Desai ein paar Proben, die er zuvor untersucht hatte, und erweiterte das Sichtfeld des Mikroskops. Auf seine auffordernde Handbewegung hin legte Durand die Hand unter die Linse. «Handfläche bitte nach unten. Genau so. Jetzt stillhalten.» Er konzentrierte sich auf die virtuellen Bilder der Brille. «Was haben wir denn hier …?» Er schnappte nach Luft. «Oh-oh-oh …» Er blickte auf und schien aufrichtig zu staunen.
«Was sehen Sie denn?»
«Das hätte ich nicht für möglich gehalten.» Er sah Durand an. «Was ist Ihr Geburtsjahr?»
«Zweitausendzehn.»
Er machte eine wegwerfende Handbewegung. «Natürlich, Sie sind viel zu alt, um diesen Edits in vitro unterzogen worden zu sein. Damals gab es CRISPR noch gar nicht. Irgendwie sind Sie aber an spezialisierte Zellen gekommen, sogenannte Chromatophoren, die nahtlos in Ihre Haut integriert sind. Mein Mikroskop hat gerade die Struktur bestätigt.»
«Was heißt das?»
«Man könnte von genetischen Tattoos sprechen. Sie sind genauso aufgebaut wie die Haut eines Chamäleons – die oberste Schicht ist transparent, darunter liegen Schichten, die verschiedene Pigmente enthalten. Xanthophoren für Gelb, Erythrophoren für Rot, Cyanophoren für Blau, Melanophoren für Braun – Sie verstehen das Prinzip. Beim Chamäleon sind die Farben in winzige Bläschen eingeschlossen, sodass sie normalerweise nicht zu sehen sind. Aber sie reagieren auf das zentrale Nervensystem beziehungsweise auf bestimmte chemische Stoffe im Blut. So erscheinen die Farben bei Stress oder –»
«Erregung. Emotion.»
«Exakt. Stimmungen. Die meisten Leute glauben, dass das Chamäleon seine Farbe zu Tarnzwecken ändert, aber in Wirklichkeit werden damit Informationen an Feinde und mögliche Geschlechtspartner übermittelt. Ziemlich faszinierende Geschöpfe.»
Durand zog den jetzt wieder normal aussehenden Arm unter der Linse hervor. «Und haben Sie so was schon mal gesehen?»
Desai schob die LFP-Brille hoch und rieb sich die Augen. Er schüttelte den Kopf. «Nein. Und bis eben hätte ich auch nicht geglaubt, dass es technisch überhaupt möglich wäre.» Er blickte Durand an. «Sie sagen, jemand hat Sie gen-editiert?»
«Die Tattoos sind noch das Geringste. Meine ethnische Zugehörigkeit wurde verändert. Mein Körper. Mein Gesicht.»
Desai musterte Durand genauer. «Sie sagten, Ihr Körper ist angeschwollen, nachdem Sie eine Injektion bekommen hatten?»
«Ich bin überall angeschwollen und konnte kaum atmen. Dann bin ich ohnmächtig geworden. Der Arzt hat gesagt, dass meine Haut schuppig war, während ich im Koma lag.»
Desai dachte darüber nach. «Wie ein verpupptes Insekt.»
«Keine Ahnung. Im Krankenhaus konnten sie mich nicht identifizieren. Als ob meine DNA gescrambelt gewesen wäre …» Durand zeigte auf sein Spiegelbild in der Scheibe eines Laborschranks.
Desai griff nach dem Ausweis an Durands Schlüsselband und hielt das Ausweisfoto neben Durands Gesicht. «Keine erkennbare Ähnlichkeit. Nicht die geringste.»
«Meine Stimmbänder. Meine Hände. Mein ganzer Körper. Ich weiß, dass das verrückt klingt, aber irgendwie haben die Huli jing herausgefunden, wie man lebende Menschen genverändern kann. Ist Ihnen klar, was das für die Menschheit bedeutet?»
Desai schien in seine eigenen Gedanken versunken. «Ich habe Gerüchte gehört, in gewissen Kreisen.»
«Was für Gerüchte?»
«Über In-vivo-Edits.»
«Im Ernst? Sie haben davon gehört?»
Desai nickte. «Es hieß, die erhöhte Verarbeitungskapazität von photonischen Rechnern habe ein Fenster zur Epigenetik aufgestoßen.»
Durand wusste nicht, ob er den Mann umarmen oder ihm eins in die Fresse hauen sollte. «Warum zum Teufel haben Sie das nicht an Interpol weitergegeben?»
Desai zuckte die Achseln. «Weil es so absurd schien. Wirres Zeug eben, das man von Synth-Junkies hört. Oder von Transhumanisten-Spinnern.»
«Raus damit. Was genau haben Sie gehört, wann, von wem?»
«Gerüchte über exklusive illegale Einrichtungen, wo man lebende Menschen editiert.»
«Wer ist ‹man›?»
Er nickte verlegen. «Die Huli jing … ich geb’s zu, bei den Gerüchten ging es um die Huli jing.»
Durand zog sein Phablet hervor und öffnete die rote Interpol-Ausschreibung mit Durands neuer DNA, einem Foto seines jetzigen Äußeren und dem Namen «Marcus Wyckes».
«Offenbar haben mich die Huli jing so editiert, dass mein DNA-Profil mit dem ihres Anführers Marcus Wyckes übereinstimmt. Deshalb werde ich jetzt wegen seiner sämtlichen Verbrechen in hundertneunzig Ländern gesucht. Die haben mich in den Verbrecher verwandelt, hinter dem ich her war.»
Desai nahm das Phablet und betrachtete die rote Ausschreibung. «Ich habe die Nachrichten gesehen. Und jetzt stehen Sie hier.»
«Ich bin nicht er, Rad. Das müssen Sie mir glauben.»
«Irgendwas sagt mir, dass ich schon tot wäre, wenn Sie er wären. Und der echte Marcus Wyckes würde meine Hilfe nicht brauchen.»
Durand blickte noch mal auf sein Spiegelbild in der Glasscheibe. «Ich muss wieder der werden, der ich war. Ist das machbar?»
Desai studierte das Foto auf der roten Ausschreibung. Dann sah er auf. «Moment mal. Ich glaube, ich kenne Ihren richtigen Namen. Sie sind dieser Interpol-Agent, der vor einem Monat verschwunden ist.» Er durchsuchte die Nachrichten. «Fängt mit ‹D› an.»
Durand griff nach dem Phablet.
Desai hob beschwichtigend die Hände. «Verzeihen Sie, aber Ihre Tarnung ist wohl, wie es in Krimis immer heißt, ‹aufgeflogen›. Es bedarf nur einer kurzen Suche.»
Durand seufzte. «Durand. Kenneth Durand.»
«Ah, Mr. Durand. Freut mich, Sie endlich kennenzulernen. Und ich habe vermutlich eine gute Nachricht für Sie.»
«Lassen Sie hören.»
«Die gute Nachricht ist: Ein GlobalFiler-DNA-Profil besteht aus einem winzigen Prozentsatz der gesamten Genomsequenz des Betreffenden, gerade mal sechsundvierzig Genbuchstaben von drei Milliarden. Aber dabei handelt es sich um nichtkodierende DNA – was heißt, dass sie keine uns bekannte Funktion erfüllt. Mit Sicherheit hat sie nichts mit dem körperlichen Erscheinungsbild zu tun.»
«Okay. Heißt …»
«Damit Ihr DNA-Profil mit dem von Marcus Wyckes übereinstimmt, hätten die Huli jing Ihr Äußeres nicht zu verändern brauchen. Sie mussten eigentlich nur die sechsundvierzig nichtkodierenden Genbuchstaben in allen fünf Billionen Zellen Ihres Körpers ändern – auch nicht gerade eine Kleinigkeit, aber alles ist relativ.»
«Aber sie haben mein Aussehen verändert, offensichtlich aus einem ganz bestimmten Grund: um mir meine Identität zu nehmen und aus mir einen gesuchten Verbrecher zu machen.»
«Warum?»
«Weil ich eine Bedrohung für sie war. Ich habe ihre Labors stillgelegt.»
Desai nickte. «Trotzdem war eine komplette Umwandlung in diesen Wyckes nicht nötig. Die Huli jing mussten sich bei den Veränderungen auf rein äußerliche Merkmale konzentrieren – Hautfarbe, Gesichtszüge, Augenfarbe, Muskulatur –, denn Veränderungen an Ihren inneren Organen hätten Sie vermutlich umgebracht.»
«Sie glauben also nicht, dass ich komplett verändert worden bin?»
«Genau.» Er hielt die rote Ausschreibung hoch und zeigte auf den DNA-Strang. «Dieses winzige GlobalFiler-DNA-Profil würde normalerweise dafür ausreichen, dass jedes Gericht Sie verurteilt. Wenn Sie mich fragen, würde eine vollständigere Sequenzierung ergeben, dass Ihre meisten inneren Organe noch original sind.»
«Was glauben Sie, wie viel von meiner DNA die Huli jing editiert haben?»
Desai sah Durand an. «Wenn ich etwas von Ihrer Original-DNA hätte, könnte ich es genau feststellen. Aber Sie müssen wissen, dass alle Menschen zu 99,8 Prozent genetisch übereinstimmen. Nur ein fünftel Prozent macht unsere individuelle genetische Identität aus.»
«So wenig?»
Desai zuckte die Achseln. «Aber wir könnten Ihre jetzige Genomsequenz mit der des echten Marcus Wyckes abgleichen – vorausgesetzt, die Behörden haben seine Original-DNA.»
«Haben sie.»
«Ich vermute, sie sind unterschiedlich. Das müsste den Behörden beweisen, dass Sie nicht Marcus Wyckes sind. Aber um zu beweisen, dass Sie Kenneth Durand sind, bräuchten wir eine Probe Ihrer Original-DNA.»
Durand zog den Plastikbeutel mit seinen Original-Haarproben heraus. «Das habe ich aus meiner Wohnung geholt, bevor ich hierhergekommen bin.»
«Großartig.» Desai hielt den Beutel gegen das Licht. «Die Sequenzierung dauert ein paar Stunden. Außerdem muss ich Ihnen Blut abnehmen, Ihr jetziges – wir können beides gleichzeitig sequenzieren. Wenn ich recht habe, kann ich mich ja mit diesen Beweisen an die Behörden wenden – vielleicht an Ihren Partner: Mr. Ling?»
Durand überlegte. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. «Nein.»
Desai schien überrascht. «Nein? Ich dachte, Sie wollen Ihre Identität wiederhaben.»
«Ich will nicht bloß meine Identität zurück. Ich will mein Aussehen zurück. Und meine DNA.»
Desai fasste sich ans Kinn. «Wenn diese Art von Genveränderung irgendwo auf der Welt schon praktiziert wird, wird die Technologie irgendwann –»
«Sie verstehen offenbar nicht, was Lebend-Editing bedeutet.»
Desai lachte unfroh. «Und ob ich das verstehe. Mir ist völlig klar, was diese Innovation wert ist.»
«Denken Sie mal weiter. Lebende Menschen editieren zu können unterminiert die Grundfesten aller staatlichen Autorität – nämlich die Möglichkeit, jeden Menschen eindeutig zu identifizieren. Wenn die DNA lebender Menschen verändert werden kann, gibt es keine Grundlage mehr, um jemanden zur Verantwortung zu ziehen. Wofür auch immer. Dieses Verfahren wird viel illegaler sein, als es Embryo-Editing jemals war – sehr viel illegaler.»
Desai dachte darüber nach.
«Ich weiß doch, wie das Rechtssystem funktioniert. Die werden für mich keine Ausnahme machen, Rad. Sie werden natürlich versprechen, mir zu helfen, aber das werden sie nie tun. Ich bin dann bloß ein Kollateralschaden im Kampf gegen das Gen-Editing. Sie werden mir erklären, das müsse ich einfach hinnehmen.»
Desai schwieg.
«Wie soll ich als Marcus Wyckes je wieder mit meiner Frau schlafen? Wie soll meine Tochter mich so akzeptieren? Ich muss wieder ich selbst werden. Ich muss die DNA dieses Kerls aus meinem System kriegen. Verstehen Sie das nicht?»
Desai erwiderte vorsichtig: «Ist es der asiatische Aspekt?»
Durand schlug wieder auf die Arbeitsplatte. «Meine Frau und mein Kind sind asiatisch, Sie Idiot. Ich bin kein Rassist – ich will nur mein altes Selbst wiederhaben.»
«Verstehe.» Desai hob die Hände. «Es tut mir leid, aber ich halte das für unmöglich, Mr. Durand.»
«Aber die Huli jing haben schon bewiesen, dass es möglich ist. Sie haben mich einmal umgewandelt. Es muss doch möglich sein, mich zurückzuverwandeln.»
Desai ging im Labor auf und ab. «Hören Sie. Ehrlich gesagt bin ich gar kein richtiger Genetiker.»
Durand sah ihn verdutzt an.
«Ich bin eigentlich eher ein gehobener Labortechniker. Ich erzähle den Leuten nur, dass ich Genetiker bin, weil …»
Durand fühlte Wut in sich aufsteigen. Seine Tattoos erschienen wieder.
Desai hob die Hände. «Sie müssen mit einem Spezialisten reden, einem echten Gentechniker. Glücklicherweise kenne ich einen ausgezeichneten. Er kann Ihnen sagen, ob es möglich ist, Sie wieder zurückzuverwandeln.»
«Wer ist das?»
«Ein vertrauenswürdiger Mann.»
«Woher wissen Sie, dass er mich nicht verraten würde?»
«Weil er genau wie Sie gesucht wird. Das einzige Problem ist, er ist nicht in Singapur.»
«Können wir ihn über eine AR-Konferenzschaltung erreichen?»
Desai zog eine Grimasse. «Er vermeidet Telefonkontakt.»
«Könnten Sie ihn dazu bringen herzukommen?»
«Hmm … das ist das Problem. Singapur gehört zu den Ländern, in denen er zur Fahndung ausgeschrieben ist.» Desai schnippte mit den Fingern. «Aber glücklicherweise ist er gleich auf der anderen Seite der Strait, in Johor Bahru.»
«Sie schlagen mir vor, die Grenze nach Malaysia zu überqueren? Wie zum Teufel soll ich denn über die Strait kommen? Jeder Cop in Singapur wartet doch nur darauf, dass ich über die Grenze will.»
Desai klopfte ihm auf die Schulter. «Keine Sorge. Wir überqueren die Grenze andauernd.»
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Radheya Desai und Kenneth Durand gelangten per Lastenaufzug in ein Kellergeschoss des Agriville-Farmturms. Dort passierten sie mehrere Türen, die zuerst entriegelt werden mussten, und schließlich ein Schiebepaneel, das als schlichte Zementwand getarnt war.
Sie betraten ein großes Zementgelass mit einem offenen Wasserbecken in der Mitte. Die Wände säumten Metallregale, vollgepackt mit Glasfaserkabeln, Extrudern für elektroaktive Polymere, optischen Leiterplatten und Kreislaufatemgeräten. Auch ein ganzes Sortiment lebensechter robotischer Fische hing oder lag herum. Es wirkte wie der Lagerraum eines Themenparks «Aquatische Robotik».
«Was ist das alles?» Durand erforschte gerade ein Regalfach, als zwei Hoklo-Arbeiter durch eine Tür am anderen Ende des Raums traten.
Desai rief den Männern etwas auf Hokkien zu. Dann sagte er zu Durand: «Unterwasser-Luftschleuse. Führt direkt in die Straße von Johor. Wir benutzen sie, um Biotech-Ware mit autonomen Unterwasservehikeln aus Singapur hinauszuschmuggeln.»
Durand befühlte die gummiartige Flosse eines künstlichen Speerfischs. «Mit Roboterfischen?»
«Robotik auf Basis elektroaktiver Polymere. Softrobotik.» Desai zuckte die Achseln. «Die SPF und die malaysischen Behörden haben jede Menge Drohnen, die nach anderen Drohnen suchen, aber Fische – und vor allem bedrohte Arten – haben nichts zu befürchten. Außer natürlich von Fischwilderern, aber unsere Fische laufen nicht Gefahr, in irgendwelche Ringwaden zu geraten, weil sie Radarsignale von Fischtrawlern empfangen und einen entsprechenden Bogen machen – im Unterschied zu echten Fischen.»
Durand musterte die Roboterfische in den Regalen und an Wandhaken. «Und wie bringt mich das nach Johor?»
«Tja …»
Durand hörte ein metallenes Schrappen und Scheppern, und als er sich umdrehte, sah er, dass die beiden chinesischen Arbeiter, die den Raum verlassen hatten, nun von außen eine zweiteilige rostige Metalltür aufschoben. Hinter ihnen schwebte die lebensgroße Nachbildung eines mächtigen weißen Hais. Er war gut und gern sieben Meter lang und hing in einem Gurtgeschirr, das mit Ketten an einem rostigen Laufschienensystem befestigt war. Es quietschte, als die Männer den Hai die Schienen entlangschoben.
«Sie verarschen mich!»
«Nein! Wir benutzen ihn nur selten. Unsere Frachtmengen sind in der Regel absichtlich klein. Aber manchmal ist unser ‹Bruce› hier doch ganz nützlich.»
Desai bedeutete den Männern, den softrobotischen Hai bis an das Wasserbecken zu schaffen.
«Sie veräppeln mich doch.»
«Nein, wirklich nicht.»
«Sie haben in dem Ding hier schon mal einen Menschen durch die Straße von Johor geschickt?»
Desai zögerte. «Keinen lebenden Menschen, nein. Aber zumindest wissen wir, dass Sie da reinpassen.» Er klopfte Durand auf den Rücken. «Wir tarieren Bruce so aus, dass er bei Ihrem Gewicht auftriebsneutral ist.» Er dirigierte Durand zu einer Waage.
Durand stellte fest, dass er fünfzehn Kilo mehr wog als je zuvor. Bei seiner jetzigen Statur war das mit Sicherheit kein Fett.
«Sie sind ein bisschen schwerer als unser letzter Passagier, und der brauchte auch kein Atemgerät. Aber wir kriegen es garantiert hin.»
Einer der chinesischen Arbeiter öffnete einen Spind und entnahm ihm ein Atemgerät.
«Können Sie mit einem Kreislaufatemgerät umgehen?»
«Ja, ich hab’s bei der Navy gelernt.» Durand beäugte den Roboterhai misstrauisch. «Woher weiß ich, dass Sie mich nicht einfach umbringen wollen?»
«Es gäbe wesentlich billigere Methoden, Sie umzubringen. Aber im Ernst, Sie müssen wissen, dass es mich mehr als nur flüchtig interessiert, was es mit diesem ‹In-vivo-Editing› Ihrer DNA auf sich hat. Ich bin genauso scharf drauf wie Sie, mehr darüber zu erfahren. Und mein Freund wird uns beiden eine Menge dazu sagen können.»
Dass Desai sich so selbstverständlich einklinkte, ärgerte Durand, doch er beschloss, nichts zu sagen. Also starrte er nur den Roboterhai an, während einer der Arbeiter auf einem alten Outdoor-Tablet herumtippte – woraufhin sich die Kiefer des Monstrums öffneten.
Desai sagte lächelnd: «Er kann eine Fracht von bis zu hundertfünfzig Kilo aufnehmen. Und bisher haben wir ihn noch nicht verloren.»
Durand blickte ins Maul des Hais und prüfte die Zahnreihen mit dem Zeigefinger. Sie gaben nach. Gummi.
Desai beugte sich neben ihm an das Haimaul und verzog das Gesicht wegen des Geruchs, der aus dem Schlund kam. «Wang, ihr müsst ihn mit offenem Maul lagern. Er ist nach dem letzten Mal nicht richtig getrocknet. Da drin stehen immer noch Pfützen.»
Sie begannen, auf Hokkien zu debattieren.
Durand studierte das Innere des Hais. «Sie haben damit einen Leichnam entsorgt. Wen und warum?»
«Einen Yakuza – bei einer Schießerei mit der Singapurer Polizei tödlich getroffen. Seine Familie wollte ihn in Japan begraben. Wir haben gewissermaßen die ‹Überführung› besorgt.»
«Bis nach Japan?»
Desai lachte. «Natürlich nicht. Nur über die Straße von Johor. Das sind bloß ein paar Kilometer. Mit Flüssigmetall-Akkus hat der Bursche eine Reichweite von sechzehn Kilometern, Sie haben also mehr als genug Saft. In der Nähe von Johor haben wir auch so eine Unterwasser-Luftschleuse wie diese hier. Sie werden an all den Unterwasserscannern und Grenzüberwachungsdrohnen vorbeikommen – und was da sonst noch ist.»
Durand beugte sich wieder zum Haifischmaul. Der Gestank war ekelhaft – ein Mix aus vergammeltem Fisch, dreckigen Socken und Ozon. Er erkannte eine palettenartige Plattform, einsachtzig lang und einen guten halben Meter breit, mit Gurten zur Sicherung der Ladung. Der Hohlraum war etwa dreißig Zentimeter hoch. Es würde ganz schön eng werden – erst recht mit seinem neuen Körper. «Ich soll mich da drauflegen?»
Desai nickte. «Irgendwelche Klaustrophobie-Probleme?»
«Nein.»
«Also dann.» Er langte hinein und zog die Plattform wie eine Schublade heraus – auch wenn sie eher wie ein Zungenspatel für einen Hai aussah.
Einer der Arbeiter hinter ihm hielt das Atemgerät hoch und sagte mit einem starken Hokkien-Akzent: «Kann losgehen, lah?»
 
Es dauerte etwa eine Viertelstunde, bis Durand ausgerüstet war. Dann legte er sich bäuchlings auf die Palette, während Desai die Prozedur noch einmal durchging. Durand war sehr nervös: Im Maul eines riesigen weißen Hais zu liegen erinnerte ihn zu sehr an das Ende eines Filmklassikers.
Desai tätschelte ihm die Schulter. «Keine Angst. Der Hai regelt alles. Er weicht Booten und Drohnen von selbst aus. Er ist so programmiert, dass er weiß, wo er hinmuss. Und wir glauben, dass wir den Auftrieb richtig berechnet haben, also dürften Sie nicht auf den Meeresgrund sinken.»
«Sie glauben, Sie haben ihn richtig berechnet?»
«Ist alles Mathematik. Der Mathematik vertrauen Sie doch, oder?»
«Der Mathematik schon.»
«Sie werden sich in zehn Metern Tiefe bewegen – Druck rund zwei Bar. Dekompression ist also kein Problem. Jedenfalls, solange kein größeres Ausweichmanöver nötig ist – in dem Fall müssten Sie eine gewisse Dekompressionszeit einhalten. Aber keine Bange! Nötigenfalls regeln wir das alles. In Ihrer Maske ist ein VR-Display, das mit Kameras am Vorderende und an den Seiten der Maschine verbunden ist – Sie bekommen also Ihre Unterwasserreise optisch ganz gut mit.»
«Wie lange dauert es?»
«Zwanzig Minuten – plus minus, je nach Gezeiten- und Strömungsverhältnissen und Ausweichmanövern vor Polizei, Schmugglern, Fischwilderern und Netzen.»
«Noch mehr lästige Details?»
«Ich sag’s Ihnen ganz offen: Angenehm wird es nicht. Das muss Ihnen klar sein. Aber angesichts der Tatsache, dass die gesamte Polizei nach Ihnen fahndet, ist es die einzige Möglichkeit, Sie über die Grenze zu schmuggeln.»
Durand nickte widerstrebend.
«Wir treffen uns drüben.»
Desai klopfte ihm noch ein letztes Mal auf die Schulter und setzte ihm die Vollgesichtsmaske auf. Durand justierte sie. Dann blickte Desai zu den chinesischen Arbeitern und machte eine kreisende Handbewegung.
Durand fühlte, wie die Plattform langsam in den Schlund des Hais glitt, und plötzlich zwängte ihn das gummiartige elektroaktive Plastikmaterial von allen Seiten ein. Ihn überkam panische Klaustrophobie. Er fühlte sich wie in einem Gummisarg. Mächtige elektroaktive Polymermuskeln zogen sich um ihn zusammen, als die Maschine ihren Diagnoselauf startete.
Und dann schloss sich das Haimaul. Totale Finsternis.
Durand hörte Windenmotoren surren und fühlte, wie der Hai schaukelte. Gleich darauf wurde ein Videobild auf seine Netzhäute projiziert – und es wurde hell. Er hatte einen Weitwinkelblick von einer Seite des Haikopfs bis zur anderen.
Desai stand an der Luftschleuse, neben einem Arbeiter, der die Winden per Fernbedienung steuerte. Desai lächelte und machte das Daumen-hoch-Zeichen.
Durand hörte nur sein Herz in seinen Ohren pochen. Luft kam jetzt aus dem Atemgerät, dennoch hatte er das Gefühl zu ersticken.
Dann war die Welt plötzlich bodenlos.
Das Videobild sagte ihm, dass jemand das Gurtgeschirr gelöst und den Roboterhai in das Wasserbecken hatte fallen lassen. Durand drehte beinah durch, als die künstliche Muskulatur in Aktion trat und geräuschlos auf ihn einpresste wie ein Schraubstock, als der Hai sich nach rechts und links krümmte.
Und dann strömte um ihn herum kaltes Wasser ein.
Er versuchte, das Gefühl des Ertrinkens zu ignorieren, doch dass er nicht einatmen konnte, sobald sich die Muskeln des Hais zusammenzogen, machte es nicht besser.
Er war eingeschlossen. Konnte sich nicht rühren.
Durand öffnete die Augen und sah im Video-Feed, dass sein künstlicher Hai durch einen röhrenartigen Betontunnel glitt. Voraus erkannte er ein Stahltor, das sich mit einem knirschenden Geräusch öffnete. Überall waren Seepocken und kleinere Fische – die zum Teil vor dem bedrohlichen Schemen dieses Sieben-Meter-Hais flüchteten.
Bei jedem Schwanzschlag pressten die künstlichen Muskeln Durand die Luft aus dem Leib, sodass er hustend nach Sauerstoff schnappte – und einen Mundvoll Salzwasser durch die deformierte Dichtlippe der Maske abbekam. Dann entspannte sich die Haimuskulatur wieder, und Durand sog Luft in sich hinein, ehe der Zyklus von neuem begann.
Der Hai tauchte jetzt ab. Durand versuchte, die Unterwasserszenerie in sich aufzunehmen, doch die nächste Muskelkontraktion erdrückte ihn schier.
Es war zweifellos eine Spitzenkonstruktion, keine beweglichen Teile, nur elektroaktive Polymere, die sich, von einem Computergehirn gesteuert, wie Muskelgewebe zusammenzogen, aber für den Transport eines lebenden Passagiers war diese Maschine eindeutig nicht konstruiert.
Der Hai richtete sich horizontal aus und begann über den schlickigen, sandigen Grund zu schwimmen. Der Tiefenmesser in der Ecke des Videofeeds zeigte an, dass er sich in ziemlich genau zehn Metern Tiefe befand. Jetzt fiel der Meeresgrund unter ihm ab.
Doch alles schien plangemäß zu laufen. Durand versuchte, die Klaustrophobie in den Griff zu bekommen. Er blickte hinab auf den vermüllten Grund der Straße von Johor. Er sah ein rostiges Autowrack. Ein gesunkenes Fischerboot. Diverse Stahlfässer und mit Seepocken besetzte Plakattafeln.
Nicht so viele Fische, wie er erwartet hatte. Jede Menge Quallen, manche riesig. Der künstliche Hai schien nur die größten zur Kenntnis zu nehmen. Es waren enorme durchscheinende Organismen, manche zig Meter lang. Im von oben herabdringenden Sonnenlicht schimmernd, schwebten sie dahin, mit hauchzarten Nesselsträngen wie Spinnenfäden. Durand musste zugeben, dass sie schön waren, aber er wusste auch, warum es so viele von ihnen gab. Er hatte etwas über die Versauerung der Meere gelesen – dass der sinkende pH-Wert des Meerwassers schädlich für Fische und für die Schalenbildung von Muscheln war und die sogenannte «Verquallung» der Meere förderte; Quallen gediehen unter den neuen Umweltbedingungen, höher entwickelte Lebewesen wie etwa Fische dagegen nicht.
Voraus sah er einen endlosen Quallenschwarm, die Schirme wie eine riesige Flotte geisterhafter Raumschiffe.
Und dann sah Durand noch etwas – ein torpedoartiges Etwas, das, von einer schwirrenden Schraube getrieben, dahinglitt. Selbst im Bauch des künstlichen Hais hörte er das schrille Piepen der Sensoren des Dings, als es unter ihm hindurchglitt, von links nach rechts, der Küste folgend. Ein schwarzer Torpedo mit dem Logo der Singapurer Zollbehörde auf der Flanke.
Der Hai neigte sich nach links und tauchte dann mit einer Bewegung ab, die Durands Magen in Richtung Hals emporsteigen ließ. Er bezwang den Brechreiz – wenn er sich erbrach, würde er wahrscheinlich ersticken. Er konnte nicht mal die Hand ans Gesicht heben. Sein robotisches Monster schwamm noch tiefer hinab, und Durand fühlte den Druck auf den Ohren. Sie waren der Zolldrohne entkommen.
Durand sah, dass sie jetzt viel dichter über dem Meeresgrund waren, sich zwischen Müllhaufen, Felsen und Bodenerhebungen hindurchschlängelten. Auch hier erkannte er Lidar-, Radar- und Wärmesensoren aller Art – hörte ihr durchdringendes Sonarpiepen und Frequenz-Scanning. Das Ganze hier war ein Wall von Unterwassersensoren.
Die Anti-Terror-Maßnahmen hatten ihren Grund. Nicht allen auf der Welt gefiel es, dass Singapur so erfolgreich war, und nicht alle waren dem Stadtstaat wohlgesinnt.
Der Hai schlängelte sich mit unermüdlichen Schwanzschlägen vorwärts, über eine Kliffkante hinaus in die wesentlich tiefere Fahrrinne. Ein trüber Abgrund gähnte jetzt unter ihm – nicht mehr als sechzig Meter tief, das wusste Durand, doch bei der schlechten Sicht wirkte es wie tausend.
Dann übertönten plötzlich das Zischen einer Schiffsschraube und das Dröhnen eines großen Motors alle Geräusche. Durand blickte nach links und rechts, um festzustellen, wo der Lärm herkam. Die Quelle schien sich in ihrer allernächsten Nähe zu befinden, dennoch wurde das Dröhnen immer noch lauter. Etwas wahrhaft Riesiges näherte sich ihm.
Als der Lärm ohrenbetäubend war, sah er schließlich eine schwarze Wand von links in sein Blickfeld gleiten – eine schwarze Wand mit einer Zahlenkolonne darauf, die Durand, der bei der Navy gewesen war, zu deuten wusste. Es waren Tiefgangsmarkierungen, in Metern. Die Zahlen gingen bis fünfzehn – da begriff er, dass es ein gigantisches Containerschiff war.
Es glitt in hundert Metern Entfernung vor den Hai, eine bewegliche Wand aus Stahl. Gefolgt, wie er wusste, von mindestens drei weiteren Fünf-Meter-Schrauben, die sich schnell genug drehten, um allein durch Kavitation alles zu töten, was in ihre Nähe kam.
Durand schielte so weit nach links, wie es irgend ging, um die nahenden Schrauben sehen zu können. Es erfüllte ihn mit Entsetzen, dass der Hai noch immer nicht abtauchte. Er musste abtauchen! Panik erfasste Durand, aber er konnte sich nicht bewegen. Der verdammte Hai schwamm genau auf die Schiffswand zu, und wenn er nur knapp darunter durchtauchte, würden die Schrauben sie womöglich beide erfassen und in Stücke schneiden.
Durand begann zu hyperventilieren, dann tauchte der Hai ab, und er beschwor ihn innerlich weiterzutauchen, während der Wasserdruck zunahm – und es noch schwerer machte, zwischen den schraubstockartigen Kontraktionen der Haimuskulatur Atem zu holen.
Und dann sah Durand die wirbelnden Kavitationsmuster der vier Schrauben über sich – nicht annähernd weit genug weg.
Die Druckwelle drückte den Hai von oben zusammen und presste Durand noch das letzte Quäntchen Luft aus dem Leib, während der künstliche Fisch beiseitegepflügt wurde wie ein Badewannenspielzeug. Durand hörte um sich herum überbelastete Metamaterialien ächzen, während der Hai noch zappelte, bis er sich schließlich auf den Rücken drehte. Der Videofeed wurde schwarz.
Die ganze Maschine stellte einfach die Funktion ein. Schlaff begann der Hai zu sinken, noch immer vom ohrenbetäubenden Donnern des Schraubenstrahls über ihnen gebeutelt.
Nein!
Durand bäumte sich gegen die undurchdringliche Haut des robotischen Monsters und verfluchte sich dafür, dass er sich kein Tauchmesser hatte geben lassen. Damit hätte er sich vielleicht hinausschneiden können. So konnte er nur entsetzt auf den weiterhin toten Videofeed starren. Der Hai drehte und drehte sich um die Längsachse. Der Wasserdruck stieg. Dann landete der Hai mit einem dumpfen Schlag auf dem Meeresgrund.
Durand spürte die erdrückende Tiefe auf den Ohren und wusste, er war erledigt. Alles war jetzt leise, denn das Dröhnen des Schiffs entfernte sich schnell, doch er befand sich noch immer in schwärzestem Dunkel.
Dann hörte er ein Piepen und fühlte, wie einige Muskelgruppen des Hais kontrahierten. Es war ein Muster, das ein Computerfreak instinktiv erkannte.
Ein Neustart.
Ein Terminal-Cursor erschien in seinem Blickfeld, dann sausten Skripte vorbei.
Der Hai war abgestürzt. Das musste es sein. Vielleicht hatten ihm die Messwerte, die er empfangen hatte, nicht gefallen. Oder er hatte eine Überspannung abgekriegt. Woran es auch gelegen hatte, der künstliche Riesenhai erwachte wieder zum Leben, und erleichtert fühlte Durand um sich herum eine Welle von Muskelkontraktionen, die ihm erneut die Luft aus der Lunge presste.
Noch nie war er so froh gewesen, halb zu ersticken.
 
Fast eine Stunde später – nach dem Dreifachen der erwarteten Zeit – beendete der Hai seine langsamen Dekompressions-Auftauchspiralen und glitt endlich in den Mündungsbereich des Sungai Kim in Malaysia. Durand sah ein paar Zollsensoren auf dem Meeresgrund, doch das war nichts im Vergleich zu dem massiven Array vor Singapur.
Nicht lange, und der künstliche Hai schwamm gegen eine Strömung in eine Schmugglerbucht. Durand hörte die jaulenden Schrauben kleinerer Boote, doch nach dem Erlebnis mit dem gigantischen Containerschiff beunruhigte ihn das nicht mehr sonderlich. Vielmehr kämpfte er tatsächlich mit dem Ersticken. Das Mundstück seines Atemgeräts hatte sich bei einer der Muskelkontraktionen des Hais teilweise vom Luftschlauch gelöst, und nun bekam er kaum noch genug Luft. Er fühlte den beginnenden Sauerstoffmangel und wusste, wenn er ohnmächtig würde, wäre es sein Tod – weil er dann die Atemzüge nicht mehr an den Bewegungen des Hais ausrichten und maximal ausschöpfen könnte.
Durand verfolgte sein Vordringen in die Bucht im Video-Feed, sah, wie der Hai in immer flacheres Wasser kam, die Tiefe schließlich keine zehn Meter mehr betrug. Vor ihm waren jetzt Pierpfähle, und der Hai schwamm geradewegs in den Wald von mit Seepocken übersäten Holzstämmen hinein.
Und dann stieg der Hai plötzlich steil empor, und seine Muskeln lockerten sich. Durand hörte ein zischendes Geräusch – Aktoren, die Druckluft entließen.
Kurz darauf zeigte der Video-Feed, dass er in einer Luftschleuse aufgetaucht war, die der in Singapur glich. Er begriff, dass identische Zugänge einem Roboterhai zuträglich waren. Roboter mochten vorhersagbare Durchlässe. Der Hai dümpelte in den schwappenden Wellen des kleinen Beckens.
Durand fühlte, wie sein Vehikel per Winde aus dem Wasser gehievt wurde, und sah schließlich behelmte Arbeiter ihren Kollegen signalisieren, dass sie den Hai auf den Betonboden herablassen sollten.
Dann erst öffnete sich das Haimaul, und Durand nutzte den Bewegungsspielraum sofort, um sich die Atemmaske vom Gesicht zu reißen. Augenblicklich sog er die Luft ein und hustete Meerwasser aus.
Als sich seine Atmung beruhigt hatte, blickte er auf und sah Desai, jetzt mit Hut, Anzug, Krawatte und einem Spazierstock mit goldenem Griff.
Desai lächelte. «Ihre Tattoos sagen, dass Sie sauer auf mich sind. Aber zu meiner Verteidigung – wenn ich Ihnen ehrlich gesagt hätte, wie unangenehm diese Fahrt werden würde, hätten Sie es wahrscheinlich nicht gemacht. Und jetzt sehen Sie ja selbst: Sie sind in Johor Bahru, mein Freund.»
Durand widerstand dem Drang, Desai in das lächelnde Gesicht zu schlagen.
Malaysische Arbeiter aktivierten die Plattform im Hai, sodass Durand aus dem Maul hinausglitt, was aussah, als würgte der Fisch ein Surfbrett aus.
Sogleich stand Durand wacklig auf. Desai stützte ihn. Durand sah sich um und atmete tief durch. Keine Polizei oder sonstigen Bewaffneten in Sicht. Offenbar hatte Desai ihn nicht verraten.
Schließlich nickte Durand. «Stimmt. Ich hätte mich nie da reinstecken lassen, wenn ich gewusst hätte, was auf mich zukommt.»
Desai klopfte ihm auf den Rücken. «So ist’s recht! Jetzt kommen Sie, Sie müssen die nassen Klamotten vom Leib kriegen. Wir müssen jemanden besuchen.»
 
Eine Stunde später stiegen die beiden aus einem Elektro-Van, den einer von Desais Komplizen fuhr. Durand trug einen breitkrempigen Buschhut, Cargo-Shorts, ein schlichtes Hemd und Sandalen. Er musterte die Stadtlandschaft um sich herum.
Durand war schon mehrmals in Johor Bahru gewesen. Er hatte in dieser Stadt immer nur ein günstiges Einkaufsparadies für Singapurer gesehen – jede Menge Shopping-Malls, Restaurants, billige Unterhaltungsetablissements. Das letzte Mal war er hier gewesen, um Möbel für Mias Zimmer zu kaufen.
Aber es hatte ihn auch noch nie in die Gewerbe-Nebenstraßen verschlagen, wo er sich jetzt befand. Er sah 3-D-Druck-Firmen, Biomanufacturing-Betriebe und Photonik-Zulieferer, von denen niemand je gehört hatte. Hunderte von Arbeitsmigranten waren unterwegs, interagierten im Gehen mit unsichtbaren AR-Objekten oder Leuten in der Heimat. Er hörte Bengali, Indonesisch, Vietnamesisch und Burmesisch. Es war ein schwacher Abklatsch der Singapurer Synbio-Industrie, aber die Auswirkung für den Standort war doch beträchtlich.
Desai führte ihn durch eine enge Gasse mit kleineren Geschäften und von Menschen wimmelnden Wohnblocks. Sie kamen an einer Reihe Laser-Sehschärfenkorrektur-Automaten vorbei. Überall waren physische Werbeschilder und -displays. Auf Schritt und Tritt erzeugten auch nicht lizenzierte Lichtfeldprojektoren geisterhafte Adparitions – Bier und Energydrinks verhökernde asiatische Models mit verschiedensprachigen Untertitel-Laufbändern.
Desai drückte Durand eine verspiegelte Brille in die Hand. «Der Werbemix hier in Johor kann ganz schön aggressiv sein.»
Durand setzte die verspiegelte Brille auf, und die Hälfte der Werbung verschwand. Nicht jedoch eine Reklame gleich über ihnen. In der schwülen Abenddämmerung tauchte sie sie in einen rötlichen Lichtschein. Es war eine altmodische Real-Life-Neonreklame: das Buchstabe für Buchstabe aufleuchtende Wort «Twisted» mit einer DNA-Doppelhelix, die als Rührstäbchen in einem Martini diente.
Durand sah Desai fragend an.
«Nie davon gehört?»
«Nein. Und wenn es von Bedeutung wäre, hätte ich davon gehört.»
Desai lachte. «Embryo-Labors sind nicht das einzig Interessante auf dieser Welt, Mr. Durand.»
Durand folgte Desai eine dunkle Steintreppe hinunter.
Sie gelangten durch eine uralte Holztür in ein schummrig erleuchtetes Vestibül – und wurden sofort von ohrenbetäubend lauten, misstönenden Gitarren- und Synthesizer-Klängen überfallen. Durand zuckte unter dem Klangsalat zusammen.
Desai zog ihn weiter. Gleich darauf traten sie durch eine Schallbarriere und fanden sich schlagartig in relativer Stille wieder. Durch einen Samtvorhang erreichten sie eine dunkle, üppig eingerichtete Bar, wo die Luft von Gesprächen schwirrte und leise Hintergrundmusik lief.
«Entschuldigung wegen des Schallangriffs am Eingang. Proteinmusik schreckt zufällig hereinschneiende Touristen ab. Das klang übrigens nach Tomaten-DNA …»
Durand nahm die verspiegelte Brille ab und sah sich um: ein Etablissement im Asien-Exotismus-Stil, mit Vorhangnischen, einer belagerten Bar in britischer Kolonialzeitmanier, Spiegeln mit Facettenschliff und schnitzereiverziertem Teakholz. In einem anderen Jahrhundert hätte das eine Opiumhöhle sein können. Original-Gaslampen erhellten, wenn man es denn so nennen konnte, das Lokal und die ungewöhnliche Klientel: seltsam gekleidete Gäste mit Anti-Gesichtserkennungsbemalung in stylischen Día-de-los-Muertos-Mustern, elektronischen Tattoos – chinesische Schriftzeichen oder Zeichentrickfilmfiguren –, die über kahlrasierte Köpfe flimmerten, motorisierten Piercings (Zahnradmechanismen im Ohrläppchen schienen besonders beliebt zu sein), Zier-Hautnähten und anderen Körpermodifikationen von Teufelshörnern bis hin zu Reißzähnen.
«Und da heißt es, der Bio-Punk sei tot.»
«Spotten Sie nicht über Dinge, die Sie nicht verstehen.»
Durands Blick musterte die Anwesenden. Es waren alle Altersgruppen und Rassen vertreten, Männer, Frauen und Transgender-Personen. «Bio-Hacker.»
«Ich habe mir sagen lassen, sie bevorzugen die Bezeichnung ‹Extrahumanisten›.»
«Das sind keine Genbearbeiter, Rad. Das sind Tweaker. Chirurgische oder chemische Modifikation hilft mir nicht. Was tun wir hier?»
«Geduld.» Desai führte ihn tiefer in das Etablissement, wobei sie sich an den Leuten an der Bar vorbeizwängen mussten. Durand schob sich vorsichtig um eine dralle Kaukasierin herum, die ein Korsett und einen viktorianischen Hut trug; ihre Haut leuchtete sachte im Halbdunkel, als wäre sie ein Geist. Durand schirmte die Augen ab, um festzustellen, ob die Frau eine AR-Projektion war, aber sie verschwand nicht.
Desai flüsterte: «Biolumineszente Elixiere – beliebt bei den Party People. Hält ein paar Stunden. Schon so manche Bürokraft fand ihre nächtlichen Vorlieben ungewollt enthüllt, als sie am nächsten Tag leuchtend zur Arbeit erschien.»
Der Blick der Frau folgte Durand – sichtlich interessiert. Ihre Unverfrorenheit schockierte ihn, aber noch seltsamer war, dass er seine eigene magnetische Wirkung fühlte. Selbstsicher schritt er durchs Gedränge, etwas, das er gar nicht kannte.
Sie gingen durch ein weiteres Schallabteil des offenen Raums, in dem die Hintergrundmusik wummernder Tanzmusik und zuckenden Lichtern wich.
Desai drehte sich halb um, während er sich durch die Tanzenden schlängelte. «Sie augmentieren sich selbst, verstehen Sie? Nehmen chemische Substanzen zu sich, unterziehen sich radikalen chirurgischen Eingriffen – sie tun es, um ihre natürlichen Sinne, Fähigkeiten und äußerlichen Merkmale zu erweitern, wenn zum Teil auch nur vorübergehend. Doch alles in dem Bestreben, ihr Äußeres der Person anzugleichen, als die sie sich im Geist sehen.»
Durand kam an einer Sitznische vorbei, in der russisch sprechende junge Männer mit schwarzen Augen zusahen, wie einer von ihnen einem anderen eine Spritze in den Augapfel verabreichte. Die Flüssigkeit verfärbte das Auge des Mannes binnen Sekunden völlig schwarz.
«Okulares Reagenz – verleiht die begrenzte Fähigkeit, unsichtbare Teile des Lichtspektrums zu sehen. Ultraviolett. Natürlich nur temporär. Der Körper baut es ab.»
«Und dafür muss man sich nur eine Spritze ins Auge verpassen.»
«Die Menschen sind nun mal verschieden. Ich finde es großartig.» Desai führte ihn weiter.
«Wieso wird dieses Etablissement nicht geschlossen? Ich dachte, Malaysia sei ein konservatives Land.»
«Malaysia hat seine eigene Methode, mit der menschlichen Natur umzugehen. Erlaubt ist so gut wie nichts. Aber dafür gibt es ja die schöne Erfindung der Geldstrafe. In Singapur würde das keinesfalls geduldet, aber viele von den Leuten hier arbeiten bei den größten Singapurer Synbio-Firmen. ‹Straities› nennt man sie hier. In diesem Raum, mein Lieber, ist eine Menge Geld versammelt.»
Durand schob sich an einem jungen Mann vorbei, aus dessen Schädel künstliche Hörner ragten. Er nickte ihm zu.
Ein Mann in einer Sitznische hatte auf der Brust ein Dünnfilmdisplay mit Ultraschallaufnahmen seines schlagenden Herzens und seiner Speiseröhre beim Schlucken seines Drinks.
Desai zeigte mit dem Finger auf diverse Leute. «Chip-Implantationsfreaks, Bodymodder, Selbstquantifizierungssüchtige. Hier finden Sie alles. Vielleicht haben ein paar von ihnen editierte somatische Zellen – Blut, Sperma und dergleichen. Aber nichts so Ambitioniertes wie bei Ihnen.»
Die Stimmung war eindeutig entspannter als in Singapur. Durand hatte das zwar vage gewusst, aber noch nie direkt gesehen – und er fand es faszinierend. Nicht wenige Frauen – und auch ein paar Männer – warfen ihm Blicke zu. Er schritt weiter, und andere machten ihm Platz. Er war einschüchternd, und zu seiner Beschämung euphorisierte es ihn.
Desai führte ihn zu einem Durchgang, der mit einem Seil abgesperrt war und von einem stämmigen Chinesen bewacht wurde. Der Türsteher trug einen Nadelstreifenanzug und eine schwarze Melone, beides, so vermutete Durand, gespickt mit Sensoren. Vielleicht sogar mit nichttödlichen Waffen. Der Hüne starrte Desai an – wartete offenbar auf ein Gesichtserkennungsresultat. Plötzlich wurden seine Züge weicher, zweifellos, nachdem ihn das CRM-System angewiesen hatte, höflich zu lächeln und das Samtseil loszuhaken. «Mr. Desai. Guten Abend, Sir.»
Desai deutete auf Durand. «Der junge Mann hier gehört zu mir, Ferar.»
«Sehr wohl, Sir. Möchten Sie –?»
«Nein, wir sind heute Abend bei Mr. Frey.»
«Sehr wohl, Sir.»
Durand quetschte sich an dem Türsteher vorbei und wich dessen Blick aus, damit das Kundenmanagementsystem nicht auch noch für ihn ein Gesichtserkennungsergebnis bekam.
Desai führte ihn durch einen Gang, der mit einem Perserläufer ausgelegt war. Zu beiden Seiten säumten geschlossene Samtvorhänge und aufwendig geschnitzte Mahagonidrachen den Korridor. Durch schmale Vorhangspalten sah Durand lächelnde Gesichter; er roch den scharfen Geruch zerstäubter Betäubungsdrogen und hörte Lachen. Schließlich blieb Desai stehen und klopfte mit seinem Spazierstock an einen hölzernen Drachenkopf, der die Nummer Dreizehn zwischen den spitzen Zähnen hielt.
Von drinnen kam eine Männerstimme: «Welcher Idiot klopft denn an einen Vorhang?»
Desai nickte Durand zu und trat hindurch.
Durand folgte ihm.
Statt wie erwartet in einem Separee fand er sich in einem kleinen Wohnzimmer wieder. Normalgroße Stühle standen um einen ungewöhnlich niedrigen Tisch, an dem ein Zwerg mit einem finsteren, aber gutgeschnittenen Gesicht und strubbeligem braunem Haar saß. Er trug ein Seidenhemd und LFP-Brillengläser, die in ein antikes Gestell eingepasst waren. Der Raum war ebenfalls mit Perserteppichen ausgelegt. Das übrige Dekor bestand aus Samtkissen mit Quasten und Ölgemälden von asiatischen Geschäftsleuten des zwanzigsten Jahrhunderts in Anzug und Krawatte. Es war, als stamme die gesamte Einrichtung aus der Konkursmasse zwangsstillgelegter Bordelle und bankrottgegangener Firmen aus der Zeit vor der vierten industriellen Revolution.
Durand schätzte den Zwerg auf weniger als einen Meter fünfzig. Bis auf die winzigen Arme und Beine war er normal proportioniert, und er klapperte auf einer Totem-Tastatur herum. Neben ihm auf dem Tisch befanden sich noch mehr nichtssagende Totem-Geräte. Durand wusste, durch eine LFP-Brille würden diese inerten Plastikdinger ganz anders aussehen.
Auf dem Tisch erblickte er außerdem ein Kristall-Stielglas, über dessen Öffnung ein kunstvoll gestalteter, durchbrochener Silberlöffel mit einem Zuckerwürfel lag, eine offene Flasche Absinth und einen Krug Wasser. Es roch nach dem Dampf aus dem Vaporizer des Mannes, der im Stil einer 30er-Jahre-Zigarettenspitze gehalten war. Ferner lag auf dem Tisch eine Blisterpackung mit gedruckten Pharmazeutika, von deren vier Plastikblasen zwei leer waren.
Desai und Durand setzten sich auf normalgroße Rattanstühle, wobei sie der Zwerg nicht sonderlich freundlich beobachtete.
Er nahm einen Zug aus seinem Vaporizer und sagte, von Dampf umgeben, in einer Mischung aus britischem und amerikanischem Englisch: «Radheya Desai. Lange nicht gesehen. Ich habe gehört, Sie züchten jetzt Saftpackungen drüben in der Bubble.»
«Wir müssen alle unsere Rechnungen bezahlen.»
«Wie ich sehe, haben Sie einen bedrohlich aussehenden Fremden mitgebracht.» Er tippte etwas in seine Totem-Tastatur. «Unangekündigt.»
Desai lächelte. «Eine interessante Geschäftsmöglichkeit, Bryan.»
Durand blickte argwöhnisch zu Desai.
«Dr. Bryan Frey, das ist …» Desai deutete auf seinen Begleiter. «Sagen wir einfach, ein höchst faszinierender Freund.»
Frey tippte weiter. «Ich habe noch keinen Freund von Ihnen getroffen, den ich als faszinierend bezeichnen würde.»
«Dann ist dies die Ausnahme.» Desai wandte sich an Durand. «Dr. Frey hat an der Universität Bonn Gentechnologie studiert. Seine Spezialität ist Bioinformatik – Computermodellierung zur Entwicklung neuer CRISPR-Edits an zahlreichen Arten.»
Durand sah Frey weitertippen. «Am Menschen?»
Ohne aufzublicken, erwiderte Frey: «Nein, das wäre äußerst illegal. Was ich mache, ist weit weniger strafbar.»
Desai deutete auf ihn. «Er ist ein Auftrags-Genbearbeiter – Jailbreaks an geschlossenen proprietären Gensequenzen landwirtschaftlicher Art. Außerdem entwickelt er auch Edits für Haustiere und ab und zu einen chemischen Bio-Hack für Menschen – synthetisierte Ergänzungsmittel und so was.»
«Alles, was Schwänze steif macht, ist ein Verkaufsschlager.» Frey sah auf. «Bei Menschen, nicht bei Haustieren.»
Durand beäugte Frey misstrauisch.
«Sehen Sie’s so: Ich rette die Nashörner.»
Durand sagte zu Desai: «Sie haben mich zu einem Hinterhof-Genhacker gebracht?»
Frey wies zur Tür. «Verschwinden Sie, ‹höchst faszinierender Freund›.»
Desai machte eine beschwichtigende Geste. «Dr. Frey ist ein unvoreingenommener Mensch und ein sehr begabter Gentechniker.»
Durand deutete mit dem Kinn auf die Blisterpackung. «Yeah, er wirkt sehr seriös. Ich habe die Straße von Johor durchquert, um diesen Mann zu treffen?»
«Ich wüsste niemanden, der Ihre Frage eher beantworten könnte.»
Frey musterte Durand. «Aus Singapur rübergekommen, eh? Dem Orange County Asiens? Also, ich persönlich habe meine Korruption gern einen Tick weniger scheinheilig.»
Desai wandte sich an Frey. «Einen Antischallvorhang bitte, Bryan.»
Frey seufzte. «Ihr Fehler, Rad, ist zu glauben, es würde irgendjemanden interessieren, was Sie zu sagen haben.» Er kramte in einer neben ihm stehenden Lederaktentasche und zog einen Metallstab hervor. Mit einem Klick ließ er den Stab drei Beine ausfahren und stellte ihn auf den Tisch. «Das hier ist ein Zwei-Personen-Gerät, wir müssen uns also näherkommen.» Er drückte einen Knopf. Ein hochfrequentes Geräusch zischte an ihnen vorbei.
Durand kannte diese Geräte – Rauschprojektoren. Sie erzeugten eine Wand von gescrambelter akustischer Information, indem sie innerhalb eines bestimmten Bereichs hörbare Frequenzen unterdrückten und an ihrer Stelle Zufallsschall generierten. Sie würden offen sprechen können, ohne von Mikrophonen oder Horchern belauscht zu werden. Das Interpol-GCI war von solchen Schutzschirmen umgeben. Die Schallbarrieren am Eingang zur Bar und in der Nähe der Tanzfläche beruhten auf dem gleichen Prinzip. Als Durand und Desai mit ihren Stühlen an den Tisch heranrückten, passierten sie ein Feld von Störschall, der in ihren Ohren sirrte. Dann waren die Geräusche der Bar jäh ausgesperrt. Vom Hall her klang es jetzt, als konferierten sie in einem Schrank.
Desai sah Frey an. «Bryan, mein Freund hier wird von den Behörden gesucht.»
Frey blickte finster zurück. «Ich hoffe, Sie meinen die Singapurer Behörden.»
«Ja … unter anderem. Dennoch ist er selbst Interpol-Agent.»
Freys Gesicht wurde ausgesprochen grimmig.
Desai fuhr fort: «Tatsächlich ist er der Chefanalyst der Interpol-Abteilung Genkriminalität. Wahrscheinlich der Hauptverantwortliche für die Razzien gegen illegale Embryo-Kliniken weltweit.» Desai machte jeweils eine förmliche Vorstellungsgeste. «Doktor Bryan Frey – Agent Kenneth Durand.»
Frey blickte mehrmals zwischen den beiden Männern hin und her. «Sie bringen einen Interpolagenten hierher – in mein Büro? Sind Sie wahnsinnig?»
Desai machte eine beschwichtigende Handbewegung. «Dafür habe ich Gründe, Bryan.»
«Gründe. Ich kann mir keinen Grund denken, warum Sie einen Weltpolizisten zu mir bringen sollten – geschweige denn, in dieses Etablissement.» Er deutete auf die Vorhänge. «Bitte gehen Sie, Gentlemen. Ich hoffe aufrichtig, dass Sie auf dem Weg nach draußen nicht umgebracht werden. Aber verlassen würde ich mich darauf nicht.»
Desai blieb unbeirrt. «Das ist ein besonderer Fall, Bryan. Schauen Sie …» Desai holte aus und verpasste Durand eine Ohrfeige – schallend laut in dem geschlossenen akustischen Raum. Der Schock war schlimmer als der Schmerz. Durand sprang auf und packte Desai am Handgelenk. Der Tisch wackelte so heftig, dass Flasche und Krug umkippten.
Frey erhob sich. «Vorsicht, verdammt noch mal!» Hastig griff er nach dem Krug.
Durand packte Desai am Schlips und zog ihn zu sich. «Was soll das, Rad?»
Desai verzog das Gesicht, weil Durands Griff sein Handgelenk fast zerquetschte. «Schauen Sie, Bryan! Da!» Desai zeigte auf Durands Gesicht und seinen Hals.
Natürlich – Durand sah auf seinen Unterarmen und der Hand, die Desais Gelenk umklammert hielt, die Tattoos erscheinen. Zweifellos passierte das auch an seinem Hals und überall sonst.
Frey stellte die halbausgelaufene Flasche wieder auf, doch als er aufsah, fiel ihm die Kinnlade herunter. Er musterte Durand mit neuem Interesse.
Durand ließ Desai los. «Sie verdammter Idiot.»
Desai glättete seinen Schlips. «Entschuldigung, Mr. Durand. Aber ein Bild sagt nun mal mehr als tausend Worte.»
Frey behielt Durands Arme genau im Blick, während er Flüssigkeit von seiner inerten Tastatur wischte. «Ich muss gestehen, ich bin neugierig. Was ist das?»
«Chromatophoren, Bryan. Genetische Tattoos. In seine Haut integriert.»
Frey sah ihn ungläubig an. «Nein …»
«Ich habe Mikroskop-Proben. Sie sind nahtlos in sein Nervensystem integriert.»
«Wie zum Teufel …?»
Desai schien ganz aus dem Häuschen. «Ist das nicht unglaublich?»
«Nun ja, es mag ja beeindruckend sein, aber ich frage mich doch, warum ein ‹gesuchter› Agent der GCD exotische Synbio spazierenträgt. Wollen Sie das Patent verkaufen, Mr. Durand? Ist das der Grund?»
«Ich bin nicht wegen der Tattoos hier.»
«Undercover – ist es das? Deshalb der ganze Quatsch von wegen ‹polizeilich gesucht›?» Frey legte die Tastatur unsanft auf den Tisch. «Falls Sie hergekommen sind, um mich als Informanten anzuwerben –»
«Bryan, hören Sie zu, diese Tattoos sind nichts. Gar nichts. Mr. Durand ist hier, um Sie um Ihre Hilfe in einer viel größeren Sache zu bitten.»
Frey lachte verächtlich. «Sie können mich mal, Agent Durand – oder wer immer Sie sind. Sie haben da vielleicht ein beeindruckendes Straitie-Spielzeug, aber ich rede nicht mit Cops, und der Herr da draußen hat Sie sicher auch schon als Cop identifiziert.»
«Ich bin nicht für Interpol hier. Ich bin hier, um Sie um Hilfe zu bitten.»
«Tja, ich möchte Ihnen aber nicht helfen.» Frey zeigte mit seinem Vaporizer auf Durand. «Weltregierungsärsche wie Sie sind der Grund, warum ich nicht groß und gutaussehend bin. Meine Mutter hätte meine Achondroplasie in vitro korrigieren lassen können. Eine ziemlich übersichtliche Mutation im Fibroplasten-Wachstumsfaktor-Rezeptor-Gen FGFR-3, die leicht modifizierbar gewesen wäre. Aber nein, weil es nicht auf der ‹UN-Liste› der genehmigten Gen-Edits stand, darf ich jetzt mein Leben lang Leuten auf den Schritt starren. Arschloch.»
Durand fühlte, wie die Wut in ihm hochkochte.
«Die Tattoos werden noch intensiver, Bryan. Sehen Sie jetzt, wie sie mit seinem zentralen Nervensystem verbunden sind?»
«Das ist schon beeindruckend –»
Durand beugte sich über den Tisch, bis sein Gesicht fast an Freys stieß. «Hören Sie, Sie Scheißkerl. Sie haben keine Ahnung, was ich durchgemacht habe, um hierherzukommen –»
«Ich zahle hier Miete. Wenn Sie mich auch nur berühren, findet man morgen Ihre Leiche in –»
Desai zupfte beide Männer am Ärmel. «Bitte! Bitte, Gentlemen. Setzen Sie sich hin, Mr. Durand.» Desai wandte sich an Frey. «Das ist alles unwesentlich. Bryan. Schauen Sie Mr. Durand an – wem gleicht er?»
Frey sagte mit finsterer Miene: «Dem Homo neanderthalensis?»
«Nein! Wenn Sie sich mal die Nachrichten ansehen, werden Sie feststellen, dass ein Interpolagent namens Kenneth Durand vor über einem Monat verschwunden ist – vermutlich von den Huli jing entführt. Jetzt sitzt Mr. Durand hier vor Ihnen, in veränderter Gestalt.»
Frey funkelte ihn zornig an. «Ich bin nicht in der Stimmung für kryptische Spielchen, Rad. Ich habe zu tun. Gehen Sie jetzt, bevor ich Sie rauswerfen lasse.»
«Mr. Durand ist genbearbeitet worden, Bryan. Die Huli jing haben ihn in vivo gen-editiert. In vivo, Bryan. Ein Massen-Gen-Edit an einem lebenden Organismus. Einem lebenden erwachsenen Menschen.»
Frey stutzte. Er musterte Durand genau und blickte dann wieder zu Desai. «Raus hier.»
«Sie haben die Gerüchte doch auch gehört.»
«Die Leute reden eine Menge verrücktes Zeug, Rad. Geschwätz, weiter nichts.»
«Ach, ja?» Desai legte die Hand auf Durands muskulöse Schulter. «Die Huli jing haben Mr. Durands DNA so modifiziert, dass er vom forensischen Profil und vom Phänotyp her mit Marcus Wyckes identisch ist. Hier, schauen Sie …»
Durand zog das Phablet aus der Tasche seiner Cargo-Shorts. Die rote Interpol-Ausschreibung war noch auf dem Display, als er es Frey hinschob.
«Aber ich nehme nicht an, dass es eine vollständige Transformation war – ich gehe davon aus, dass seine lebenswichtigen Organe unverändert sind. Wenn wir eine Genomsequenz von diesem Mann erstellen und sie mit seiner Original-DNA vergleichen, wird es massive Überschneidungen geben. Sie brauchen mir nicht zu glauben, machen Sie bioninformatische Modelläufe für beide Proben, und die Übereinstimmungen sollten offensichtlich sein.»
Frey betrachtete Durand genau, griff sich dann das Phablet und ließ den Blick über die gedruckten DNA-Leitern und das erkennungsdienstliche Foto wandern.
Desai drängte ihn: «Durchsuchen Sie die Nachrichten-Feeds. Sie werden Fotos finden, die bestätigen, dass der Mann, der hier vor Ihnen sitzt, der berüchtigte Marcus Wyckes ist – und trotzdem ist er es nicht. Fragen Sie sich doch mal: Warum sollte Marcus Wyckes zu Ihnen kommen? Marcus Wyckes hat eine Armee von Bioingenieuren.»
Frey scrollte abwärts, las schnell. Schließlich sah er wieder auf. «Ja. Ich habe Gerüchte von In-Vivo-Keimbahnedits gehört, aber hier will ja jeder etwas oder jemand anderes sein. Die Verzweiflung bringt die Leute dazu, alles zu glauben.» Er schob das Phablet Durand zu und musterte seinen Besucher genau.
Durand starrte zurück.
Dann ergriff Frey sein Telefon-Totem.
Durands Hand schoss vor und packte Freys Handgelenk. «Sie rufen niemanden an.»
Unwirsch blickte Frey auf die Pranke, die sein Handgelenk umklammerte. «Ich überprüfe nur noch ein paar Nachrichten-Feeds. Ein Weltpolizist wie Sie versteht doch sicher, dass man Beweise will.»
Durand ließ Freys Arm los.
«Lassen Sie Ihre Wurstfinger von mir.» Frey vertiefte sich in seine virtuellen Screens. Er stierte wie in Trance vor sich hin – typisch für jemanden, der eine private Lichtfeldprojektion verfolgte. Dann schob er etwas Unsichtbares vor Durand, verglich offenbar das Reale mit dem Virtuellen. «Okay. Da haben wir Sie. Marcus Demang Wyckes. Boss eines geheimen und hochgefährlichen Gen-Editing-Rings. Ein Pablo Escobar des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Massenmörder. Sklavenhändler.»
Frey ließ die Arme sinken, wandte sich offensichtlich an den realen Mann vor ihm. «Ich bitte vielmals um Entschuldigung, falls ich Sie irgendwie –»
«Bryan! Er ist nicht Marcus Wyckes. Ich hab’s Ihnen doch erklärt.»
Frey überdachte die Situation. «Tja … anscheinend ist eine Belohnung von zehn Millionen Yuan auf Ihre Ergreifung ausgesetzt, tot oder lebendig. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass es viele Interessenten dafür gibt.»
«Die Belohnung ist nichts – nichts – im Vergleich zu dieser Technologie, Bryan!»
Durand beugte sich vor. «Ich bin nicht Marcus Wyckes. Ich bin Kenneth Durand. Die Huli jing haben mir irgendeine Injektion verpasst, die mich ins Koma versetzt hat. Ich bin so aufgewacht, wie ich jetzt bin, und meine DNA muss unbedingt wieder zurückverändert werden. Ich will wissen, ob das möglich ist. Sie sind Gentechniker. Ich brauche Antworten.»
Frey lachte ironisch. «Das kann ich mir vorstellen.»
«Die Huli jing haben mich einmal editiert. Könnten Sie mich anhand meiner Original-DNA zurückverwandeln?»
Frey ließ die Frage auf sich wirken. «Sie behaupten, dass Sie – ein erwachsener Mensch – genbearbeitet wurden, obwohl es keinerlei Nachweis dafür gibt, dass das möglich ist. Meine spontane Reaktion ist, dass Sie ein fabulierender Irrer sind.»
Desai mischte sich ein. «Sie können doch seine DNA sequenzieren.»
Frey hob die Hand. «Aber. Aber Sie sind unleugbar als Marcus Wyckes in allen Feeds und haben eine unglaubliche Form von Synbio-Tech in Ihrer Haut. Das heißt, Sie sind nicht irgendein dahergelaufener Irrer.» Er seufzte. «Wenn Sie wirklich dieser Kenneth Durand sind, gäbe ich alles dafür, zu wissen, was in dieser Injektion war. Es müsste virusbasiert gewesen sein – möglicherweise XNA-Maschinerie –, um die Immunreaktion zu umgehen.»
Desai warf ein: «Er war geschwollen wie ein Ballon, Bryan.»
«Wie eine Chrysalis …»
«Ja, genau das dachte ich auch!»
«Interessant.»
Durand ignorierte die offensichtliche Erregung der beiden. «Beantworten Sie einfach nur meine Frage. Könnten mich die Huli jing zurückverwandeln?»
Frey tat einen tiefen Zug an seinem Vaporizer. «Wenn – und das ist das große ‹Wenn› – Huli-jing-Gentechnologen tatsächlich Mittel und Wege gefunden haben, lebende Organismen zu editieren, wenn sie irgendwie die Genexpression decodiert haben und dahintergekommen sind, wie man die natürlichen Abwehrmechanismen des Körpers austricksen und den genetischen Code am lebenden Menschen umschreiben kann, ohne eine Zelltod-Kaskade auszulösen – wenn sie das alles können …»
Durand hing an Freys Lippen.
«Dann sehe ich keinen Grund, warum sie es nicht wieder rückgängig machen könnten.»
Durand atmete erleichtert aus.
Desai beugte sich zu Frey. «Überlegen Sie doch mal, Bryan: Die Veränderung des DNA-Templates – das ist der Heilige Gral. Wenn wir ihr Transformationsmittel rekonstruieren könnten –»
Frey unterbrach ihn. «Wir werden nicht mit den Huli jing in Konkurrenz treten, Rad. Mir ist mein Leben lieb.»
«Nein, natürlich nicht. Aber die Technologie verkaufen? Anonym? Auf dem Blockchain-Markt? Die ist doch ein Vermögen wert.»
Durand sah Desai finster an. «Wovon zum Teufel reden Sie? Verkaufen? Was verkaufen?»
«Nur die Technik, Mr. Durand. Nur die Technik. Eine Blutprobe ist alles, was wir brauchen.»
Frey nickte nachdenklich. «Ich würde sagen, es ist plausibel, dass die Huli jing als Erste über dieses Verfahren verfügen. Sie haben mehr unfreiwillige menschliche Testpersonen für Genexperimente, als ich mir vorstellen mag. Sie haben Hunderte Milliarden Yuan.»
«Es ist ganz ohne Frage unethisch, aber bedenken Sie doch mal – wenn sie es wirklich geschafft haben. Bedenken Sie mal, was das hieße.»
«Ich frage mich, was sie damit wollen.»
Durand sah Frey eindringlich an. «Werden Sie mir helfen?»
Frey seufzte. «Ich muss es zuerst überprüfen. Ich werde tun, was Rad vorgeschlagen hat, und Ihre jetzige DNA mit der ursprünglichen Durand-DNA vergleichen.» Er sah Desai an. «Sie sagen, Sie haben eine Probe?»
«Ja. Mr. Durand hat ein paar Haare mit Wurzeln dabei.»
Frey kramte in seiner Aktentasche und förderte ein steriles Test-Set zutage. Er riss die Verpackung auf. «Eine Speichelprobe, wenn Sie so freundlich wären, Mr. Durand.»
«Woher weiß ich, dass Sie mir helfen werden, wenn Sie die Probe haben?»
«Weil ich Sie mit ein paar Leuten bekannt machen will, falls sich bestätigt, was Desai sagt.»
«Was für Leuten?»
«Leuten, die die Ressourcen haben, in dieser Sache tätig zu werden.»
Durand dachte kurz nach. «Ein Baby-Labor. Sie meinen ein Baby-Labor.»
Frey hob beschwichtigend die Hände. «Vor ein paar Jahren habe ich für einen Embryo-Editing-Ring in Thailand gearbeitet, eine Gang namens Luk Krung. Die machen heutzutage ein paar ganz schön radikale Edits. Es könnte immer noch eine Spur dieses Transformationsmittels in Ihren Zellen zu finden sein. Irgendeine virale Maschinerie. Etwas, das uns einen Hinweis darauf gibt, wie die Huli jing vorgegangen sind. Auch nur simple Edits an einem Embryo zu modellieren ist sehr rechenintensiv. Aber an einem lebenden, vollentwickelten Organismus? Das ist geradezu unvorstellbar. Tausende Edits an einer komplexen Sequenz in fünf Billionen lebenden Zellen? Da sprechen wir von Exascale-Computing über einen beträchtlichen Zeitraum. Die Luk Krung hätten die finanziellen Mittel, um sich photonischer Supercomputer-Cluster für die Modeling-Rechenlast zu bedienen – die garantiert immens ist.»
«Und dann hätten sie das Verfahren. Und dieser Wahnsinn würde sich noch verbreiten.»
«Glauben Sie bloß nicht, dass die Huli jing es nicht schon im größeren Stil anwenden. Wollen Sie nun wieder Sie selbst werden oder nicht?»
Durand schwieg. Wie konnte er auch nur darüber nachdenken, dieses Verfahren einer weiteren Gen-Editing-Gang zugänglich zu machen? Dann dachte er an seine Frau und seine Tochter. Daran, wieder der sein zu können, der er eigentlich war. Das, worauf er sich einließ, war ungeheuerlich, doch er schloss die Augen und nickte.
«Gut. Falls es Ihnen die Sache erleichtert, Mr. Durand, ich halte auch nicht viel von den Luk Krung. Aber ich sehe keine Alternative – es sei denn, Sie wollten die Huli jing bitten.»
Durand erwiderte nichts.
Frey reichte ihm das Wattestäbchen. «Eine Speichelprobe bitte.»
Er öffnete den Mund und strich mit dem Stäbchen über seine Wangenschleimhaut. Dann steckte er es in das Handgerät, das Frey ihm hinhielt.
«Sehr gut. Die komplette Sequenzierung ist in etwa vier Stunden abgeschlossen, und dann wissen wir, wie viel von Ihnen Durand ist und wie viel Wyckes.»
Durand antwortete mit düsterer Miene: «Ist Ihnen klar, dass dieses Transformationsmittel es unmöglich machen wird, irgendjemanden für irgendetwas zur Verantwortung zu ziehen? Es wird den Begriff der Identität bedeutungslos machen.»
«Ich weiß nur, dass es sinnlos ist, der Flut Einhalt gebieten zu wollen.»
Durand schämte sich, dass er diese Grenze so bereitwillig überschritt. Das hätte er nie für möglich gehalten. Dann kam ihm ein anderer Gedanke. Er fixierte Frey. «Warum begleiten Sie mich?»
Desai lachte. «Ich würde doch sagen, das liegt auf der Hand, Mr. Durand.»
«Ich dachte, Sie hätten keine Lust, mit den Huli jing in Konkurrenz zu treten.»
«Ich konkurriere nicht mit den Huli jing – ich bringe das Material den Luk Krung», führte Frey aus.
«Und Sie glauben wirklich, dass diese Luk Krung Sie beteiligen werden, wenn Sie es ihnen erst mal gegeben haben?»
Ungeduldig trommelte Frey auf der Tischplatte herum. «Ich werde einen beträchtlichen Finderlohn aushandeln.»
«Was Sie auch könnten, ohne mich zu begleiten.» Durand sah ihn unverwandt an. «Warum sind Sie so scharf drauf mitzukommen?»
Nach kurzem Nachdenken runzelte Desai die Stirn und musterte Frey ebenfalls.
Frey trommelte weiter auf der Tischplatte herum, hörte dann auf. «Schauen Sie sich doch mal um, Mr. Durand. Sie sind nicht der Einzige, der etwas an sich ändern möchte. Dieses angebliche ‹Transformationsmittel› würde es mir endlich ermöglichen, etwas gegen meine Kleinwüchsigkeit zu tun. Ich könnte meine Achondroplasie korrigieren lassen – auch als Erwachsener noch. Ich könnte der morphologischen Norm entsprechen. Was ich dafür will, dass ich den Luk Krung dieses Phänomen vorstelle, ist meine eigene Heilung. Deshalb ist meine Anwesenheit bei jedwedem Treffen unumgänglich. Und nicht verhandelbar.»
Durand ging auf, dass sein Interesse mit dem von Frey tatsächlich verknüpft war – egal, ob man dem Mann trauen konnte. Wieder nickte er.
Desai beugte sich vor. «Sie werden aber doch auch einen finanziellen Finderlohn verlangen, Bryan? Schließlich habe ich Mr. Durand zu Ihnen gebracht, unter erheblichem eigenem Risiko.»
Frey sah Desai an. «Ja – zumal Ihr Risiko weiter besteht.»
«Wie meinen Sie das?»
«Sie müssen einen Weg finden, Mr. Durand über die Grenze nach Thailand zu bringen.»
Durand schüttelte den Kopf. «Ich steige nicht noch mal in diesen verdammten Fisch.»
Frey lachte. «Das würde ich nicht mal vorschlagen.»
«Mr. Durand, Bruce hat eine sehr begrenzte Reichweite. Er würde da nichts nützen.»
Sie sahen jetzt beide Frey an.
Der zuckte die Achseln. «Schauen Sie nicht mich an. Alles, was ich über Grenzen schicke, sind verschlüsselte Daten.»
Durand zeigte auf ihn. «Wie kommen Sie nach Thailand?»
«Qantas Business Class. In Thailand werde ich nicht gesucht. Wir treffen uns in Pattaya, an der thailändischen Küste.»
«Pattaya.»
«Genau.» Frey kritzelte etwas auf einen Zettel. «Wenn Sie dort sind, schicken Sie mir eine Nachricht unter dieser Nummer – keine Namen. Benutzen Sie die Nummer nur einmal. Lernen Sie sie auswendig, und vernichten Sie dann den Zettel. Teufel noch mal, recyceln Sie ihn – aus Liebe zu Mutter Erde. Aber tragen Sie ihn auf keinen Fall bei sich. Ich will keinerlei Verbindung zwischen Ihnen und mir, bis Sie sicher über die Grenze sind.»
«Okay.» Durand studierte die Nummer. «Sie schreiben wie ein Doktor.»
«Ich bin einer.»
Desai blickte besorgt drein. «Menschenschmuggel ist nicht mein Geschäft, Bryan. Es hat mich schon meinen ganzen Einfallsreichtum gekostet, Mr. Durand über die Straße von Johor zu schaffen.»
«Schauen Sie mal Nachrichten: Da sind doch wohl zig Millionen papierlose Migranten unterwegs. Geben Sie den richtigen Leuten etwas Geld, und es müsste Ihnen gelingen, Mr. Durand nach Pattaya zu bringen. Das ist, wie jemanden nach Las Vegas zu schmuggeln – die wollen die Menschen dort.»
«Welchen richtigen Leuten? Ich kenne keine Menschenschmuggler.»
«Wenn Sie genügend investieren, können Sie ihm einen falschen Pass beschaffen.»
«Ein falscher Pass nützt Mr. Durand nichts. Er ist in allen Nachrichten, und sie haben dreidimensionale Scans von seinem Kopf und Gesicht und allem. Er kommt durch keine Flughafen- oder Grenzkontrolle.»
Frey zuckte wieder die Achseln. «Dann eben Schleuser. Fragen Sie Ihre Schmugglerfreunde. Jemanden müssen die doch kennen. Bieten Sie noch mal das Gleiche, wenn unser Freund heil in Thailand ankommt. Das wird denjenigen, die ihn schleusen, ein Anreiz sein, ihn unbeschadet hinzubringen.»
«Und wer bezahlt das?»
«Betrachten Sie’s als Investment, Rad. Schließlich bin ich derjenige, der seinen Hals riskiert, weil ich mich in Thailand mit einem Kriminellen treffe.»
Desai beugte sich vor. «Vielleicht sollte ich mitgehen?»
Frey schüttelte den Kopf. «Meine Kontakte sind meine Kontakte, Rad. Sie glauben doch wohl nicht, dass ich Sie bescheiße?»
Desai antwortete nicht.
Frey sah ihn ungehalten an. «Was wissen Sie über mich?»
Desai dachte nach. «Dass Sie ein hochbegabter, undisziplinierter Gentechniker sind, der immer zu viel verspricht und nicht erwartungsgemäß liefert. Dass Sie irgendwann in jedem Land, in dem Sie sind, die Gastlichkeit überstrapazieren und schließlich vor erbosten Kunden fliehen müssen.»
«Aber ich liefere. Vielleicht nicht genau, was der Kunde will und wann er es will … aber ich liefere.»
Zögernd nickte Desai. «Ja. Ja, das tun Sie.»
«Gut. Dann sind Sie und ich gleichberechtigte Partner bei allem, was hierbei herauskommt. Einverstanden?»
Nach einigem Zögern streckte Desai ihm schließlich die Hand hin.
Sie besiegelten es per Handschlag.
Durand seufzte gereizt. «Schon mal hübsch die Beute verteilt, ja?»
«Ja, und ich bin sicher, sobald Sie Ihren persönlichen Nutzen aus dieser Technologie gezogen haben, werden Sie dafür sorgen, dass sie für illegal erklärt wird.» Frey lehnte sich zurück. «Und jetzt schaffen Sie um Himmels willen Mr. Durand hier raus, und zwar durch den Hinterausgang. Ich habe keinen Zweifel, dass das Management dieses Etablissements und vielleicht auch noch andere ihn beim Hereinkommen erkannt haben.»
Desai schüttelte den Kopf. «Ich glaube nicht, dass jemand von denen so dumm wäre, die Huli jing zu verpfeifen, Bryan.»
«Trotzdem. Sorgen Sie dafür, dass ihn niemand sieht, und schaffen Sie ihn nach Thailand.»
Desai zog eine gequälte Grimasse. «Ich lasse mir etwas einfallen.»
Frey hob sein Absinthglas. «Das nächste Mal sehen wir uns in Pattaya, Mr. Durand. Gute Reise.»
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Ein Bummern weckte Durand. Er drehte sich auf die Seite. Er lag auf einem Sofa in einem Wohnzimmer, das vertraut wirkte – obwohl er zum ersten Mal hier war.
Wieder das Geräusch – Bumm. Bumm-bumm.
Durand hob den Blick und sah Mia. Sie war noch ein Kleinkind in einem lila Strampelanzug mit Dinosauriern drauf. Sie war auf einen Sessel am anderen Ende des Zimmers geklettert und haute mit einem Kochlöffel auf eine afrikanische Djembe-Trommel, die als Dekoration in der Ecke stand.
Bumm-bumm-bumm.
Durand, aus seinem Nickerchen gerissen, rieb sich das Gesicht. «Mia-Schätzchen.»
Bumm-bumm-bumm.
Er musste lachen. «Mia, Süße, bitte, hör auf.»
Bumm-bumm-bumm.
Durand kam allmählich zu sich und merkte plötzlich, dass er gar nicht in einem Wohnzimmer war.
Von Mia war nichts zu sehen. Er befand sich in einem spartanischen Microtel-Zimmer. Er stützte sich auf die Ellbogen und sah einen einschüchternden Fremden im Spiegel an der Wand gegenüber – gerade mal einen Meter vom Fußende seines Betts.
Die Realität stürzte auf ihn ein. Aber das Bummern war noch immer da.
Bumm-bumm-bumm.
Durand blickte zur Tür des Microtel-Zimmers. Jemand hämmerte dagegen.
Er setzte sich auf. Der Traum hatte fürchterliches Heimweh hinterlassen. Er dachte an Miyuki und Mia. An seine Mutter. Seinen Bruder und seine Schwester in Colorado. An seine Freunde. Seine Kollegen. Wie gingen sie mit seinem Verschwinden um? Er wusste, die Behörden suchten ihn, aber hielten sie ihn bereits für tot? Er mochte sich nicht vorstellen, was das für seine Kleine bedeuten würde. Oder für seine Frau.
Und wie lange würde es dauern, bis jemand den Brief fand, den er in der Wohnung hinterlassen hatte?
Es bummerte wieder an der Tür. Bumm-bumm-bumm.
Durand sah auf: Verdunkelungsvorhänge. Er hatte keine Ahnung, welche Tageszeit war – oder auch nur, welcher Tag. Wecker-Leuchtziffern im Dunkel sagten ihm, dass es 7:22 war. Morgens? Abends?
Bumm-bumm-bumm.
Durand holte tief Luft. Er fühlte sich ausgeruhter denn je, seit das alles begonnen hatte. Er bemerkte Tageslicht unter der Tür und sah zwei schemenhafte Füße. Also war es wohl Morgen. Er musste über zwölf Stunden geschlafen haben. Er hatte sich nicht mal ausgezogen.
Durand ging zu den Vorhängen und spähte hinaus. Draußen stand Desai, im Begriff, wieder zu klopfen. Er hatte eine Plastiktüte dabei und einen Papphalter mit Kaffee. Durand öffnete ihm die Tür und trat beiseite.
Desai schlüpfte schnell herein und schloss hinter sich ab. «Ko ni lubang pantat betul, lah. Ich hämmere schon fünf Minuten an diese Tür.»
«Ich habe geschlafen.»
«War wohl eher ein zweites Koma.»
Durand streckte sich und sah in den Spiegel. Die meisten blauen Flecken waren über Nacht verblasst.
«Na ja, auf jeden Fall sehen Sie besser aus.» Desai spähte misstrauisch durch den Türspion. Dann drehte er sich um und hielt Durand einen Becher Kaffee und eine mit Bast zugebundene Plastiktüte hin. «Ich bringe Ihnen Frühstück.»
Durand nahm die Tüte und riss sie auf. «Ausgezeichnet. Roti canai. Danke.» Er tunkte das warme Fladenbrot in die dazugehörige Schale mit Lammcurry – und hielt inne. «Ist das todfrei?»
Desai zog eine Augenbraue hoch. «Sie sind Deganer? Sie überraschen mich, Mr. Durand. Aber, ja, es ist Kulturlammfleisch.»
Durand langte herzhaft zu und sagte mit vollem Mund: «Danke.» Er kaute geräuschvoll.
«Langsam. Ihr Verdauungssystem ist vielleicht noch empfindlich.»
Durand merkte plötzlich, dass das Essen seltsam schmeckte. Er kaute langsamer.
«Was ist?»
«Das schmeckt komisch.»
«Es ist vom besten Mamak-Stand in ganz Johor, Mann.»
Durand roch an dem Curry. «Oh, Gott …»
Desai schnippte mit den Fingern. «Ich wette, Ihre Geschmacksknospen haben sich auch verändert. Daran muss es liegen.»
Durand schloss die Augen. «Wann hört das auf?»
«Faszinierend. Sie haben jetzt offenbar die Geschmacksknospen von diesem Wyckes. Sachen, die Sie mal mochten, schmecken Ihnen jetzt womöglich nicht mehr oder schmecken zumindest anders.»
«Yeah. Total faszinierend.» Durand aß weiter. Er hatte einfach zu großen Hunger. Roti canai gehörte eigentlich zu seinen Lieblingsspeisen, aber das hier schmeckte einfach nur essbar. Selbst dieses kleine Vergnügen hatten sie ihm geraubt.
«Es ist arrangiert.»
«Was? Wann?» Durand öffnete seinen Kaffeebecher und musterte stirnrunzelnd den Inhalt. «Das ist doch kein Kaffee.»
«Soya cincau – ihr Amerikaner nennt es einen ‹Michael Jackson›, Sojamilch mit etwas Grasgelee.»
«Egal. Vielleicht schmeckt es ja Marcus Wyckes …» Durand nahm einen Schluck. Zu seiner Verblüffung mochte er das Getränk tatsächlich.
«Hinterm Hotel wartet ein autonomer Mietwagen, der Sie nach Norden bringt.»
«Ein Wagen? Nach Thailand? Das sind doch mindestens tausend Kilometer.»
«Es sind zweitausend bis Pattaya, aber der Wagen bringt Sie nur in den Bundesstaat Kelantan hier in Malaysia. Dort werden Sie von meinen Schmugglerfreunden auf einem Lastwagen versteckt und über die Grenze geschmuggelt.»
«So weit komme ich doch gar nicht. Mietwagen haben Innenraumkameras. Gesichtserkennung. Ich komme nicht aus Johor raus.»
Desai tätschelte ihm den Rücken. «Wir sind hier nicht in Singapur, Mr. Durand. Der Mietwagenservice gehört Schmugglern. Dieser Wagen fährt zweimal die Woche die Küste rauf. Hinter der Innenverkleidung wird ein bisschen Schmuggelware stecken, aber das ist nun mal der Preis für unerkanntes Reisen.»
Noch immer essend, sah er Desai ärgerlich an. «Kommen Sie mir nicht mit so was, Rad.»
«Maßgeschneiderte Pflanzenembryos, kryokonserviert. Nichts, was Sie wirklich zu beunruhigen bräuchte.»
«Ich versuche, der Polizei aus dem Weg zu gehen, nicht, sie auf mich zu ziehen.»
«Schmuggler verdienen ihr Brot in Kooperation mit der Polizei. So sind Sie einfach nur ein Muli unter vielen. Ihre Fahrt wird keinen Verdacht erwecken.»
Durand ließ das auf sich wirken. «Was haben Sie Ihren Schmugglerfreunden über mich erzählt?»
«Nur, dass ich einen Transport habe und dass Sie bereit sind, ihn zu begleiten. Erspart Ihnen die Mühe, ein Muli zu finden. Leere Mietwagen auf Langstreckenfahrten werden in der Regel gestohlen.»
Durand warf den Plastikbeutel in den Mülleimer, nachdem er das Roti canai aufgegessen hatte. «Warum nicht per Boot über den Golf von Thailand wie alle diese Flüchtlinge? Der direkteste Weg?»
«Der Golf ist tückisch. Und ich habe keine Kontakte zu Menschenschmugglern.»
«Aber die malaysische Halbinsel wimmelt doch von Klimaflüchtlingen. In den südlichen Provinzen Thailands herrscht Kriegsrecht. Muslimische Separatisten. Bombenanschläge. Da sind überall Kontrollpunkte. Das ist nicht gerade ein Sonntagsausflug.»
«Es ist kein Kriegsgebiet. Nur eine ‹Hochsicherheitszone›, weiter nichts. Die Thai-Soldaten suchen nach Terroristen, nicht nach Schmugglern. Sie werden durch ganz Südthailand hinten auf einem Militärlaster fahren.»
Durand dachte nach. «Wie viele Tage?»
«Zwei. Höchstens drei.»
Durand musste zugeben, dass es wie ein vernünftiger Plan klang. Er stand auf. «Was ist in der anderen Tüte?»
«Oh …» Desai öffnete die Tüte in seiner Hand und entnahm ihr ein theaterhaftes Toupet mit Koteletten. «Ich dachte, Sie verändern am besten Ihr Äußeres. Ein Freund von mir arbeitet hier in der Nähe in einem Low-Budget-Filmstudio.»
Durand ging an den Spiegel und probierte das Toupet auf. Verschob es ein paarmal. Er sah aus wie ein eurasischer Clint Eastwood. Desai reichte ihm einen falschen Schnurrbart und ein Fläschchen Mastix.
«Ernsthaft? Einen Schnurrbart?»
«Sie möchten doch bei flüchtiger Betrachtung so anders wie möglich aussehen.»
Durand klebte sich den Schnurrbart mit Mastix an und setzte dann die verspiegelte Brille auf, die ihm Desai am Vortag gegeben hatte. Jetzt sah er wie ein Bollywood-Actionheld aus. «Täuscht garantiert keine Nahinfrarot-Gesichtserkennung.»
«Wovon es im ländlichen Malaysia wenige bis keine gibt.»
«Und die Polizei täuscht es höchstwahrscheinlich auch nicht.»
«Dann reden Sie eben mit keinem Polizisten.»
 
Desai führte Durand durch die Morgenhitze um das Fertigmodul-Microtel in ein dahinter gelegenes Sträßchen, wo ein Budget-Mietwagen parkte. Es war selbst so früh am Tag schon drückend schwül. Von überquellenden Müllcontainern ging ein widerwärtiger Geruchsmix aus. Scharen von bangladeschischen und burmesischen Migranten, die das Glück gehabt hatten, illegale Arbeit zu finden, waren hier unterwegs.
Desai streckte die Hand aus und berührte mit seinem Bitring den eines präpubertären Jungen, der auf dem Auto saß und offenbar darauf aufpasste. Es war ein Zweisitzer, ein beliebtes Low-Budget-Modell namens Shrimp (so genannt, weil die Karosserie aus demselben Chitinmaterial bestand wie Shrimp-Schalen). Diese Karossen brauchten keine Lackierung, weil sie schon in verschiedenen Farben gezüchtet wurden. Sie waren leicht. Stabil. Am Ende biologisch abbaubar. Dieser Wagen war blau mit einem Perlmuttschimmer und hatte OLED-Scheinwerfer.
Desai wedelte mit einem Prepaid-Kreditchipanhänger, um den Shrimp aufzuschließen. Dann gab er den Anhänger Durand, der in den Wagen stieg. Er sah sich um, aber niemand schien Notiz von ihnen zu nehmen. Nun ja, in dieser Stadt kam so ziemlich jeder woanders her.
Desai streckte Durand ein neues Phablet hin. «Nehmen Sie das hier, und geben Sie mir das alte.»
Durand zögerte. «Warum?»
«Weil ich auf diesem hier einen beträchtlichen Betrag in ein digitales Wallet geladen habe. Darauf können Sie zugreifen.» Er deutete auf das Phablet. «Sichern Sie das Geld um Himmels willen mit einem Passkey. Ich habe Ihnen weit mehr Geld mitgegeben, als Sie brauchen werden, nur für den Fall, dass irgendwas schiefgeht. Aber ich rechne damit, es wiederzubekommen.»
Durand reichte ihm das Phablet des Junkies und nahm das neue an sich.
«Notfalls kann ich dieses Gerät auch orten – was ich aber, wenn irgend möglich, vermeiden werde. Ich bin nicht scharf drauf, mit Ihnen in Verbindung gebracht zu werden.»
Durand nickte.
Desai streckte ihm die Hand hin. «Ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihre Rückverwandlung, Mr. Durand.»
Durand schüttelte ihm die Hand. «Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe, Rad. Wirklich.»
«Wenn es klappt, denken Sie dran: Wir können mit dieser Lebend-Editing-Technologie Milliarden US-Dollar machen. Wir alle drei. Und ich meine Milliarden, Mr. Durand. Stellen Sie sich doch mal vor, Sie können sich schon jung zur Ruhe setzen – in Ihrem eigenen gesicherten Wohnkomplex.»
Durand starrte ihn einen Moment lang ausdruckslos an und lächelte schmallippig. «Ich behalte es im Hinterkopf.»
Desai schloss die Wagentür. Er hob noch einmal die Hand und reihte sich dann in den Fußgängerstrom ein, der den Shrimp umspülte.
Durand blickte auf die Fahrzeugnummer auf der Sonnenblende und sagte, während er Desai hinterherblickte: «Comcar 6362, aktuelle Fahrt beginnen.»
Eine synthetische Männerstimme mit indischem Akzent erwiderte: «Beginne Fahrt von … Johor Bahru nach … Endau. Geschätzte Fahrtdauer zwei Stunden und neunzehn Minuten. Betrag wird Ihrer Sinco-Card belastet. Entspannen Sie sich, und genießen Sie die Fahrt. Sie können jederzeit einen Halt anfordern, indem Sie sagen: ‹Außerplanmäßiger Halt.› Für Fahrtpausen fallen zusätzliche Kosten an.»
Eine digitale Karte erschien auf einem billigen Haft-Videoscreen, der (leicht schief) am Armaturenbrett klebte. Keine Lichtfeldprojektoren hier drinnen. Das Wageninnere war der Inbegriff von Low-Budget.
Der Wagen fuhr an und hupte kurz, um die papierlosen Arbeitskräfte dazu zu bewegen, ihm Platz zu machen.
Sofort begann auf dem Karten-Screen Werbung zu laufen. Einen Stumm-Button gab es nicht.
 
Der winzige tropfenförmige Shrimp fuhr zwischen anderen autonomen und manuell bedienten Autos und Lastwagen auf dem AH18 nordwärts, durch das zersiedelte Hinterland von Johor Bahru. Der morgendliche Berufsverkehr bestand aus überfüllten autonomen Bussen, ein paar Shrimps wie seinem sowie farbenprächtigen Müllautos und Schwerlastern, die meisten noch immer Dieselfahrzeuge.
Die hochgezogenen Fenster des Shrimp gewährten Durand nicht gerade viel Sichtschutz. Er hatte den Verdacht, dass das Absicht war. Die malaysische Gesellschaft war konservativ, und Mietzimmerchen für sexuelle Begegnungen zur Verfügung zu stellen kam hier nicht in Frage. Ergo waren die Budget-Comcars überaus einsehbar. Durand zog sich den Buschhut ins Gesicht, als hielte er ein Schläfchen, konnte es sich aber nicht verkneifen, durch die Finger hinauszuschauen.
Der kometenhafte wirtschaftliche Aufstieg Singapurs, gleich jenseits der Wasserstraße, hatte in Johor einen gewaltigen Bauboom ausgelöst und dazu geführt, dass sich die Bevölkerung binnen zwei Jahrzehnten verdoppelt hatte. Die Immobilienmakler sprachen von «singapurnaher Lage».
Verstohlen verfolgte Durand durch die Windschutzscheibe, wie sich die Malls, Apartmentkomplexe und Kettenrestaurants – viele mit englischen Namen – kilometerweit fortsetzten. Obwohl er kaum welche von den Markennamen kannte, sahen die Schilder doch aus wie fast überall auf der Welt und die Ladenfronten ebenfalls. Ihm kam der Gedanke, dass diese Art Konsumkultur einfach eine natürliche Folgeerscheinung der Moderne war – und vielleicht nichts mit amerikanischer Kultur zu tun hatte. Die moderne Zivilisation brachte Bequemlichkeit und Komfort mit sich, und das sah dann eben so aus.
Was einst dichter Malaria-Dschungel gewesen war, war jetzt dieser Mix aus Apartmentblocks, Malls, Bürotürmen und Golfplätzen. Die aufstrebenden Städte Afrikas boten in etwa den gleichen Anblick.
Die unausbleiblichen Armen wanderten zwischen robotischen Baumaschinen umher und verkauften Früchte oder bettelten. Die moderne Welt brauchte keine körperliche Arbeit mehr – jedenfalls keine bezahlte.
Durand fragte sich, wo das hinführen würde. Es war der Hauptgrund, warum Miyuki und er alles dafür getan hatten, Mia die bestmögliche Schulbildung mitzugeben. Fachwissen hatte ihn schließlich davor bewahrt, das Schicksal der schrumpfenden nordamerikanischen Mittelschicht zu teilen. Durch Fachwissen wurde man zum Expat statt zum Flüchtling.
Nach etwa einer halben Stunde ließ der Shrimp die Vorstadt von Johor Bahru hinter sich. Die Straße verengte sich auf zwei Fahrspuren, und der Verkehr ließ beträchtlich nach. Die Landschaft war relativ flach. Telekommunikationsmasten, breite, schlammig braune Flüsse und vereinzelte Dschungelhügel trennten stillgelegte Palmölplantagen mit verblassten Schildern und schiefen Zäunen voneinander.
Aus fernen Lautsprechern kam der Adhan – der islamische Gebetsruf. Der winzige Wagen rollte durch kleine Ortschaften aus schimmeligen Häusern, von denen die Farbe abblätterte. Es sah aus, als herrschten hier wirtschaftlich schwere Zeiten.
Voraus dräuten Regenwolken. Die Monsunregenfälle waren seit einer Weile unverlässlich, aber wenn sie kamen, dann umso heftiger. Den schwarzen Wolken und gelegentlichen Blitzen nach zu urteilen, würde dieser hier sintflutartig werden.
Die ersten dicken Tropfen schlugen auf die gewölbte Windschutzscheibe. Beunruhigenderweise hatte der Comcar keine Scheibenwischer. Die hätten wartungsbedürftige Teile – Wischerblätter – bedeutet, und mit solchem Schnickschnack belasteten sich Economy-Wagen nicht. Bald schon sah er von der Straße nichts mehr.
Nach einem letzten Blick auf das verschwommene, expressionistische Bild der Regenwassersturzbäche versuchte Durand einzuschlafen, trotz der nervigen Werbung auf dem Armaturenbrett-Screen. Er konzentrierte sich auf das Geräusch des Starkregens, verblüfft, wie erschöpft er auch nach zwölf Stunden Schlaf war. Die traumatische physische Transformation hatte zweifellos ihren Tribut gefordert. Vielleicht war er ja immer noch nicht ganz genesen.
 
Durand erwachte von einem Klicken an der Seitenscheibe. Er fuhr hoch und sah eine gemischte Schar von Burmesen und Bangladeschern, die die Gesichter mit den Händen abschirmten und an die Wagenfenster pressten. Sie trugen farbenfrohe Lungis – einfache, in der Taille geknotete Wickelröcke – und klopften mit Bitringen an die Scheibe, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Einige standen mit nacktem Oberkörper da, andere hatten T-Shirts an, die Logos von Sportmarken oder Comicfiguren mit chinesischen Sprechblasen zierten. Sobald die Männer merkten, dass Durand wach war, brachen sie in flehentliches Rufen aus.
«Vierzig Ringgit, Sir!»
«Ringgit für Reise, Sir!»
Warum der Wagen nicht weiterfuhr, war ein Rätsel. Der Regen hatte aufgehört. Draußen kam jetzt die Sonne durch. Er las die Uhrzeit auf dem Armaturenbrett-Screen ab. Er war zwei Stunden hinter Johor, offenbar auf einem ländlichen Stück des AH18 zwischen Palmölplantagen.
Vor dem Shrimp, mitten auf der Straße, stand ein halbes Dutzend junge Männer mit nackten Füßen und billigen Phablets; zwei hatten sogar Billig-LFP-Brillen. Sie versperrten den Weg. Der Comcar hupte ein paarmal, was jedoch wirkungslos blieb.
Eine Lastwagenhupe trötete hinter ihm, und das Gefährt fuhr über die Mittellinie und an Durand vorbei, was sein Auto erbeben ließ. Die Flüchtlinge ignorierten den Lastwagen. Offenbar wussten sie, dass der Versuch, einen von einem Menschen gesteuerten Laster anzuhalten, ihr Tod wäre.
Aber sie wussten auch, wie Algorithmen reagierten. Bei denen war Verlass darauf, dass sie das Fahrzeug anhielten, wenn sich Menschen auf der Straße befanden.
«Vierzig Ringgit, Sir!» Ein Bangladescher mit leicht ergrautem Bart klickte mit seinem Bitring an die Scheibe.
Durand begriff bestürzt, dass diese Leute sich nicht von der Stelle rühren würden, solange er nicht zahlte. Und als er die Straße entlangblickte, sah er unter den Palmen neben der Straße noch Dutzende weiterer Flüchtlingsgruppen und Kochfeuerrauch.
Das würde eine verdammt lange Fahrt werden.
Die Flüchtlinge klickten mit ihren Bitringen an die Scheibe.
«Sir. Fünfzig Ringgit, Sir! Bitte, fünfzig Ringgit für Reise!»
Der Preis stieg mit der Wartezeit. Sie verstanden ihr Geschäft.
Durand nickte und hob die Hand. Er nahm das Phablet, das ihm Desai gegeben hatte, heraus und öffnete seine digitale Brieftasche. Er hätte gern eine LFP-Brille gehabt, um es in AR tun zu können, doch mit einigen unbeholfenen Eingaben transferierte er mehrere ChiCoin-Portionen im Wert von je fünfzig Ringgit auf einen seiner Bitringe. Bei jeder Bitring-an-Bitring-Berührung würden jetzt fünfzig Ringgit den Besitzer wechseln – mit einem Sicherheitsintervall.
Er fand einen Fensterbedienhebel und zog ihn zurück, was das Fenster einen Spalt öffnete – offenbar war Betteln eingeplant. Oder der Spalt war dazu gedacht, der Polizei Papiere hinauszureichen.
Der Mann mit dem Bart war der Erste. Er war drahtig, mit schokoladenbrauner Haut und einer bösen Unterarmnarbe, die aussah wie von einer Machete. In seinem jettschwarzen Haar waren ebenfalls graue Strähnen. Er berührte Durands Bitring mit seinem und sah dann auf seinem Phablet nach. Er nickte und ließ das Phablet in synthetischer englischer Übersetzung sagen: «Danke, Sir. Gesundheit und ein langes Leben.»
Einige junge Männer drängten sich vor, um ebenfalls zum Bitring-Geldtransfer zu kommen, aber an einem gewissen Punkt stieß der Mann mit dem Bart sie weg und brüllte sie an. Dann machte er eine Handbewegung und pfiff. Er war offensichtlich der Anführer.
Durand sah, dass die Männer vor ihm nicht zur Seite gewichen waren.
«Hey! Ich habe gezahlt!»
Der Anführer sagte etwas in schnellem Tempo, und junge Männer aus der Gruppe rannten zu einem Graben neben der Straße.
Durand wedelte mit den Armen. «Aus dem Weg! Ich habe gezahlt!» Er nahm das Phablet, wiederholte die Aufforderung und ließ sie von dem Gerät ins Bengali und dann ins Burmesische übersetzen.
Drei, vier junge Männer rannten von beiden Seiten auf den Shrimp zu.
Plötzlich ließ ein lautes Krachen Durand zusammenschrecken. Dann quietschte es. Der Wagen wackelte, und als Durand durch die gläserne Decke blickte, sah er, dass zwei durch Kompositband verbundene behelfsmäßige Bänke wie ein Sattel über den Wagen geworfen worden waren.
«Ihr wollt mich verarschen …» Durand hämmerte jetzt selbst ans Seitenfenster. «Nehmt das von meinem Wagen runter!» Er war schon im Begriff, sich loszuschnallen und auszusteigen, um sie mit Gewalt zu vertreiben, als eine Stimme etwas rief.
Der sehnige ältere Mann beugte sich ans Wagenfenster und sprach in sein eigenes Phablet. Das Gerät wiederholte auf Englisch: «Wenn nicht wir, dann tun es andere.» Er zeigte die Straße entlang.
Durand wurde klar, dass der Mann recht hatte. Hunderte Migranten säumten die Straße.
Junge Männer kletterten jetzt auf Durands Wagen, der bedenklich wackelte, und quetschten sich auf die Banksimse. Ein Junge in einem verschlissenen e-Sports-T-Shirt stand noch immer vor dem Comcar, um ihn am Weiterfahren zu hindern, solange die anderen hinaufstiegen.
Durand starrte den Jungen an, der nicht älter als zwölf sein konnte. Der Junge erwiderte seinen Blick und lächelte dann. Schließlich ertönte ein Ruf, und der Junge trat beiseite. Der Comcar setzte sich in Bewegung. Der Junge rannte nebenher und ließ sich von seinen Kameraden hinaufziehen.
Im Shrimp piepte ein Alarm los, und eine synthetische Stimme warnte: «Wagen überladen. Wagen überladen.» Pause. «Bei der gegenwärtigen Last werden Energiezusatzkosten fällig. Aufladestops werden neu berechnet …»
«Na klar …» Durand lehnte sich zurück, während der Comcar mit seinen neuen Passagieren langsam – und mühsam – beschleunigte. Eins musste er den Flüchtlingen lassen: Sie waren erfinderisch. Wie Zecken autonomen Fahrzeugen aufzulauern wäre in Singapur nie geduldet worden, Malaysia indes hatte eine lange Küste, und Millionen Menschen waren unterwegs. Die Maschen des Gesetzes waren hier nicht so eng.
Dreckige nackte Füße baumelten jetzt vor der Windschutzscheibe. Die Männer und Jungen auf dem Wagen diskutierten lautstark in mehreren Sprachen, zeigten in die Ferne, teilten Proviant. Studierten ihre Phablets. Sie waren ein Tribe, und jetzt, da sie eine Mitfahrgelegenheit hatten, ignorierten sie Durand.
Na ja, das war doch eine gute Tarnung, oder? Ihm wurde klar, dass er mehr wie ein geplagter Tourist wirkte denn wie ein gesuchter Kartellboss.
Weitere Flüchtlinge tauchten vor ihm aus dem Gebüsch am Straßenrand auf, doch sobald sie auf die Straße treten wollten, um den Wagen anzuhalten und um Geld zu betteln, riefen ihnen Durands Fahrgäste etwas zu, und sie zogen sich zurück. Der Wagen fuhr den Highway entlang, beschleunigte noch immer.
Immerhin waren seine Zecken zu etwas nütze. Eine Symbiose also. Durand richtete sich auf eine lange Reise ein.
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Nach einer halben Stunde machte Durand sich allmählich Sorgen wegen des Wagens. Mit den Zusatzpassagieren wurde der Shrimp immer langsamer – offenbar, um Akkuladung zu sparen. Sie waren schon eine ganze Weile an keiner Ladestation für Flüssigmetall-Akkus mehr vorbeigekommen.
Der Videoscreen des Shrimp bot auch keine Ladestandsanzeige. In Singapur hatten die Straßen eingebaute Ladevorrichtungen, und die Entfernungen waren kurz. Aber diese Budget-Mietwagenfirma betrachtete Passagiere augenscheinlich als Fracht, und Fracht brauchte den Status ihres Transportfahrzeugs nicht zu kennen.
Plötzlich ließen sich zwei junge Männer von den Bänken herabhängen und wedelten mit den Füßen vor der Stoßstange herum.
Die Lidarsensoren reagierten und brachten den Wagen jäh zum Stehen. Die beiden Männer sprangen ab und postierten sich vor dem Fahrzeug, während jemand Bündel und andere Gepäckstücke herabwarf. Die übrigen Männer kletterten herunter und begannen, die improvisierten Bänke loszumachen.
Offenbar verließen ihn die Zecken. Neugierig beobachtete er sie. Neben der Straße sah er Dschungel, keine Palmölplantagen, sondern wildwachsende Bäume und Unterholz. Ein Blick auf die digitale Karte ergab, dass sie soeben in das Gunung-Arong-Waldschutzgebiet gelangt waren. In der Ferne sah er viele Kochfeuer.
Der Anführer der Zecken kam an sein Seitenfenster und beugte sich herab. Er machte eine salutierende Geste, hielt dann sein Phablet hoch. Das Gerät übersetzte, was er sagte: «Vielleicht ist es Ihnen ja egal, aber ein Stück weiter ist eine Polizeikontrolle. Keine Einwanderungspolizei. Richtige nationale Polizei.»
Durand richtete sich ruckartig auf und blickte die Straße entlang. Vor ihm kam eine Kurve. Er sah nur Bäume.
Der Mann zeigte mit dem Finger in eine Richtung. «Drei Kilometer weiter nördlich. Unsere Leute haben den Küsten-Highway im Blick.»
Das erklärte, warum die Zecken absprangen. Durand beschloss, von jetzt an genauer auf das Verhalten von Flüchtlingen zu achten. Sie schienen über ein solides Informationsnetzwerk zu verfügen. Eine digitale Diaspora der mobilen Intelligenz.
Der Mann tätschelte einmal zärtlich die Flanke des Shrimp und nickte Durand zu. Dann überquerten er und seine Leute einen Graben und steuerten auf den Dschungel zu.
Als der letzte Flüchtling aus dem Weg war, fuhr Durands Wagen wieder an.
Er sagte sofort: «Außerplanmäßiger Halt.»
Der Wagen antwortete: «Außerplanmäßiger Halt erbeten. Halte an der nächsten sicheren Stelle …»
Doch der Wagen hielt nicht an. Vielmehr fuhr er langsam weiter, und sein Lidar scannte das schmale Bankett nach einer Möglichkeit ab, die Fahrspur zu verlassen. Die Warnblinker blinkten.
«Scheiß drauf …» Durand öffnete die Wagentür. Alarmpiepen ertönte. Durand sprang hinaus, lief ein Stück aus und blieb stehen. Er drehte sich um und schaute den Flüchtlingen hinterher, die gerade in den Dschungel eintauchen wollten.
Der Anführer der Bangladeschis bemerkte ihn und winkte ihn herbei.
Durand blickte auf den autonomen Shrimp, der in einer Art moralischem Dilemma steckte – er hatte seinen Passagier verloren, doch ohne Hindernis auf der Straße priorisierten seine Algorithmen das Verlassen der Fahrspur zum Halten … was auf der schmalen Straße nicht möglich war. Durand überließ die KI ihrer Verwirrung und sprang über den trockenen Graben.
Er ging zum Dschungelrand, und der Anführer der Flüchtlinge legte sich die Hand auf die Brust und sprach in sein Phablet. Dessen emotionslose künstliche Stimme sagte: «Mein Name ist Mahfuz.» Der Mann winkte den beiden jüngeren Bangladeschern, die in seiner Nähe standen – der eine drahtig und sichtlich gesund, der andere kleiner und mit narbigem Gesicht. «Meine Neffen, Abul und Azam.»
Durand nickte ihnen zu. Er nahm sein eigenes Phablet heraus und suchte nach der Übersetzungsapp. Sie war schon geöffnet. Er sprach ins Gerät: «Nennen Sie mich –» Er zögerte. «Jim.»
Mahfuz nickte und sagte: «Mr. Jim.»
«Danke, dass Sie mich gewarnt haben. Ich habe keine Papiere.» Die Computerstimme übersetzte. Er blickte nach vorn. «Wo führt der Weg hin?»
Mahfuz winkte Durand mit sich, und sie alle folgten im Schutz des Dschungels einem von vielen Füßen ausgetretenen Pfad.
Mahfuz sagte in sein Gerät: «Es gibt ein Migranten-Camp. Acht Kilometer von hier. Man kann Essen bekommen. Medizinische Hilfe. Da sind viele Leute aus vielen Ländern.»
Durand marschierte hinter den Männern her.
Es war drückend heiß und feucht. Mahfuz und seine Neffen bestanden darauf, das Wasser in ihren Flaschen mit Durand zu teilen. Er war zunehmend dankbar dafür, zumal der Pfad jetzt einen steilen Dschungelhang hinaufführte – den ersten Berg, den er seit einer ganzen Weile sah.
Gegen Sonnenuntergang erreichten sie die Kammhöhe und eine Sichtschneise zwischen jungen Flügelfruchtbäumen. Mahfuz wartete auf dem Pfad auf Durand und zeigte dann auf die Tiefebene und den Highway hinab. Er bot Durand eine pingpongballgroße Minikamera an. Durand blickte durch den Sucher und drehte am Zoom. Molekulare Linsen ohne bewegliche Teile waren inzwischen spottbillig und überall erhältlich. Die Verbreitung fortgeschrittener Technologie verblüffte ihn nach wie vor.
Er zoomte auf einen Polizeikontrollpunkt etliche Kilometer tiefer ein. Dutzende Fahrzeuge blockierten den Highway. In der Nähe standen Militärzelte. Satellitenschüsseln. Generatoren. Die Fahrzeuge trugen die Insignien der Königlichen Malaysischen Polizei. Anti-Terror-Einheiten hielten sich bereit, von der Straße aus nicht sichtbar. Es war eine große Operation.
Durand setzte die Kamera ab.
Mahfuz musterte ihn.
Der Mann wusste genauer, was hier in der Gegend vor sich ging, als Durand oder Radheya Desai – so viel stand fest. Durand hob die Hände, als hätte er keine Ahnung, was da los war.
Mahfuz nahm die Minikamera wieder an sich, und sie gingen weiter.
Sie wanderten die Flanke eines Dschungeltals hinab, und hinter der nächsten Erhebung sah Durand die dunkle Fläche des südchinesischen Meers. Lichter von Resort-Inseln funkelten vor der malaysischen Küste, während hinter Durand die Sonne unterging. Vor ihnen, unten im Dschungel, leuchteten weiße LED-Lichter unter dem Blätterdach.
Irgendwoher rief die Stimme eines Muezzins über Lautsprecher zum Maghrib, dem Abendgebet. Abul und Azam sahen ihren Onkel an. Er sagte leise etwas zu ihnen, und sie gingen weiter bergab.
Erst, als es richtig dunkel wurde, erreichten sie den Rand eines großen Migrantenlagers. Hunderte Flüchtlinge nächtigten hier unter Plastikplanen. Durand sah Gesichter und hörte Sprachen aus aller Welt. Jemeniten, Syrer, Afghanen, Iraker, Kambodschaner, Laoten, Vietnamesen, Filipinos, Neuguineer. Es war eine unglaublich heterogene Menge. Inspector Marcottes Briefing, fleischgeworden.
Als Durand in die müden, deprimierten Gesichter blickte, begriff er, dass diese Menschen keine andere Wahl hatten, als sich aufzumachen und ihr Glück zu versuchen. Vielleicht hatten sie ja Verwandte jenseits irgendeiner Grenze. Jemanden, der sie unterstützen würde. Aber er hatte den Verdacht, dass nur allzu oft auch der Cousin oder Onkel in Afrika oder China nicht helfen konnte. Es gab überall weniger Jobs, und an allen Grenzen wuchsen die Flüchtlingslager.
Und doch waren fast alle Flüchtlinge im Dunkeln mit ihren elektronischen Geräten beschäftigt. Der einzigen Verbindung zu einer zerstreuten Verwandtschaft, die die Welt nach einem Ort auskundschaftete, den sie ihr Zuhause nennen könnten.
Als Durand, Mahfuz und dessen Neffen sich der Mitte des Camps näherten, sahen sie den Roten Halbmond auf der Fahne neben dem großen weißen Küchenzelt. Leute standen dort um Essen an. Daneben, in einem eigenen Zelt, befand sich eine medizinische Station. Arbeitsleuchten, umschwirrt von Insektenschwärmen, tauchten den Bereich in grelles Licht.
Eine multiethnische Migrantenschar stand bei den Zelten und debattierte über irgendetwas – jeder mit einem Gerät zur Übersetzung all der Sprachen, die hier durcheinanderschwirrten. Die Migranten gestikulierten temperamentvoll, während leidenschaftslose Roboterstimmen auf ihren Handhelds versuchten, diesen modernen Turmbau zu Babel zu entwirren.
Mahfuz deutete auf die Leute und sagte mit Hilfe seiner Phablet-Übersetzung zu Durand: «Es gibt keinen Weg nach Johor oder Kuala Lumpur. Einwanderungspolizei. Einige wollen nach Jakarta. Aber ohne Geld werden sie nicht weit kommen.»
Durand sagte in sein Gerät: «Wo wollen Sie und Ihre Neffen hin?» Das Gerät übersetzte.
«Das fragen wir uns selbst.»
Durand studierte die düsteren Gesichter der überwiegend männlichen Migranten. Die Reise war mit Sicherheit gefährlich. Raub und Erpressung waren an der Tagesordnung. Er vermutete, dass sie erst irgendwo ein Plätzchen finden und genügend Geld sparen wollten, ehe sie ihre Frauen und Kinder auf sicherere Art nachkommen ließen.
Ihm wurde klar, dass seine persönliche Notlage nur ein Tropfen in einem Meer von Katastrophen war. Jeder hier stand vor unüberwindlich scheinenden Hindernissen. Und das war nur ein Camp.
Der einzige Unterschied war, dass er Geld hatte. Desai hatte gesagt, er habe ihm ein ChiCoin-Konto für den Notfall aufgeladen. Die Transaktionen waren über die Chinesische Volksbank rückverfolgbar, aber das war wohl kurzfristig kein Problem, und der Kontoinhaber war vermutlich fiktiv.
Azam winkte seinem Onkel, seinem Bruder und Durand, ihm zu folgen. Sie stellten sich in die Essensschlange. Hier draußen bekam man offensichtlich sonst nichts. Nach einer beträchtlichen Wartezeit erhielten sie schließlich von Helfern Kulturplastik-Schalen mit dampfgegartem Reis, Tofu und Blattgemüse und dazu je eine Flasche Wasser. Dieselben freiwilligen Helfer gaben auch Mini-Trockenbrennstoffkocher und in biologisch abbaubarem Plastik verpackte Rationen aus – offenbar ein Versuch der malaysischen Behörden, zu verhindern, dass eine Flut von Migranten im Waldschutzgebiet Holz verbrannte und jagte.
Nachdem sie gegessen hatten, unterhielt sich Mahfuz leise auf Bengali mit seinen Neffen. Durand ließ die Übersetzungsapp geschlossen, um ihre Privatsphäre zu respektieren. Es war klar, dass sie Probleme besprachen. Die jungen Männer klangen mutlos. Aber sie waren auch müde und drehten sich schon bald auf die Seite, um auf dem immer noch feuchten Boden zu schlafen.
Viele Flüchtlinge ringsum taten das Gleiche, und ganze Sternbilder von leuchtenden Displays erloschen. Durand klatschte sich Mücken vom Hals.
Dann sagte Mahfuz leise etwas zu ihm. Das Phablet übersetzte: «Was sind Sie, Mr. Jim – ein Schmuggler?»
Durand blickte auf. Mahfuz’ Augen reflektierten im Dunkeln das Display-Licht. Durand sprach in sein eigenes Phablet: «Mir geht es wie Ihnen: Ich muss wohin. Und ich habe keine Papiere.»
Flüstern auf Bengali, dann: «Sie hatten einen Wagen.»
«Der gehörte Schmugglern. Ich war nur ein Muli.»
«Die werden wütend auf Sie sein.»
«Mir egal. Ich muss nach Thailand.»
«Grenzen haben für Gangs wenig Bedeutung. Und diese Leute verzeihen es nicht, wenn man Schulden bei ihnen hat.»
Durand hätte fast gelacht. Wenn der Mann wüsste! Er sah Mahfuz aufmerksamer an. «Haben Sie zu Hause Familie?»
Kurzes Schweigen.
Dann: «Alles, was ich noch an Familie habe, ist da.» Mahfuz blickte auf die jungen Männer hinunter. «Wir haben unser ganzes Geld ausgegeben, um nach Penang zu kommen, aber ich wollte nicht, dass meine Neffen sich verschulden. Also sind wir noch hier.»
«Verschulden – bei Menschenhändlern?»
Mahfuz nickte grimmig. «Abul hat ein Diplom in Architektur. Azam hat Ingenieurswissenschaften studiert. Was nützt es? Es gibt keine Arbeit außerhalb der großen Städte.»
Sie saßen eine Weile schweigend da.
In der Lagermitte herrschten plötzlich Lärm und Bewegung. Es sah aus, als ob dort ein Konvoi von Elektro-Gelände-Trikes umherraste. Eine quäkende Nafiri weckte das Camp auf, kombiniert mit wummerndem Techno, der mit Laserlichtern synchronisiert war. Das Licht leuchtete zwischen den Bäumen auf. Stimmen riefen in vielen Sprachen.
Mahfuz sprach in sein Phablet: «Menschenhändler. Sie kommen nachts – wenn ihre Boote abfahren. Sie versprechen Arbeit, aber nur die Dummen geraten in ihre Schuld.»
Durand beobachtete den Aufruhr. Die Laserlichter wirbelten. Das Ganze erregte auf jeden Fall Aufmerksamkeit. «Ich habe nicht vor, in ihre Schuld zu geraten.» Er stand auf. «Weil ich Geld habe.» Durand aktivierte das Phablet-Display. «Mahfuz, was ist ein realistischer Preis, den ich Schleusern zahlen müsste, um nach Nordthailand zu kommen?»
Mahfuz war verblüfft. «Von hier?» Er dachte kurz nach. «Verlangen werden sie wohl mindestens zwanzigtausend Ringgit, die Hälfte im Voraus, die andere Hälfte bei Ankunft. Aber Sie dürfen ihnen den Transfercode für die zweite Hälfte erst bei Ihrer Ankunft geben, sonst kommen Sie hier nie raus. Und vielleicht werden sie Sie trotzdem betrügen. Und sagen Sie nichts von Angehörigen, sagen Sie, Sie sind ganz allein auf der Welt, sonst kidnappen sie Sie womöglich, um Lösegeld zu erpressen. Behalten Sie Ihre
PINs im Kopf. Schreiben Sie nichts auf.»
Durand prüfte sein ChiCoin-Konto. «Diese Schleuser bringen einen per Boot ans Ziel?»
«Sie bringen Sie zu einem der Versorgungstrawler für die Fischereiflotten. Aber besteigen Sie auf gar keinen Fall ein Fischerboot. Und ja nie ein Containerschiff – vor allem keins von denen, die in internationalen Gewässern ankern. Die werden Hulks genannt, Klötze, weil sie sich nie bewegen.»
Durand tippte auf seinem Phablet herum. «Was ist auf den Hulks?»
«Fabriken. Sie sperren Sklaven in die Container. Lassen sie Geräte zusammenbauen wie das, das Sie da haben. Das ist wohl noch billiger als Fabrikationsroboter. Weil die Sklaven nichts zu essen bekommen. Niemand kommt lebendig dort weg.»
Durand starrte Mahfuz schockiert an. «Wie kann das sein? Was ist mit der Küstenwache oder –»
«In internationalen Gewässern wird die Ware Mensch benutzt und entsorgt. Das will niemand wissen.»
Durand schüttelte den Kopf. Neben alldem hier schienen seine Probleme so unbedeutend. Er blickte wieder auf sein Phablet. Desai hatte ihm eine beträchtliche Summe für Notfälle zur Verfügung gestellt. Es war Zeit, sinnvollen Gebrauch davon zu machen. Durand transferierte das Äquivalent von zehntausend US-Dollar auf einen seiner Bitringe. Nachdem er den Bestätigungscode erhalten hatte, reichte er den Bitring Mahfuz.
Mahfuz sah Durand misstrauisch an.
«Da sollte genug drauf sein, dass Sie und Ihre Neffen nach Johor oder Kuala Lumpur kommen. Und Papiere kaufen können.»
«Sie wollen, dass wir in Ihrer Schuld stehen?»
Durand hatte vergessen, wie bedrohlich er wirken konnte. Er schüttelte den Kopf. «Ich stehe in Ihrer Schuld, Mahfuz. Betrachten Sie es als Rückzahlung.»
Noch immer misstrauisch, nahm Mahfuz den Ring und berührte damit seinen eigenen. Dann überprüfte er auf seinem Phablet den aufgeladenen Betrag. Nach einem Moment sah er auf. Er legte sich die Hand aufs Herz, senkte das Phablet und sprach jetzt direkt zu Durand: «Bhalo thakben, Mr. Jim. Jani dekha hobe.»
Da er dem Ton und dem feierlichen Ernst in etwa entnehmen konnte, was gemeint war, nickte Durand. Dann drehte er sich um und ging auf die Musik und die wirbelnden Laserlichter der Menschenhändler zu.
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Durand stand im Dunkeln auf einer steinernen Mole an der Küste des Südchinesischen Meers. Die Küstenlinie verlief hier so gekrümmt, dass sie eine von steilen Dschungelhügeln eingefasste größere Bucht bildete. Nirgends war Licht zu sehen. Feinblättrige Kasuarinen, deren Stämme zum Teil von sachten Wellen umspült wurden, seufzten im auflandigen Wind. Auch Hütten und ehemalige Resort-Bungalows standen im Wasser. Parkplatzschilder ragten halb heraus.
Das Wasser war im Lauf der Jahrzehnte tatsächlich gestiegen. Malaysia konnte sich noch vergleichsweise glücklich schätzen. Tiefliegende, dichtbevölkerte Länder wie Bangladesch hatte es viel schlimmer getroffen.
Es war eine mondlose Nacht, aber Durand sah über sich den funkelnden Sternenhimmel mit der Milchstraße. Im Dschungel schnarrten und zirpten Insekten, riefen Nachtvögel. Durand konnte es kaum erwarten, sein Ziel zu erreichen. Es endlich geschafft zu haben.
In der Nähe saß ein indischer Teenager in schicker Kleidung auf einem E-Gelände-Trike. Damit hatte er Durand auf Dschungelpfaden hierhergebracht. Jetzt spielte der Junge mit seiner Designer-LFP-Brille ein unsichtbares AR-Spiel und ignorierte die atemberaubend schöne Nacht um sich herum.
Durand hörte Reifen über Kies knirschen, und gleich darauf kam zwischen den Bäumen ein Elektro-SUV in Sicht. Es bewegte sich wie ein Schatten über einen halbversunkenen Parkplatz und hielt am Landende der Mole.
Mehrere Personen stiegen aus. Sie hievten Gepäck aus dem Kofferraum. Dann näherten sie sich, und Durands junger Gefährte stellte sein LFP-Spiel ab und straffte sich.
Offenbar war sein Boss eingetroffen.
Vier Männer kamen zu ihnen. Zwei mürrisch aussehende Malaien in weitausgeschnittenen T-Shirts, Shorts und Sandalen. Die anderen beiden waren offensichtlich zahlende Passagiere wie Durand.
Der eine war ein beleibter Hoklo in den Sechzigern. Er trug einen weißen Anzug, der im Sternenlicht fast schon phosphoreszierte, und hielt einen Panamahut auf seinem Kopf fest, während sein Schlips im Wind flatterte. Ein Geschäftsmann, der sich absetzte, um einem Prozess zu entgehen? Ein Politiker mit Dreck am Stecken? Schwer zu sagen.
Der zweite Passagier war ein Thai in den Zwanzigern mit stachelig gegeltem Haar, Funkkopfhörer-Piercings, Designer-LFP-Brille und trendiger Kleidung. Ein langschwänziger Makak hangelte sich schnatternd um seine Schultern. Mit einer Hand trug der Mann eine metallene Kühlbox.
Durand wusste, eine solche Box konnte Tausende von mikroskopischen Proben proprietärer Synbio enthalten, gestohlen von Firmen in Singapur, Johor oder Kuala Lumpur.
Und auf diese hier traf das vermutlich zu.
Lichter blinkten im Wald auf. Bald schon glitt die niedrige Silhouette eines Elektro-Cigarette-Boots lautlos durch die Bucht. Zwei Mann standen in dem schwarzen Gefährt, brachten es routiniert längsseits und machten sich nicht mal die Mühe, es zu vertäuen.
Die Menschenhändler auf der Mole schoben eine kleine Rampe ans Ufer. Dann bedeuteten sie Durand und den anderen, an Bord zu gehen.
Beim Betreten der Rampe fühlte Durand etwas über seinen Unterarm kratzen. Als er die Stelle begutachtete, sah er eine flache Schramme, selbst im Sternenlicht sichtbar.
«Was zum Teufel sollte das?»
Einer der Malaien steckte gerade etwas in ein kleines Gerät. «DNA-Probe. Schaffen Sie Ihren Arsch an Bord.»
Der andere Schleuser kratzte dem nächsten Passagier eine Hauptprobe ab.
Durand sah wieder auf seinen Arm.
«Hey! Scheiße im Hirn, Mann?» Der Akzent war australisch. Der Bootslenker war ein junger Aussie in Cargo-Shorts. Er trug eine LFP-Brille mit Nachtsicht-Cluster.
Neben ihm stand ein drahtiger Filipino, eine alte Skorpion-MP vor der Brust und einen Metalldetektorstab in der Hand. Er sprach Aussie-Slang mit philippinischem Akzent: «Oi! Arme ausstrecken zum Scannen.»
Da für Diskussionen kein Raum war, stieg Durand an Bord. Er breitete die Arme aus und wurde mit dem Detektorstab überprüft.
«Ist sauber.» Der Filipino schubste ihn zu einem freien Sitz. «Hinsetzen.»
Durand nahm Platz. Sein Kulturmesser war ihnen tatsächlich entgangen. Kein Wunder, dass die Dinger illegal waren. Er dachte darüber nach, was es bedeutete, dass man ihm gerade eine DNA-Probe abgenommen hatte.
Die Sitze waren überraschend bequem – weiche weiße Kunstlederpolster. Bei dem Boot handelte es sich vermutlich um eine gestohlene Vergnügungsjacht. Perfekt für Schmuggler. Geringe Radarsignatur. Leise. Zweifellos schnell.
Der zweite Mann scannte die anderen beiden Passagiere mit dem Detektor, während die Schleuser das Gepäck des Geschäftsmanns an Bord verstauten. Der Thai hielt seine Metallbox eisern fest. Der Affe krabbelte auf ihm herum, und nun sah man, dass er angeleint war.
«Wenn mich der Affe da beißt, Mann, servier ich dir Affentatar auf einem verflixten Cracker. Verstanden?»
Der Thai sagte auf Englisch mit starkem Akzent: «Affe beißt nicht.»
Der Detektorstab suchte das Jackett des Geschäftsmanns ab, piepte, woraufhin der zweite Mann einen .357er Stummelrevolver aus dem Gürtel des Passagiers zog. «Soll’n das?»
«Selbstschutz.»
Er brüllte den Mann an: «Du brauchst keinen Schutz, Mann. Wir sin’ dein Schutz.» Er stieß ihn vorwärts und gab den Revolver dem Bootslenker, der ihn aufs Armaturenbrett legte.
Die Männer auf der Mole holten die Rampe wieder ein. Wortlos schwenkte der Lenker das Boot herum. Jettriebwerke stießen Wasser aus, und das Boot beschleunigte. Der Seewind wehte ihnen entgegen, und es ging hinaus aufs Südchinesische Meer.
Durand sah die dunkle Linie des Dschungels zurückweichen. Mit ihr entschwand auch der Geruch nach faulender Vegetation.
Der Wind wurde stärker. Bald schon machten sie mindestens fünfunddreißig Knoten. Der Bootslenker gurtete sich an. Das Boot beschleunigte noch immer. Durand suchte seinen eigenen Sitzgurt und schnallte sich ebenfalls an. Sonst schien niemand besorgt.
Voraus waren bergige Inseln schemenhaft zu erkennen. Die größte, das wusste Durand vom Studium seiner Phablet-Map, war Tioman, zweigipflig, etwa fünfzig Kilometer vor der Küste gelegen, jetzt aber nur ein dunkler Fleck vor einem Sternenfeld.
Sobald sie auf offenem Wasser waren, beschleunigte das antriebsstarke Cigarette-Boot noch weiter – die Elektrowasserjets trieben es mit sechzig Knoten vorwärts. Es hatte weder Armaturenbrettbeleuchtung noch Anzeigen. Durand vermutete, dass diese dem Bootslenker als virtuelle Displays in die LFP-Brille gebeamt wurden – auch wenn es einen physischen Schubhebel und ein Lenkrad gab. Das Boot jagte über die ruhige See, und der Wind peitschte darüber hinweg.
Der Hut des Geschäftsmanns wurde von einer Bö erfasst und verschwand übers Heck ins Dunkel. Der Filipino lachte, während der ältere Mann leise fluchte.
Durand beugte sich vor, um seine Phablet-Map zu aktivieren. Sie schienen genau auf Tioman zuzusteuern. Mit dieser Geschwindigkeit würden sie in etwa einer halben Stunde dort sein, und dann ging es hinaus aufs offene Meer, zu dem Versorgungstrawler, der bereits auf dem Weg nach Norden war – nach Thailand.
 
Durands Gedanken schweiften ab, während die Elektrotriebwerke hinter ihnen einen Geysir emporjagten. Er starrte auf das phosphoreszierende Wasser. Ehe er sich’s versah, ragten vor ihnen die felsigen Gipfel von Tioman als schwarze Silhouetten auf. Der erdige Geruch von Dschungel erreichte sie. Er sah die Lichter von Resorts entlang der Küste. Zweifellos schaffte man die Flüchtlinge schnell von hier weg.
Binnen zehn Minuten blieb Tioman hinter ihnen zurück, und sie rasten hinaus auf die offene See des Südchinesischen Meers.
Durand fuhr aus einem leichten Schlaf hoch, als der junge Thai-Schmuggler gegen den Wind anbrüllte: «Da! Hulks!»
Durand setzte sich auf und erblickte voraus etwas, das aussah wie eine lichtglitzernde Stadt. Hunderte heller Lichter spiegelten sich im Wasser. Gleich darauf erkannte er, dass es eine Flottille von riesigen Containerschiffen war, die fest verankert dalagen. Kleinere Boote fuhren zwischen ihnen umher. Die Schiffe waren vielleicht einen guten Kilometer entfernt.
Der Affe des Thais suchte zu dessen Füßen Schutz vor dem heulenden Wind. Der junge Mann zeigte wieder voraus und rief Durand zu: «Sklavenstadt!»
Durand sah ungläubig hin, als sie die rostigen, stillgelegten Schiffe passierten. Sie waren gigantisch. Es mussten vierzig, fünfzig Stück sein, jedes mindestens dreihundert Meter lang. Die Ansammlung erstreckte sich bis zum Horizont. Die fernsten Schiffe wurden von Blitzen erhellt, die mächtige dunkle Wolken sichtbar machten.
Doch das dräuende Unwetter konnte warten. Durand richtete seine Aufmerksamkeit zunächst auf die Hulks: Man hatte sie gewiss nach dem Zusammenbruch der globalen Handelsschifffahrt ausgemustert. In seiner Kindheit hatten sie die Produkte ferner Fabriken transportiert. Jetzt waren sie die Fabriken.
Trotz des lauten Schnellboots hörte er Lautsprecherstimmen von den Hulks. In einer fremden Sprache. Schwere Maschinen stampften rhythmisch. Menschliche Silhouetten bewegten sich die Relings entlang. Männer mit Schusswaffen. Kräne ließen Container auf Schiffe hinab, während andere welche emporhievten.
Wie viele solcher Flotten gab es auf den Meeren? Wie viele Flüchtlinge verschwanden auf der Überfahrt, ohne dass man je wieder etwas von ihnen hörte? Durand kontrollierte das Phablet und sah, dass er kein Signal hatte. Benutzten die Hulks vielleicht Störsender? Von hier aus waren keine Hilferufe möglich.
Sein eigenes Boot jagte weiter, hinaus aufs Meer.
 
Nach etwa zehn Minuten hörte Durand, wie die Wasserstrahltriebwerke gedrosselt wurden, und die Geschwindigkeit des Cigarette-Boots reduzierte sich auf die Hälfte. Und dann wieder auf die Hälfte.
Durand drehte sich um und sah den Bootslenker etwas Unsichtbares in seiner LFP-Brille studieren. Offenbar hatte er ein Satelliten-Uplink. Sein leerer Blick schien einer virtuellen Präsenz zu gelten; schließlich sah er auf und musterte Durand.
Der Bootslenker drosselte das Tempo noch weiter und winkte den Filipino zu sich.
Durand fühlte einen Adrenalinschub.
Die beiden Männer konferierten, und zwischendurch sah auch der Filipino verstohlen zu Durand hinüber.
Der Hoklo-Geschäftsmann rief von einem vorderen Sitz aus: «Warum halten wir an? Weiter!»
Der Bootslenker studierte wieder etwas in seiner LFP-Brille. «Sie verwechseln da was, Mann. Ich habe hier das Kommando!»
Das Boot wendete, schlug einen Bogen zurück zu den Hulks, die noch immer zwei, drei Kilometer hinter ihnen leuchteten. Durand sah Lichter, die ihnen von den Schiffen entgegenkamen.
Boote.
Der Hoklo rief wieder: «Warum drehen wir um? Der Trawler ist nördlich von uns! Mein Teilhaber ist an Bord!»
Der Filipino brachte jetzt die Skorpion in Anschlag und richtete sie auf den Hoklo. «Maul halten!»
Der Mann erbleichte. Er hievte sich den Makaken auf die Schulter. «Sie wissen, bei wem ich bin?»
«Ich sagte Maul halten, Arschloch.»
Durand fühlte einen weiteren Adrenalinstoß. Er löste seinen Gurt, stand auf und blickte zu den sich nähernden Lichtern der Boote. Sie waren noch mindestens einen Kilometer entfernt.
Der Filipino richtete die Skorpion auf ihn, unstet, da das Boot durch die Wellen schlingerte.
«Großer Fisch, eh? Die wollen dich. Zahlen einen Haufen Geld!»
Durand fühlte eine geradezu unheimliche Ruhe über sich kommen, als ihn das Adrenalin mit Klarheit erfüllte. Er wusste es, ohne hinzuschauen. Er fühlte es auf der Haut. Die Tattoos kamen zum Vorschein.
Der Filipino senkte die MP ein wenig und war sichtlich verdattert. «Heilige Scheiße, sehen Sie das, Mackie?»
Der Bootslenker starrte Durand schockiert an.
Das Boot neigte sich seitwärts, als es von einer weiteren Welle getroffen wurde, und in dem Moment stürzte Durand sich auf den Bootslenker. Er hob das Kulturmesser, das er bereits in der Hand hielt. Der Bootslenker, noch immer angegurtet, griff sich den .357er Revolver des Geschäftsmanns. Durand packte ihn am Handgelenk und rammte ihm das Messer in die Brust.
Der Revolver feuerte. Durand drehte den Kopf und sah den Hoklo-Geschäftsmann röchelnd zur Seite kippen, während sich auf seinem Hemd Blut ausbreitete.
Der Makake kreischte, und der Thai warf sich hin und schützte den Kopf mit den Armen.
Durand blickte zu dem Filipino. Der mühte sich, nicht den Halt zu verlieren, während er mit der Skorpion herumwackelte. Das Boot rollte über eine weitere Welle.
Durand packte einen Haltegriff und rammte den Schubhebel nach vorn.
Alle anderen rutschten heckwärts; der nahezu leblose Geschäftsmann schlitterte übers Deck und krachte gegen den Filipino, gefolgt von dem Thai-Schmuggler. Nur der Affe konnte sich halten und kletterte in ein Staufach.
Durand drehte am Steuer, lenkte das Boot im Bogen weg von den nahenden Suchscheinwerfern und den ferneren Hulks – wieder nach Norden.
Das Boot jagte in brutalem Tempo über die Wellen und schlug hart auf jeden Wellenkamm auf, was es schwer machte, auf den Beinen zu bleiben.
Durand sah sein Spiegelbild in der Windschutzscheibe, als ein Suchscheinwerferkegel über das Boot schwenkte. Tattoos bedeckten seinen Hals und seine Brust. Sie waren dunkler denn je. Er war so grimmig, wie er aussah. Der tote Aussie hing noch immer im Gurt, und Durand zog das Kulturmesser aus seiner schmatzenden Brustwunde. Dann hangelte er sich an Handgriffen heckwärts zu dem Knäuel von Männern, die darum rangen, auf die Beine zu kommen.
Der Thai kroch unter dem Filipino hervor, der seinerseits unter dem korpulenten Geschäftsmann herauszukommen versuchte. Die weißen Polster und das Deck waren voller Blut.
Der Filipino befreite sich just in dem Moment von dem toten Geschäftsmann, als Durand ihn erreichte und sie alle emporgeworfen wurden, weil das Boot erneut auf eine Welle schlug. Sie landeten hart auf dem Deck, und sowohl Durands Messer als auch die Skorpion flogen davon. Irgendwo kreischte der Makake. Durand packte den Arm des Filipinos.
Doch der zog ein Messer aus dem Gürtel und versuchte, es Durand in die Brust zu rammen. Durand staunte selbst über seine neuen Reflexe – seine Hand schoss vor und verdrehte dem Filipino das Handgelenk. Das Messer klackerte aufs Deck. Durand versetzte dem Mann einen Kopfstoß. Sie wälzten sich tretend und boxend auf den Planken, behindert durch den Leichnam des Geschäftsmanns.
Mehrere Suchscheinwerfer hatten sie jetzt erfasst. Lautsprecherstimmen brüllten wütend in einer fremden Sprache.
Durand stieß einen wilden Schrei aus, als er den Kopf des Filipinos nach hinten riss. Er sah sein Kulturmesser vorbeirollen. Er griff es sich und versenkte die rasiermesserscharfe Klinge in der Schulter des Mannes.
Der Filipino schrie: «Ich bring dich um, Scheißkerl! Ich bring dich um!»
Durand stieß dem Mann das Messer mehrmals in den Rücken, fühlte die Luft aus der verletzten Lunge entweichen. Dennoch stach er weiter zu, wusste selbst nicht, wie oft.
Er spürte die Kraft seines neuen Körpers. Blut lief ihm die Nase hinunter, und er stieß den Filipino zu Boden und rammte ihm das Messer ins Genick.
Durand starrte in die toten Augen des Hoklo-Geschäftsmanns, der auf dem Carbin-Deck lag, bei jeder Welle, die das Boot beutelte, von Blut überspült.
Irgendwo schrie der Thai-Schmuggler, als ein unglaublich heller Scheinwerferkegel von einem großen Containerschiff das Boot erfasste. Die Luft um sie herum war ein einziges weißes Gleißen.
Das Cigarette-Boot jagte weiter, donnerte durch die Wellen. Mit einem Toten am Steuer.
Leuchtspurgeschosse pfiffen vorbei.
Durand zog das Kulturmesser aus dem Genick des Filipinos, fuhr die Keratinklinge ein und steckte die Waffe weg, während er sich an einem Haltegriff festklammerte. Der Leichnam des Bootslenkers erbebte bei jeder Welle, und Arme und Kopf flogen nach vorn. Durand öffnete den Gurt des Toten. Er stieß ihn vom Sitz und nahm dessen Platz ein.
Das blendende Licht blieb unverwandt auf sie gerichtet. Leuchtspurgeschosse pfiffen über die Windschutzscheibe hinweg.
Ohne Stabilisatorsysteme konnten die Männer auf den Booten nur sehr ungenau schießen. Dennoch – wenn sie genügend Geschosse abfeuerten, würden sie vielleicht einen Treffer erzielen.
Durand zog das Gurtgeschirr richtig fest. Dann drehte er das Lenkrad leicht zur einen und gleich darauf zur anderen Seite.
Fast sofort waren sie dem Kegel des Monsterscheinwerfers entronnen.
Er hatte keine Anzeigen, Karten oder Sensoren zur Verfügung, aber die Lichter der Hulks hinter ihm waren im Süden. Also wusste er, wo Norden war. Er korrigierte den Kurs entsprechend.
Durand stieß einen trotzigen Schrei aus, als die Suchscheinwerfer eine Serie größerer Wellen vor ihm illuminierten. Das Boot hob ab und krachte umso heftiger aufs Wasser. Er drehte den Kopf und sah, dass die Verfolgerboote nicht aufholten, ja, sogar zurückfielen.
Die Wellentäler wurden tiefer, und das niedrige Cigarette-Boot war immer wieder sekundenlang verdeckt – die Suchscheinwerferkegel gingen über das Gefährt hinweg. Zweifellos hatte es auch eine schwierige Radarsignatur.
Dennoch verlangsamte Durand nicht, sondern ließ den Hebel auf vollem Schub. Er hatte keine Ahnung, wie viel Batterieladung ihm noch blieb, trotzdem würde er alles aus diesem Boot herausholen. Er musste vor Tagesanbruch hinter dem Horizont sein.
Im Osten erhellten wieder Blitze mächtige Gewitterwolken. Der Wind war von Osten gekommen, und wenn Durand einfach weiter nordwärts fuhr, mussten seine Verfolger das nahende Unwetter miteinkalkulieren. Die Taifune und Stürme auf dem Südchinesischen Meer wurden jedes Jahr stärker. Das könnte sich in der aktuellen Lage als hilfreich erweisen.
Das Boot hob von einem Wellenkamm ab und flog über ein tiefes Wellental.
Der spitze Carbin-Bug durchbohrte die nächste Welle mit fünfzig, sechzig Knoten, sodass das Boot einen Moment lang ganz unter Wasser war, ehe es auf der anderen Seite der Welle wieder hinausschoss. Eine Sturzflut fegte über Deck und riss Durand fast aus dem Gurt. Nur der Windschutzscheibe aus transparentem Aluminium und dem Carbin-Rumpf war es zu verdanken, dass das Boot heil blieb. Obwohl es kurzzeitig fast die Hälfte seiner Geschwindigkeit eingebüßt hatte, katapultierten die Wasserjets es weiter vorwärts, und die vielen hundert Liter Wasser ergossen sich als sogstarker Strom über das Heck.
Als er sich umdrehte, sah Durand, dass die Leichen und das Blut weg waren. Das Gepäck ebenfalls. Ebenso konnte er weder den Thai-Schmuggler noch dessen Affen entdecken. Sie waren alle weg.
Auch die Verfolgerboote waren verschwunden.
Er drosselte den Schub um fünfzehn Prozent und versuchte dann, das Adrenalin unter Kontrolle zu bekommen. Mit der reduzierten Geschwindigkeit würde er eine weitere Strecke schaffen.
Gut.
Er konzentrierte sich auf die Wellen, die gelegentlich von Blitzen erhellt wurden. Er versuchte, nicht an den jungen Schmuggler zu denken, den er gerade ins Meer gespült hatte. Und auch nicht an die Männer, die er getötet hatte.
Als er das Lenkrad umfasste, bemerkte er, dass die Tattoos an seinen Armen verblassten.
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Radheya Desai summte den Chorgesang der Bach-Kantate BWV 19 mit, die durch die langen Gänge zwischen den Regalen mit vitalen Pflanzen schallte. Natürlich hätte Desai die Musik auch über Kopfhörer hören können, aber dann hätten die Pflanzen sie nicht mit ihm genießen können. Er war überzeugt, dass Schönheit die Pflanzen ebenso nährte wie ihn.
Obwohl die Kantate die gesangliche Darstellung eines erbitterten Kampfes aus der christlichen Johannes-Offenbarung war – Es erhub sich ein Streit, die rasende Schlange, der höllische Drache, stritt wider den Himmel mit wütender Rache, aber Michael bezwingt … –, spürte man das nicht in der freudigen Musik, deren Wirkung er für überaus bekömmlich hielt.
Außerdem verstanden Pflanzen kein Deutsch und seine muslimischen Verwandten zum Glück auch nicht.
Desai ging langsam durch einen Gang zwischen indigoblau beleuchtetem aquaponischem Grün und studierte durch die LFP-Brille Blätter und Stängel in mehrfacher Vergrößerung. Rechts und links erhoben sich Regale mit zwanzig Fächern. Es gab hundert Gänge wie diesen – jeweils hundert Meter lang – auf jedem der achtzig Stockwerke im Gebäude. Und das war nur ein Turm. Es gab noch fünf weitere.
Dieses Stockwerk jedoch war sein Reich, das er managen konnte, wie er wollte. Seine Forschungsanlage.
Desai dirigierte einen imaginären Chor, während sich der Gesang zum Crescendo steigerte. Die Musik war ja so inspirierend.
Solange Desai Ergebnisse lieferte, ließen seine Arbeitgeber ihm freie Hand. Einsamkeit – in Singapur ein teures Gut.
Klar, hier glomm überall blaues, rotes und violettes Licht. Natürliches Tageslicht zu mögen war eine evolutionär herausgebildete Eigenschaft des Menschen. Aber er mochte inzwischen auch dieses ewige anderweltliche Zwielicht. Pflanzen gediehen darin.
Desai las AR-Label, die seine LFP-Brille nur ihm zeigte. Sie identifizierten die Pflanzen: «gRIA396», «Pu19L», «R193m» – eine Nomenklatur, aus der hervorging, welche Merkmale er jeweils modifizierte. Es war seine Privatsprache. Niemand außer ihm brauchte sie zu verstehen. Das bedeutete Arbeitsplatzsicherheit.
Arbeitsplatzsicherheit.
Er lachte vergnügt in sich hinein. Die würde er wohl nicht mehr lange brauchen. Bald konnte er vermutlich eigene Farmtürme bauen.
Diese In-vivo-Editing-Technologie würde alles revolutionieren. Und er würde unter den Ersten sein, die darüber verfügten – wenn Frey es schaffte. Vielleicht wurde Durand ja sogar wieder er selbst. In dem Fall hätte Desai eine gute Tat getan. Gutes tun und davon profitieren. Was war daran falsch?
Und Frey war vertrauenswürdig. Einigermaßen.
Ein nagender Zweifel trübte Desais heiteren Tagtraum. Frey musste einfach vertrauenswürdig sein …
Desai riss sich zusammen. Nein. Dies war eine wunderbare Nacht. Er hatte allen Grund, hoffnungsfroh zu sein.
Im Weitergehen sah er zu seiner Überraschung plötzlich – wie außergewöhnlich! – eine wunderschön blühende Pflanze im Aquaponik-Regal. Wie ein Engel hob sie sich von dem Grün und Braun der übrigen agrikulturellen Varietäten ab.
«Hallo, meine Hübsche …»
Er trat vor sie. Sie war wirklich exzeptionell – morphologisch eine Kreuzung zwischen einer Rose und einer Madonnen-Lilie. Nur raffinierter. Ihre Blütenblätter irisierten.
Sie war atemberaubend schön. Was in aller Welt machte sie in seinem Forschungsregal? Desai las das AR-Label, das vor ihr schwebte, und runzelte die Stirn. Da stand «Ub082A» – ein Araukariengewächs, was diese Pflanze eindeutig nicht war. Hatte er zufällig die Genomsequenz einer Konifere mit etwas aus der Gattung Lilium gekreuzt? Wenn ja, war es ein glücklicher Zufall.
Vielleicht war das ja endlich sein Jahr. Zuerst traf er auf In-vivo-Editing, und jetzt glückte ihm eins der schönsten Blumendesigns, die er je gesehen hatte.
Er berührte die duftenden Blütenblätter – und etwas stach ihn in die Fingerspitze.
«Au!» Er zog den Finger zurück und sah Blut hervorquellen. Er lachte, saugte kurz an der kleinen Stichwunde und untersuchte dann den Stängel genauer. Er entdeckte gemein aussehende schwarze Dornen unterhalb der Blüte.
Okay, das lässt sich beseitigen.
Plötzlich überkam Desai ein unheimliches Gefühl – als spürte er eine dunkle Präsenz.
Hinter ihm sagte eine Männerstimme: «Schön.»
Desai fuhr herum und sah zwei Meter entfernt einen Mann, der ihm den Rückweg ins Labor versperrte.
Der Mann trug einen maßgeschneiderten schwarzen Nadelstreifenanzug und eine pastellblaue Krawatte mit einem akkuraten doppelten Windsorknoten. Er schien slawisch-mongolischer Abkunft zu sein oder vielleicht auch Inuit, mit breitem Gesicht, aber heller Haut. Sein schwarzes Haar war glatt zurückgekämmt. Er starrte Desai mit den leblosen Augen einer Puppe an.
Der Chorgesang der Kantate schwoll wieder an.
Der Mann ließ die Hände im Takt der Musik kreisen und schloss stillvergnügt die Augen. «Wie heißt das Stück?»
Angst erfasste Desai. Mit einer Handbewegung stellte er die schöne Musik ab. In der jähen Stille hämmerte sein Herz.
Die Puppenaugen des Fremden öffneten sich, und der stillvergnügte Gesichtsausdruck war verschwunden.
Desai brachte mühsam hervor: «Wer sind Sie?»
Der Mann streckte die Hand nach ihm aus.
Desai zuckte zurück.
Doch statt Desai anzufassen, berührte der Fremde die Blütenblätter der wunderschönen Blume. «Die Dornen sind tödlich.» Er sprach Englisch mit einem undefinierbaren Akzent.
Der Mann pflückte die Blüte und roch daran. «Aber die Pollen sind noch viel schlimmer. Schon der kleinste Kontakt ist todbringend.»
Desai entfuhr ein Laut des Entsetzens.
Der Mann hielt die Blüte ins Licht. «Speziell darauf hindesignt, den visuellen Kortex des Menschen anzusprechen. Bedient sich evolutionär hochstehender Eigenschaften des Homo sapiens, um unwiderstehlich zu sein.»
Desai versuchte, etwas zu sagen, konnte es aber nicht. Irgendetwas an dem Mann vor ihm war falsch. Ein Affront gegen die Natur.
Der Fremde griff in sein Jackett und zog ein buchgroßes Gerät hervor. Er legte es auf das nächste Regalbord und drückte darauf. Es fuhr sich zu einer Kegelform aus und leuchtete innen weiß, als es bootete.
Desai brachte krächzend hervor: «Was wollen Sie?»
«Das hier könnte Sie interessieren …»
Plötzlich erschien zu Desais Füßen ein kniender, flehender Spanier, so real, als wäre er tatsächlich da. Doch Desai wusste, es war nur ein Lichtfeld, das auf seine Netzhäute projiziert wurde.
Die Erscheinung flehte stumm jemanden an, der nicht zu sehen war. Er hörte keinen Ton, sah nur das lebensechte Bild. Blut lief dem Mann in Rinnsalen über die Stirn. Aus Mund und Nase. Aus den Augen. Er weinte und schrie, während sich auf seiner Haut Blasen bildeten.
«Das Apaxi-Biotoxin zerstört Zellwände. Greift Kapillaren an. Und – was das Wichtigste ist – es bindet sich an Nervenenden und löst sie auf wie Säure.»
Der virtuelle kniende Mann kreischte jetzt lautlos – wahnsinnig vor Schmerz. Er schlug unkontrolliert um sich, riss sich büschelweise Haare aus. Flehte um Gnade, während er Blut schwitzte.
Schweiß rann Desai übers Gesicht. Er berührte seine Wange, und als er hinsah, waren seine Fingerkuppen rot.
Panik überschwemmte ihn. Er sah in die in Auflösung begriffenen Augen des stumm schreienden Mannes. Auch er verstand seine Lage.
«Bitte …»
«Es gibt ein Gegenmittel.»
Desai blickte auf, faltete die Hände und – fiel auf die Knie. «Bitte! Bitte! Ich flehe Sie an!»
Der Mann fuhr das Glim wieder ein, und der sterbende Spanier verschwand. Dann steckte sich der Fremde das Gerät gelassen zurück in die Innentasche.
«Das Gegenmittel, bitte!» Blut rann aus Desais Nase. In seinem rechten Arm setzte ein Brennen ein. Er blickte in die toten Augen des Fremden: das Gesicht des Todes. Das wusste er jetzt.
«Sie haben ihn nach Johor gebracht.»
«Bitte, das Gegenmittel! Ich sage Ihnen alles, aber bitte …» Das Brennen erreichte seine Fingerspitzen. «Bitte!»
«Ich habe ein Video, das Sie beide dort zeigt.»
«Bitte!»
«Wo ist er?» Der Mann studierte Desais wachsendes Entsetzen. «Wo ist Durand?»
Desais Fingerspitzen fühlten sich an, als gerieten sie in einen Fleischwolf. Er schrie. Blut quoll ihm unter den Fingernägeln hervor.
Der Mann hielt Desai die Blüte unter die Nase – selbst offenbar nicht von ihrer Wirkung betroffen.
Desai heulte vor Angst und Schmerz. «Bitte! Ich bitte Sie!»
«Wo ist Durand?»
«Malaysia! Bundesstraße drei! Auf dem Weg nach Thailand!»
«Wohin genau in Thailand?»
«Bitte!» Desais Nebenhöhlen brannten jetzt. «Es breitet sich aus! Helfen Sie mir, bitte!»
Der Mann warf die Blüte weg und fasste Desai am Kinn. «Konzentrieren Sie sich! Wo ist Durand? Genauer.»
Desai versuchte, die sich ausbreitende Pein zu ignorieren. Das Rot zu ignorieren, das sich unter seiner Haut ausdehnte. «Über die Grenze. Von Ketalan bis Pattaya per LKW.»
«Pattaya.»
«Thailand.»
«Was ist in Pattaya?»
Desai heulte. Er bemerkte, dass seine Tränen aus Blut waren. Seine Panik wuchs um ein Vielfaches.
«Was ist in Pattaya?»
«Dr. Bryan Frey! Der Mann, den wir in Johor getroffen haben!»
«Was ist mit ihm?»
«Er will Durand mit den Luk Krung zusammenbringen – einem Gen-Editing-Ring.» Blut trübte jetzt seine Sicht. «Bitte! Das Gegenmittel! Ich helfe Ihnen, sie zu finden!»
«Was will Durand von den Luk Krung?»
«Er will, dass sie ihn wieder zurückverwandeln! Wieder zu sich selbst machen!» Desais Rückgrat begann zu brennen wie ein Baum bei einem Waldbrand. «Bitte! OH, GOTT! BITTE! Das Gegenmittel!»
Der Mann schien ungerührt. «Ist das alles, was Sie mir zu erzählen haben?»
«Das ist alles, was ich weiß! BITTE!»
Er blickte auf Desai hinab. «Ich kann es nicht erwarten, dass ihr alle ausgerottet seid. Ihr habt diese Welt vergiftet. Aber mir können eure Gifte nichts anhaben.»
Der Mann wandte sich um und ging auf die Lastenaufzüge zu.
«WARTEN SIE!» Heulend versuchte Desai, ihm hinterherzukrabbeln. Er zog sich an den Regalen vorwärts, warf Pflanzen zu Boden und zerriss empfindliche Aquaponik-Leitungen. Als das Feuer sich noch weiter in ihm ausbreitete, verlor er die Kontrolle über die Muskeln. Blut drang jetzt aus seinen Porenzwischenräumen – jeder Tropfen fühlte sich an wie Säure.
«BITTE BITTE TÖTEN SIE MICH! GNADE!»
Es fühlte sich an, als ob sich Feuerameisen aus ihm hinausfräßen. Er kreischte.
«TÖTEN SIE MICH! BITTE!»
 
Die Schreie folgten Otto zu den Aufzügen. In Singapur war es für ihn normalerweise schwierig, Verhöre zu führen – zu viele Zeugen. Dieser Ort hatte den Vorzug, dass man allein war. Aber er war auch mit altem Leben verseucht. Otto hatte es eilig, hier wegzukommen.
Er rief den Lift.
Ein eingehender verschlüsselter Anruf poppte auf seinem Display auf. Beim Betreten der Kabine tippte Otto an seine LFP-Brille, um den Anruf anzunehmen. Die Schreie blieben über ihm zurück, als der Aufzug abwärtsfuhr. Otto wandte sich dem beruhigenden Stadtpanorama zu – der gebauten Umwelt.
In das Verschlüsselungsrauschen hinein meldete er sich: «Ja?»
Wyckes’ Stimme sagte: «Durands
DNA
ist soeben im Schleusernetzwerk aufgetaucht. Du musst sofort an die ostmalaysische Küste.»
Otto schwieg.
«Sie wollten ihn auf ein Fabrikschiff bringen, aber er ist geflohen. Offenbar hat er ein paar Schleuser getötet und ihr Boot gestohlen.»
Otto blickte hinaus auf die Lichter der Stadt. «Wie Sie steckt er voller Überraschungen.»
«Ich stelle noch einen Zwilling her, aber das dauert Wochen. Dieser Idiot hat es geschafft, dass mein Name in sämtlichen Nachrichten ist. Der Druck der Polizei auf uns wächst überall. Wir müssen der Jagd auf Wyckes ein Ende setzen. Ich brauche seinen Leichnam.»
«Verstehe.»
«Schlechtwetter zieht in den südlichen Golf – die Gangs dort können keine Drohnen aufsteigen lassen. Aber wir müssen ihn finden.»
«Wir brauchen ihn nicht zu suchen, wenn wir genau wissen, wo er hinwill.»
Kurzes Schweigen. «Wohin?»
«Zu den Luk Krung.»
Durchs Telefon kam nur Statikknistern. Dann ein raues Lachen. «Was täte ich ohne dich, Otto?»
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Inspector Aiyana Marcotte war seit jeher neugierig gewesen, was sich im Inneren dieser urbanen Farmtürme befand. Sie tauchten in immer mehr Großstädten weltweit auf und sahen schön aus, nach Natur und Erde.
Es stellte sich jedoch heraus, dass sie nichts Erdiges an sich hatten, weil in ihrem Inneren gar keine Erde benutzt wurde. Der firmeneigene Aufpasser, der sie begleitete, erklärte ihr, dass die Pflanzen hier mit einer speziellen aquaponischen Flüssigkeit ernährt wurden, die den Wurzeln die Nährstoffe auf die effizienteste Art zuführten. Erde war unnötig.
Das Ergebnis sah aus wie eine Kreuzung zwischen einem Designer-LFP-Store und einer Pflanzschule.
Als sie aus dem Lastenaufzug trat, sah Marcotte überall Singapurer Polizei. Sergeant Michael Yi Ji-chang erwartete sie im Rohbeton-Fahrstuhlflur. Licht gleißte hinter ihm, wo die 3-D-Tatortscans gemacht wurden.
Yi begrüßte sie mit einem Nicken. «Synbiotoxin. Ein besonders übles. Wahrscheinlich ein Apaxi-Derivat. Eindeutig Marke Huli jing.»
Marcotte nickte einem SPF-Beamten zu, den sie kannte. Der Mann machte nicht sofort Anstalten, sie und Yi hinauszuwerfen, also ging sie weiter, als hätte er sein Okay dazu gegeben.
Sie blieb an Gang vierundsiebzig stehen und blickte ihn entlang. In der Mitte lag ein Toter. Auf den Regalen waren blutige Handabdrücke – was in der indigoblauen Beleuchtung noch makaberer wirkte als ohnehin schon. Rings um den Leichnam war Blut in Bodenabflüsse gelaufen.
Offensichtlich hatte das Opfer noch eine Zeitlang gekämpft. Es war von Glasscherben und zerrissenen Bewässerungsleitungen umgeben.
Yi sagte: «Radheya Desai. Genetiker für den illegalen Markt.» Er spähte über ihre Schulter. «Überwachungsvideo gelöscht, zwei Techniker und ein Security-Mann ebenfalls tot – allerdings durch ein schnell wirkendes Nervengift.»
«Warum sind wir hier, Sergeant?»
«Desai war mein Informant. Meiner und Kens. Die SPF hat mich sofort gerufen, als sie ihn gefunden hatten.»
«Wie lange war er Ihr Informant?»
«Zwei Jahre. Kein richtiger Gangster. Ein untergeordneter Pflanzen-Genbearbeiter für Pinjab.»
«Also, was wollten Sie mir zeigen?»
Yi bewegte die Hände in der Luft – manipulierte offensichtlich virtuelle Objekte in seiner LFP-Brille. «Schauen Sie sich mal diese Ebene an …»
Marcotte erhielt die Ebenen-Einladung und nahm sie an. Plötzlich erschien vor ihr ein virtuelles 2-D-Überwachungsvideo. Es zeigte eine enge, chaotische City-Straße, die von Rollern und Fußgängern wimmelte. Die Neonschrift einer Bar namens Twisted flackerte.
«Als ich erfuhr, dass Desai tot ist, beschloss ich zurückzuverfolgen, wo er die letzten paar Tage war.»
«Was haben Sie gefunden?»
«Wie sich herausstellte, hat er gestern erst einen Trip über die Grenze nach Johor Bahru gemacht. Das ist nicht weiter ungewöhnlich, aber schauen Sie sich mal dieses Straßenkameravideo an, das ich von der RMP bekommen habe – der Königlichen Malaysischen Polizei.»
Auf dem virtuellen Video sah Marcotte, wie ein Kleintransporter an der Einmündung einer Gasse hielt. Gleich darauf öffnete sich die Schiebetür, und heraus stieg Desai mit Fedora-Hut und Spazierstock.
Ein Mann mit einem Buschhut und Shorts folgte, und als er aufblickte, hielt Yi das Bild an.
Marcus Wyckes.
«Dae bak.»
«Allerdings dae bak.»
«Drüben in Johor benutzen sie kaum Gesichtserkennung, also habe ich das Bildmaterial durchlaufen lassen …» Auf dem Bild highlighteten jetzt Gesichtserkennungsmarker die Augen und Wangenknochenpartien, dann erschien eine Identifikation als Marcus Wyckes.
«Also hat sich Wyckes von Desai helfen lassen, über die Grenze zu kommen. Haben Sie eine Ahnung, wie?»
«Noch nicht. Aber da ist noch was.» Er zeigte auf das Neonschild der Bar im Video. «Dieses Lokal. Ich habe mit Freunden bei der RMP gesprochen. Das ist ein Biohacker-Schuppen. Kein Innenüberwachungsmaterial verfügbar, und man hat mir gesagt, ich solle auch besser nicht hingehen und danach fragen.»
«In Gang-Besitz.»
Yi nickte. «Aber anhand des Timecodes und des genauen Standorts auf diesem Video hat die RMP die IMEI-Nummern von Desais und Wyckes’ Telekommunikationsgeräten für mich festgestellt. Damit konnte ich die Bewegungen der beiden ab diesem Punkt geolokalisieren.»
Yi öffnete eine 2-D-Map, die das Gebäude von oben zeigte. Zwei markierte Punkte bewegten sich hinein und durch ein Meer von anderen Punkten – alles IMEI-Nummern, einzigartige Erkennungszeichen von Geräten. Doch dann erreichten die markierten Punkte den hinteren Teil des Gebäudes. Hier trafen Desai und Wyckes offenbar eine einsame dritte IMEI-Nummer.
«Wem gehört die?»
Yi machte mehrere Handbewegungen. Ein erkennungsdienstlicher 3-D-Scan von Bryan Frey erschien und drehte sich vor ihnen im Raum. «Dr. Bryan Frey – nicht lizenzierter Gentechniker und dubiose Gestalt. Designt Pflanzen, Wunschhaustiere und so was. Scheint ein begabter Versager zu sein. Hat seine Lizenz verloren. Gesucht wegen minderschwerer Straftaten hier in Singapur, in Vietnam, Laos, Indonesien, Australien, den USA und Deutschland.»
«Der Mann kommt herum.»
«Muss er auch. Er hat überall verärgerte Kunden.»
«Warum hat sich Wyckes mit ihm getroffen?»
«Das weiß ich nicht.» Yi zeigte auf die Punkte, die sich jetzt wieder trennten. «Aber das Treffen hat etwa eine halbe Stunde gedauert, und gleich danach hat Frey einen Flug nach Pattaya, Thailand, gebucht.»
«Wie oft reist er dorthin?»
«War seit 2038 nicht mehr dort.»
Marcotte wandte sich wieder der Realität und Desais Leichnam in der Mitte des Gangs zu. «Warum haben die Huli jing Desai umgebracht?»
«Er wusste zu viel, nehme ich an. Wahrscheinlich verfahren sie mit Frey früher oder später genauso.»
Marcotte war nicht überzeugt. «Das hier war mehr als nur die Beseitigung eines Mitwissers. Apaxi-Varianten sind Verhörgifte. Die Techniker und der Security-Mann unten wurden schnell getötet – Desai dagegen langsam.»
Yi überlegte. «Bestrafung?»
«Wofür? Wie’s aussieht, hat Desai Wyckes geholfen, über die Grenze zu kommen. Man sollte doch meinen, dass er dafür wenigstens einen schmerzlosen Tod verdient gehabt hätte. Nein, ich glaube, sie haben ihn ausgequetscht.»
Yis Stirnfalten vertieften sich. «Was kann Desai denn gewusst haben, was die Huli jing nicht wussten? Er war allenfalls ein kleiner Fisch.»
Marcotte wandte sich wieder Yi und der angehaltenen Punkte-Map zu. «Wo ging Wyckes nach dem Treffen hin?»
«Hat sich in einem Microtel verkrochen.» Er verschob den Kartenausschnitt quer durch die Stadt. «Dort erlischt sein Signal am nächsten Morgen.» Er hob den Zeigefinger. «Aber warten Sie. Ein Miet-Comcar fährt etwa um dieselbe Zeit dort ab, an Bord ein Gerät mit dieser neuen IMEI. Sehen Sie?»
Sie folgte dem Punkt, der sich nordwärts bewegte, aus Johor Bahru hinaus und die malaysische Ostküste hinauf.
Marcotte ging auf und ab und dachte darüber nach. «Wyckes wollte also auch nach Norden.»
«Richtig. Nur dass Frey Businessclass geflogen ist. Wyckes’ neues Gerät scheint ein Schleuserboot über den Golf genommen zu haben. Es hat zuletzt einen Sendemast auf Tioman angepingt. Und ist dann endgültig verschwunden.»
Sie sah auf die Karte. «Sie sind beide auf dem Weg nach Thailand.»
«Das wäre meine Vermutung.»
Marcotte sagte zu Yi: «Hervorragende Arbeit, Sergeant. Kontaktieren Sie das NCB in Bangkok. Sagen Sie ihnen, Frey muss observiert werden. Ich will wissen, wo er hingeht und mit wem er sich trifft. Wir müssen heute Abend noch einen Flieger dorthin nehmen. Ich habe das Gefühl, dass Frey etwas für Wyckes arrangiert.»
«Sie glauben, die beiden wollen sich dort treffen?»
«Ja, das glaube ich. Und wenn Wyckes auftaucht, müssen wir die Thais dazu bringen, ihn zu verhaften.»
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Die Sonne brannte brutal heiß, und die Luftfeuchtigkeit machte es noch schlimmer. Das Cigarette-Boot trieb irgendwo im Südchinesischen Meer. Durand schätzte, dass die Hulks achtzig Kilometer weiter südlich lagen. Eine Kette grollender Gewitter verdüsterte dort den Horizont. Hoffentlich würden die Unwetter sie daran hindern, Drohnen einzusetzen. Ihn per Boot zu suchen war viel schwerer.
Im Norden sah Durand Sonne und klareren Himmel. Kein Land in Sicht, doch er hatte eine ungefähre Vorstellung, wo er war: immer noch sechs-, siebenhundert Kilometer südlich von Thailand. Er hatte kein Datenlink zum Boot, also keinen Zugriff auf dessen Mapping-Systeme oder die zweifellos hervorragende virtuelle Steuerkonsole. Das Boot verfügte weder über physische Screens noch über Instrumente. Aber er hatte am Morgen in der Kabine ein dreißig Jahre altes GPS-Gerät gefunden, einen Umkehrosmose-Trinkwasserbereiter, Lebensmittelkonserven, Schnaps, Bier und beutelweise Chips.
Er versuchte, das GPS-Gerät an der Kabinenbatterie aufzuladen, und wenn auch der interne Akku nicht lud, funktionierte das Gerät immerhin noch. Und nicht nur das, es war so alt, dass es vermutlich nicht ortbar war, im Gegensatz zum GPS seines Phablets (das letzte Nacht über Bord gegangen war, genau wie sein Haarteil, sein Schnurrbart, der Buschhut und vieles andere).
Das GPS zeigte, dass Durand seine Position gut berechnet hatte. Er war etwa hundertfünfzig Kilometer vor der Küste von Kuantan, Malaysia. Ganz schön weit draußen.
Er hatte Schuldgefühle wegen des Thai-Schmugglers, der über Bord gespült worden war. Und wegen des toten Geschäftsmanns. Zu seiner Verblüffung war der langschwänzige Makake bei Tagesanbruch aus einem offenen Staufach geklettert und hatte schnatternd nach Fressbarem gestöbert. Wie sich das Tier an Bord hatte halten können, als das Wasser alles weggefegt hatte, war ihm ein Rätsel.
Er fütterte den Makaken mit Ananasstücken aus der Dose, und das Tier folgte ihm den ganzen Morgen auf Schritt und Tritt, hielt sich immer gerade außerhalb seiner Reichweite und beobachtete jede seiner Bewegungen.
«Tut mir leid wegen deines Freundes, Affe. Vielleicht haben sie ihn ja rausgefischt.»
Der Makake antwortete mit Schnattern.
Durand war sich nicht sicher, ob es das bessere Schicksal war, von den Sklavenhaltern gerettet zu werden. Trotz allem war er froh, dass die Leichen und das Blut weggespült worden waren. Dadurch erschienen ihm die Geschehnisse der letzten Nacht lediglich wie ein Albtraum, und das war ihm nur recht. Allein der Affe zeugte davon, dass jemand hier gewesen war.
Dann stolperte er über die Skorpion-MP, die an der Heckreling auf dem Deck lag. Sie war nicht über Bord gegangen.
Er befand, dass er es sich nicht erlauben konnte, untätig herumzusitzen. Er durchsuchte jeden Stauraum und Schrank des Boots, auch in der schmuddeligen kleinen Kabine. Er fand Decken, eine Leuchtpistole, eine Blisterpackung Amphetamin-Pillen in Militärqualität, Kleidung, Wasserski und Trapez sowie ein hochklassiges Nitrox-Atemgerät samt Neoprenanzug, Flossen und einer hawaiianischen Schlingenharpune. Er überprüfte die Flaschen des Atemgeräts und stellte fest, dass sie halb voll waren.
Wozu hatten die Schleuser eine Tauchausrüstung? Versteckten sie Vorräte oder Bitringe in flachem Küstengewässer? Die Sachen könnten Durand nützlich sein. Er beschloss, sich die Zeit zu nehmen, sie zu säubern und sich zu vergewissern, dass das Atemgerät funktionierte. In jedem Fall gab es ihm etwas zu tun, während die Akkus des Boots luden.
Wie ein Elektroauto konnte man auch das Boot schnell laden, indem man an einer Service-Station die Akkuflüssigkeit austauschte. Doch wenn man Zeit hatte oder keine Akku-Station in der Nähe war (oder man aufs Geld achten musste), ließen die Akkus sich mit aufblasbaren Solarmodulen auf See laden. Durand hatte die Solaranlage ausgebracht und sah zu, wie sie sich automatisch aufblies. Am späten Nachmittag müsste er volle Akkuladung haben.
Wenn ihn nicht vorher Sklavenhalter oder Piraten fanden.
Den ganzen Tag sah er immer wieder ferne Trawler aufs weite Meer hinausfahren. Keiner kam ihm näher als ein paar Kilometer. Er sah auch keine Drohnen oder Flugzeuge.
Da er erschöpft war, es aber nicht für ratsam hielt zu schlafen, nahm Durand eine der Amphetaminpillen. Früher hatte er manchmal welche vor kritischen Marine-Operationen genommen, bei denen Schlaf keine Option gewesen war. Er beschloss, die Drogen bei der ersten Gelegenheit über Bord zu werfen; vorerst jedoch musste er noch zwei, drei Tage ohne Schlaf auskommen.
Von neuer Energie erfüllt, setzte Durand sich auf einen der Polstersitze und machte sich daran, das Tauchgerät zu reinigen, wobei ihn der Makake genau beobachtete.
«Tu mir den Gefallen und schrei, wenn jemand kommt. Okay?»
Der Makake schnatterte wie immer.
Plötzlich bemerkte Durand getrocknetes Blut unter seinen Fingernägeln.
Erneut plagte ihn die Erinnerung, dass er letzte Nacht Menschen getötet hatte. Getötet. Das war alles so surreal, dass ihm kurz schwindelig wurde.
Es waren grausame Typen gewesen, ja. Aber er hatte sie brutal ermordet. Würde er sich je wieder schlafen legen können, ohne daran zu denken?
Der schnatternde Affe holte ihn in die Gegenwart zurück.
Im Süden grollte Donner. Es blitzte. Donnerte erneut.
Er prüfte den Sonnenstand. Der Zeiger näherte sich der 1600. Durand blickte auf die Akku-Ladeanzeige: Er war bei 87 Prozent.
Lieber früher aufbrechen, als den vollen Ladestand abwarten.
Durand ließ die Luft aus der Solaranlage ab und verstaute sie mühsam im Akkukasten. Wahrscheinlich konnte er in der Nacht zwei-, dreihundert Kilometer weit kommen. Dann blieben noch immer sieben-, achthundert Kilometer – ein paar Tagesreisen auf jeden Fall.
Und das nur, wenn er niemandem begegnete.
 
Durand fuhr durch das Abendlicht. Links von ihm war ein grellroter Sonnenuntergang mit Wolkentürmen. Der Affe setzte sich aufs Armaturenbrett, direkt vor das Lenkrad. Sie schipperten mit etwa dreißig Knoten weiter in die Nacht hinein. Er mied die Lichter ferner Schiffe und Boote und fuhr selbst ohne Licht.
Bei Tagesanbruch zeigte das GPS, dass Durand die Einfahrt in den Golf von Thailand erreicht hatte, wo das Meer nur vierhundert Kilometer breit war.
Zweifellos gab es hier Küstenradar und patrouillierende Militärdrohnen, doch er musste darauf setzen, dass sein winziges Boot keiner genaueren Inspektion wert war. Dass es hier dickere Fische gab.
Jedenfalls fuhren andere Flüchtlingsboote, vollgepackt mit Menschen, an ihm vorbei. Er hörte ihre alten Dieselmotoren aus über einem Kilometer Entfernung. Als ein hölzernes Fischerboot näher kam, stand Durand auf, die Skorpion vor der Brust, und es drehte ab – Richtung Süden. Sein schnittiges Boot sah zweifellos nach Kartellschmugglern aus.
Die Karte zeigte, dass das Wasser keine sechzig Meter tief war, also warf Durand den Anker aus, als die Akkus kurz vor Sonnenaufgang leer waren. Er entfaltete die Solaranlage und behielt Horizont und Himmel im Auge.
Am späten Nachmittag fuhr er weiter. Der Makake saß wieder vor dem Steuer. Kurz vor Sonnenuntergang nahm Durand einen widerlichen Gestank wahr und hoffte, dass es ein toter Wal war. Doch schon bald sah er aufgetriebene Menschenkörper im Wasser. Der Makake flüchtete vor dem Geruch in die Kabine.
Durand drosselte die Geschwindigkeit und navigierte im schwindenden Tageslicht um die Leichen herum – einige Dutzend, farbenfroh gekleidet, trieben im Wasser, verstreut über mehrere hundert Quadratmeter. Männer, Frauen und Kinder. Die Nationalität war nicht zu bestimmen.
Zweifellos Menschen, die auf einem nicht seetüchtigen Schiff vor der Not geflohen waren. War es unter ihnen weggesunken – oder versenkt worden? Vielleicht würde das nie jemand herausfinden. Treibgut schwamm zwischen den Leichen. Es gab keine Überlebenden, die sich an Rettungstonnen oder -westen klammerten.
Durand fragte sich, warum keiner der Toten von Haien oder anderen Fischen angefressen worden war. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass die Fischbestände hier eingebrochen waren – vor allem die der Raubfische. Haie sah man so gut wie gar nicht mehr. Stattdessen faulten die Toten im leeren Wasser vor sich hin, inmitten von glitzerndem Plastik und Schwärmen kleiner Quallen.
Er schipperte weiter.
 
Als der Regen kam, war Durand schon drei Tage ununterbrochen wach. Er hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Halluzinierte. Sah Gesichter im Dunkeln. Das war normal bei dem Schlafmangel. Immer wieder ermahnte er sich, nichts von den Dingen ernst zu nehmen, die er sah und die keinen Sinn ergaben. Allerdings ergab kaum etwas Sinn – selbst in der Realität.
Der schnatternde Makake machte es auch nicht einfacher. War er wirklich da? Hatte er sich eingebildet, dass der Schmuggler einen Affen hatte, oder fügte er seiner Erinnerung rückwirkend einen Affen hinzu?
Durand nahm noch eine Pille und fuhr weiter – im Dunkeln die Mitte des Golfs von Thailand entlang. Ab und zu kam peitschender Regen übers Wasser wie ein Vorhang, aber er war ihm willkommen. Der Regen erfrischte ihn, erweckte ihn wieder zum Leben.
Er sah Dinge im Dunkeln. Schiffe. Lichter. Er hatte keine Ahnung, was real war und was nicht. Die Realität fühlte sich brüchig an. War er überhaupt hier? Vielleicht war er ja irgendwo dort auf dem Südchinesischen Meer gestorben.
Die winzige GPS-Map glomm in der Finsternis, als er sich dem ersten Land näherte, dass er seit Tagen erblickt hatte. Zwei Inseln, Ko Phai und Ko Lan, Letztere nur wenige Kilometer vor Pattaya, Thailand. Seinem Ziel.
Durand hielt Ausschau nach Patrouillen der thailändischen Küstenwache, aber zum Glück waren hier überall Ausflugsboote unterwegs. So viele sogar, dass er ihrem unbekümmerten Treiben aktiv ausweichen musste. Er schaltete die Navigationslichter an, einfach, um nicht aufzufallen. Schwimmende Restaurants zogen vorbei, voller Touristen beim Hafensightseeing. Popmusik drang übers Wasser. Durch die Fenster sah er Leute tanzen.
Hatte er es wirklich geschafft?
Der Affe schnatterte aufgeregt. Sofern er kein Hirngespinst war.
Durand fuhr im Dunkeln seitlich um Ko Lan herum, und vor ihm erstreckten sich jetzt die Lichter von Pattaya. Hunderte von Apartment-Hochhäusern säumten den meilenlangen, sanftgeschwungenen Strand. Helles Laserlicht spielte am Himmel darüber, und an Hollywood erinnernde, beleuchtete Riesenlettern in den Dschungelhügeln oberhalb der Stadt verkündeten: «Pattaya City».
Einen seltsameren Ort hätte sich Frey kaum als Treffpunkt aussuchen können. Er sah aus wie das Las Vegas Asiens.
Vergnügungsboote und Jetskis fuhren an ihm vorbei. Leute schwenkten Bierflaschen und johlten.
Durand hatte das Tauchgerät bereitgelegt, für den Fall, dass ihn ein Polizeiboot anhalten wollte. Dann würde er über Bord springen und an den Strand schwimmen.
Doch das Cigarette-Boot passte bestens in den ganzen Party-Trubel. Allem Anschein nach war Durand ein reicher Ausländer, der im Urlaubsparadies einen draufmachte. Mit Schoßäffchen und allem Drum und Dran.
Er beschloss, die Skorpion-MP und die restlichen Amphetamintabletten ins Meer zu werfen. Die würden ihm jetzt nur Probleme einbringen. Er wollte den nächsten Teil der Reise so komplikationslos wie möglich abwickeln. Sich ein neues Telefon zulegen. Frey eine Nachricht schicken und mit ihm einen Treffpunkt ausmachen. Simpel.
Wenn es denn wirklich das war, was er hier sollte. Wenn er denn wirklich Durand war.
Er sah wieder Dinge – Gestalten und Gesichter am Rand seines Gesichtsfelds –, doch er war überzeugt, dass sie verschwinden würden, sobald er geschlafen hatte.
Wummernde Musik aus einem Dutzend Etablissements erfüllte die Bucht. Samstagabend. Die Party war in vollem Gang.
Durand fuhr eine Kurve und dann parallel zum Strand weiter. In der Bucht gab es so gut wie keine Wellen. Er beschloss, Bootshäfen zu meiden, das Boot einfach auf den Strand zu setzen und zu verschwinden. Am Sandstrand lagen schon ein paar Wasserjet-Taxis. Er würde sich nahtlos einfügen.
Jenseits des Strands ragte eine fünf Meter hohe Seemauer aus ineinander verzahnten Felsblöcken auf; Palmen wuchsen darauf, und oben führte ein beleuchteter Fußgängerweg entlang. Der Anstieg der Meeresspiegel in den letzten Jahrzehnten machte der Stadt natürlich zu schaffen, doch statt ihre Amüsiermeile Nummer eins zu verlegen, hatten die Pattayaner offensichtlich beschlossen, eine Barriere zu errichten. Das bedeutete, dass Durand die dahinter gelegenen Gebäude nur vom ersten Stock aufwärts sehen konnte, und auch dieser Teil war partiell von den Silhouetten der Leute verdeckt, die auf der Seemauer promenierten. Das Lichtergefunkel und der Lärm, der über die Seemauer drang, zeigten, dass es mehr als genug gab, was die Leute von Durands Ankunft ablenken würde.
Der langschwänzige Makake starrte in Richtung der Lichter und des Lärms und schnatterte aufgeregt.
«Tja, Kumpel, wenn du real bist, ist es Zeit, dass unsere Wege sich trennen.»
Durand steuerte auf den Strand zu und drosselte die Geschwindigkeit auf wenige Knoten. Gleich darauf schob sich der Bug des Cigarette-Boots knirschend auf den Sand. Er fuhr die Elektro-Wasserjets herunter.
Durand warf noch einen letzten prüfenden Blick auf das Boot und ließ sich dann über die Backbordseite auf den Sand hinabgleiten.
Hinter ihm rannte der Affe kreischend herum, sichtlich erregt. Er sprang vom Boot in den Sand und flitzte zu den illuminierten Palmen hinauf, die sich im Seewind wiegten.
Durand ging zur Treppe, vorbei an zusammengeklappten, über Nacht festgeschlossenen Liegestühlen und Sonnenschirmen.
Ein kaukasisches Ehepaar um die fünfzig spazierte im Dunkeln an ihm vorbei. Der Mann sagte mit britischem Akzent: «Schönes Boot haben Sie da.»
Durand nickte stumm und stieg die Treppe hinauf.
Oben blickte er auf die Uferstraße, die von Fußgängern, Rollern, autonomen Elektroautos und Songthaews voller betrunkener Touristen wimmelte. Wummernde Musik buhlte um die Aufmerksamkeit der Leute. Fastfood-Schuppen, Restaurants, Bars, Dance-Clubs, Strip-Lokale, Massagesalons und VR-Etablissements säumten die Straße. Auf dem Gehweg standen reihenweise junge Frauen in kurzen Röcken und interagierten mit LFP-Links, sprachen aber auch reale Männer an.
Jeder Laternenpfahl, jede Palme und jede Mauer an der Straße schienen mit Video-Stickern bepflastert, auf denen kurze Clips von Bands, Sex-Acts und Pop-Diven liefen. Die billigen elektrischen Sticker waren in Singapur schon seit Jahren verboten – galten als visuelle Umweltverschmutzung. Jetzt wusste Durand, warum. Selbst wenn er nicht halb wahnsinnig vor Erschöpfung gewesen wäre, hätte ihn die Reizüberflutung fertiggemacht.
Er stieg die Treppe hinunter. Überall Betrunkene. Die Atmosphäre erinnerte Durand an jeden Landgang seiner Marine-Zeit.
Er bemerkte einen Polizei-Pick-up, der langsam durchs Gewühl fuhr; mehrere Thai-Polizisten und -Polizistinnen standen auf der Ladefläche und hielten sich an den Überrollbügeln fest. Sie trugen Westen mit der Aufschrift «Tourist Police».
Auf der Kabine war ein Sensor-Array. Durand hatte keinen Zweifel, dass es Nummernschildlesegeräte und Gesichtserkennungs-ORBs enthielt, vermutlich jedoch bestand der Hauptzweck der Polizei darin, maßvoll mit betrunkenen Ausländern umzugehen. Notorische Störenfriede auszumachen. Die Beamten sahen nicht annähernd so bedrohlich aus wie die in Singapur. Gleichwohl wusste Durand, dass robustere taktische Einheiten auf einen Notruf hin sofort da wären.
Er stieg die Treppe zur Straße hinunter und mischte sich unter die Menge. Er war verschwitzt und sonnenverbrannt, hatte aber unterwegs das Onboard-Wassersystem benutzt, um sich einigermaßen sauber zu halten.
Es fühlte sich unwirklich an, wieder unter Menschen zu sein. Aufgrund der Erschöpfung spielte ihm sein Gehirn Streiche – die Halluzinationen kamen in schneller Folge. Ein hypersexualisiertes Manga-Girl in Minirock und Kniestrümpfen zwinkerte ihm zu und wackelte mit Cartoon-Brüsten. Andere computergenerierte Fetischmodels winkten ihm, in ihren Club zu kommen.
Und dann begriff Durand, dass er gar nicht halluzinierte – es gab hier einfach keine Gesetze, die die öffentliche LFP-Projektion regelten. Das waren alles unautorisierte AR-Models, die ihm auf die Netzhäute gebeamt wurden. In seinem momentanen Zustand hatte er schon gedacht, er würde verrückt.
Er ging an einem Sex-Club vorbei, und ein junges japanisches Wesen, halb Katze, halb Frau, flüsterte ihm mit asiatischem Akzent zu: «Sex mit mir. Soft-Robotik. Spitzen-VR …»
Sex mit Comicfiguren. Der logische Gipfel der Hightech-Fanboy-Kultur.
Dutzende Sprachen schwirrten an Durand vorbei. Hindi, Arabisch, Mandarin, Koreanisch, Französisch, Deutsch, jede Sorte Englisch. Pattaya war eine seltsame Mischung aus Familien-Strandvergnügen und Rotlichtviertel-Sexmarkt.
Doch Durand wurde von den Passanten allenfalls ein kurzer Blick zuteil. Leute umgingen ihn und wandten sich sofort einem anderen ungewöhnlichen Anblick zu.
Gut.
Plötzlich sprach ihn ein riesiger Cartoon-Bär mit Russenmütze an. Er schwenkte eine Schnapsflasche und forderte Durand auf, eine Wodka-Lounge zu betreten, die wie eine Kühlkammer aussah. Gleich darauf kam ein riesiger lächelnder Fleischklops mit Zahnstocherarmen und -beinen auf ihn zu, und auf dem Schild, das er trug, stand: «Todfreie Fleischbällchen – 400 Baht.»
«Verdammt …» Er hatte vergessen, wie nervig unregulierte AR sein konnte. In den afrikanischen Großstädten war es ähnlich. Durand schirmte die Augen gegen die Adparitions ab und ging über die Straße zu einem Rund-um-die-Uhr-Laden.
Der Besitzer, ein älterer Thai, lächelte und deutete einen Wai an – eine Grußgeste, bei der er die Hände vor der Brust aneinanderlegte. «Sawasdee krap.»
Durand machte ebenfalls einen Wai und bemerkte erleichtert, dass er noch immer einen Bitring am Finger hatte. «Eine verspiegelte Sonnenbrille. Bitte.»
Der Mann nahm eine von einem Bord an der Wand.
Durand erblickte einen Behälter mit Burner-Phablets neben dem Bezahlterminal. Es waren billige, flexible Wegwerfgeräte, die Touristen benutzten, damit sie nicht so leicht mit ihren Urlaubsaktivitäten in Verbindung gebracht werden konnten.
Durand nahm eins und warf es auf den Kassentisch. Auf seinem Ring waren mehrere tausend Singapur-Dollar. Er hoffte inständig, dass der alte Mann ehrlich war.
Er hielt den Ring ans Bezahlterminal. Die Transaktion wurde vollzogen – und zwar nur über einige hundert Baht.
«Khop khun krab.»
«Danke.» Durand ging hinaus und setzte die verspiegelte Brille auf. Sein Blickfeld wurde etwas ruhiger, allerdings bombardierten ihn nach wie vor die überall klebenden Video-Sticker – oft mit zehn identischen Loops nebeneinander.
Offenbar würde er der visuellen Reizüberflutung in Pattaya nicht entkommen.
Durand trat an die Bordsteinkante und schaltete das Phablet ein. Die Boot-Sequenz war eine Parade von Ads, fast alle sexueller Natur.
«Jetzt mach schon …»
Endlich bekam er einen Hauptscreen und startete den Chat-Client. Erschöpft, wie er war, hatte er Mühe, sich an Freys Einmal-Nummer zu erinnern. Aber er hatte ja viel Zeit gehabt, sie im Stillen immer wieder vor sich hin zu sagen. Er verfasste folgende Nachricht:
Unser gemeinsamer Freund hat es verbockt, aber ich bin jetzt trotzdem hier. Vor Ort. Treffen erwünscht. Kontaktieren Sie mich baldmöglichst unter dieser Nummer.
 
Er schickte die Nachricht ab und hoffte, dass sie Frey erreichen würde. Er steckte sich den Telefon-Ohrhörer ins Ohr und vergewisserte sich, dass die Lautstärke ausreichte, um trotz der wummernden Musik auf der Straße etwas zu hören.
In dem Moment tschilpte das Phablet. Er nahm es heraus und las die Nachricht.
Heiligtum der Wahrheit. Morgen 13 Uhr. Kleidung bitte Business-Casual. Seriös. Ich komme auf Sie zu (vorausgesetzt, Sie haben sich nicht wieder verändert).
 
Durand hätte Frey schon jetzt an die Kehle gehen können.
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Trotz wummernder Musik, lauter Stimmen und Gelächter um seine vier Wände herum fiel Kenneth Durand fast sofort in einen traumlosen Schlaf. Er hatte sich für die Nacht ein Cubicle in einem automatisierten Hostel im Rotlichtviertel genommen. Für dieses drittklassige Hotelzimmer brauchte man keinen Pass vorzulegen – zweifellos eine Konzession an Touristen, die anonym bleiben wollten.
Er hatte den Mietzeit-Timer auf das Maximum von zwölf Stunden gestellt und die Augen geschlossen. Das Nächste, das er mitbekam, war eine laute Frauenstimme, die in mehreren Sprachen auf ihn einredete, während leise Hintergrund-Technomusik lief. Als er die Augen öffnete, sah er, dass es 08:30 war. Er hatte durchgeschlafen. Die Frauenstimme warb jetzt für einen Sex-Salon in der Nähe – so laut, dass er schnell hellwach war. Seine Geräuschmuster und der Bewegungssensor verrieten dem Phablet, dass er erwacht war, und es begann, Durands Daten Geschäftsleuten in der Gegend zu übermitteln. Pop-ups mit Werbung für Frühstück erschienen.
Er duschte, rasierte sich gegen eine weitere Gebühr in einem Gemeinschaftswaschraum – und ging sogar so weit, sich die Haarstoppeln vom Schädel zu rasieren. Er wollte sauber aussehen. Ordentlich.
Als er fertig war, trat er auf die Straße hinaus, ignorierte die autonomen Songthaews und Taxis und marschierte los. Zwar waren überall Gesichtserkennungssysteme und Überwachungskameras, doch wusste er aus Erfahrung, dass sie oft von Datenstau betroffen waren. Die Geräte dienten vermutlich hauptsächlich dazu, Touristen gezielt Produkte und Dienstleistungen anzubieten oder Personen ausfindig zu machen, wenn an einem bestimmten Ort ein Verbrechen begangen wurde. Er würde bald genug merken, ob er recht hatte.
Bei einem Straßenhändler erstand er einen australischen Buschhut, um einen gewissen Schutz vor Straßenkameras zu haben, und folgte der Pattaya Beach Road an der Seemauer. An einem Verkaufsstand holte er sich ein deganes Khao kai jeow – Reis und ein Omelett aus Kultur-Eiern.
Er bewegte sich überraschend locker durch den Sonntagmorgen-Betrieb aus ausländischen Rentnern, urlaubenden Gangstern, Unterschlagungsbetrügern und Einheimischen. Übernächtigte Touristen traten aus VR-Etablissements ins Tageslicht. Touristenpolizei scheuchte Junkies und Betrunkene in Sois und Troks auf. Er fühlte sich in diesem fremden Körper irrational gelassen und zuversichtlich – stark, gesund. Das Gefühl von Unwirklichkeit, das die Erschöpfung mit sich gebracht hatte, war verschwunden. Er war bereit, diese Luk Krung zu treffen. Wieder er selbst zu werden.
Im Gehen essend, zog Durand sein Phablet heraus. Er hatte das Heiligtum der Wahrheit schon am Vorabend recherchiert und jetzt noch massig Zeit bis zu dem Treffen. Zuerst brauchte er neue Kleidung. Frey hatte Business Casual verlangt, und etwas wohlhabender auszusehen war wahrscheinlich ganz gut, um sich die Polizei vom Hals zu halten. Im Nu hatte er ein Bekleidungsgeschäft in der Nähe gefunden und ging zu Fuß hin.
 
Durand war schon eine halbe Stunde früher da, um das Heiligtum der Wahrheit genau zu erkunden. Der kunstvolle Tempel lag auf einem Kap in der Nähe der Seemauer und war von einer hohen, schimmelfleckigen Mauer umgeben. Er musste Eintritt zahlen, und drinnen stellte sich heraus, dass dieser Ort eine Kombination aus Gartenanlage, Tempel und Abenteuerpark war. Es gab Elektro-Gelände-Trikes, Elefantenreiten, VR-Parlors und Essensstände. Durand fühlte sich overdressed in seinem Outfit aus Button-Down-Hemd, Jackett, Khakihose und verspiegelter Brille. Die Security-Leute, die er sah, wirkten gelangweilt, unsportlich und zerstreut. Wenn es hier Polizei gab, dann verstand sie es ausgezeichnet, unsichtbar zu bleiben.
Durch die Bäume sah Durand ein mächtiges Wat im Khmer-Stil, mit üppig verzierten, geschwungenen Mehrfachdächern. Erst im Näherkommen erkannte er, dass das Gebäude aus Holz war – bis zur höchsten Spitze maß es gut und gern hundert Meter. Es bestand aus vier Flügeln. Die Fassade war teils verschossen und verwittert, teils nagelneu. Aber fast jeden Quadratzentimeter des Tempels zierten geschnitzte Gesichter, mythologische Figuren und Symbole sowohl aus der buddhistischen als auch aus der hinduistischen Tradition.
Er betrat das Heiligtum über eine reichverzierte geschwungene Treppe und lief durch gestaffelte Vorbauten, die von chinesischen, thailändischen, indischen und kambodschanischen Figuren gestützt wurden. Im Schatten des Heiligtums konsumierten Touristen aus aller Welt Getränke und machten Selfie-Scans.
Auf einem Schild am Eingang stand in mehreren Sprachen: «Im Tempel sind Kamera-Drohnen nicht gestattet.»
Durand wanderte durch die verschiedenen Teile des Tempels und hielt Ausschau nach Polizei oder Gangstern. Doch alle Leute sahen aus wie Touristen; sie schauten Holzschnitzern zu oder blickten zu den detaillierten Skulpturen empor.
Nach einer Weile begann Durand, Erklärungstafeln zu lesen, um sich die Zeit zu vertreiben. Er versuchte, sein Phablet dazu zu bringen, die thailändische Schrift einer Tafel zu übersetzen, doch das Betriebssystem des Billiggeräts blendete immer wieder Werbung für Strip-Clubs mitten in die Übersetzung ein.
«Man poliert seine Kenntnisse in thailändischer Geschichte auf, wie ich sehe.» Bryan Frey tauchte neben Durand auf, ebenfalls in Button-Down-Hemd, Khakihose und Jackett.
Durand sagte, ohne sich ihm zuzuwenden: «Wann treffen wir diese Leute?»
«So viel zu netter Konversation.»
«Ich bin nicht hier, um Konversation zu betreiben. Wann treffen wir die Luk Krung?»
«Sch-scht!» Frey sah sich um. «Draußen.»
Frey führte ihn zum Ausgang, hinaus in die Sonne. Sie entfernten sich vom Tempel und den Touristen, die sich gegenseitig beim Elefantenreiten fotografierten, und gingen die windige Seemauer entlang.
Frey blickt sich um. «Ich habe den Termin mit den Luk Krung schon zweimal verschoben. Sie haben sich wirklich Zeit gelassen.»
Durand blickte auf Frey hinab, hob die verspiegelte Brille an und sah dem Zwerg grimmig in die Augen. «Es sind Leute gestorben, damit ich hierherkommen konnte – ist Ihnen das klar?»
Frey wich erschrocken zurück. «Gestorben? Was zum Teufel ist denn passiert?»
«Rad hat Mist gebaut. Er hat nicht miteinkalkuliert, wie gründlich die Polizei Wyckes sucht. Sie haben Straßensperren auf dem Highway errichtet. Ich musste selbst einen Weg finden, hierherzugelangen.»
Frey machte ein schockiertes Gesicht. «Dieser verdammte Rad. Er ist nun mal als Krimineller kein großes Licht. Und wie sind Sie dann hierhergelangt?»
«Ich habe Menschenhändler dafür bezahlt, mich per Boot herzubringen. Sie haben DNA-Proben von den Passagieren genommen und draußen auf dem Meer herausgefunden, wer ich bin.»
«Und wie in aller Welt sind Sie denen mitten auf dem Meer entkommen?»
«Ich habe getan, was ich tun musste. Lassen wir es dabei.» Er blickte zu dem kunstvollen Tempel zurück.
Frey verarbeitete die Informationen. «Verstehe.» Er ging einige Sekunden schweigend neben Durand her. «Ich hatte übrigens Gelegenheit, Ihre jetzige und Ihre ursprüngliche DNA zu sequenzieren.»
Durand sah ihn interessiert an.
«Die Sequenzierung beweist zweifelsfrei, dass Sie Kenneth Durand sind. Es wird Sie freuen zu hören, dass Ihr Herz und Ihre meisten Organe unverändert sind. Nach meinen Berechnungen ist Ihre DNA noch zu 99,994 Prozent original.»
Durand nahm es mit einer Mischung aus Befriedigung und Bestürzung auf – er war froh, dass er noch immer weitgehend er selbst war, doch war ihm zugleich klar, dass die erkennbarsten Teile seiner Identität ausgelöscht worden waren.
«Ich dachte, die Nachricht, dass Sie größtenteils unverändert sind, würde Sie mehr begeistern.»
«Wann treffen wir diese Leute? Ich will raus aus dieser Haut. Es beunruhigt mich, wozu ich im Körper dieses Psychopathen fähig bin.»
«Na ja … noch mal, Ihr Gehirn und Ihre lebenswichtigen Organe sind nicht bearbeitet worden. Was auch immer Sie getan haben, war also –»
«Wann treffen wir sie?»
Frey blickte in seine Designer-Lichtfeldbrille. «Der Wagen müsste in ein paar Minuten eintreffen. Ich habe eine Konsultation in ihrem Showroom vereinbart.»
«Showroom?»
«Ja, Pattaya ist ein Medizintourismusziel. Die Luk Krung betreiben hier mehrere ausgezeichnete Kliniken.»
«Dieser Ort ist ein Vergnügungsziel für Sextouristen.»
«Ja, wenn Sie in der Nähe der Walking Street bleiben, aber die Stadt hat in den letzten Jahrzehnten diversifiziert – ins gehobenere Segment. Es hat sich herausgestellt, dass Medizintourismus lukrativer ist als das Geschäft mit der Sünde. Der ansprechende Teil der Stadt bedient jetzt Medizintouristen aus aller Welt – und Eltern, die auf der Suche nach wahrhaft innovativen Gen-Edits für ihre zukünftigen Kinder sind.»
Frey wies auf die Skyline der Stadt. «Sie glauben doch nicht, dass das da von Massagesalons erwirtschaftet wurde? Ein Haufen Geld aus aller Welt ist hier gelandet. Hier existiert ein blühender Gentech-Markt, Mr. Durand – und zwar größtenteils ein legaler, weshalb Sie ihn vermutlich nie entdeckt haben.»
Durand musterte die Stadt. «Diese Luk-Krung-Gang … Sie sagten doch, die machen radikale Gen-Edits.»
«Was sie machen, werden Sie schon sehen. Aber überlassen Sie um Himmels willen mir das Reden. Sagen Sie auch auf der Fahrt nichts. Wir steigen gleich in das Kundenabholfahrzeug der Klinik. Für die sind wir ein Ehepaar aus Kanada, das einen Embryo adoptiert hat, den es jetzt erheblich modifizieren möchte.»
Durand sah Frey ungläubig an. «Moment. Ich dachte, wir treffen diese Leute, weil Sie schon für die gearbeitet haben. Wir gehen hin, um ganz konkret über mein Problem zu sprechen.»
«Sie erwarten ja wohl nicht von mir, dass ich die Luk Krung einfach anrufe und sage: ‹Hey, Jungs, ich habe hier einen Kumpel, der in Marcus Wyckes verwandelt worden ist – könnt ihr ihn zurückverwandeln?› Ich muss ihnen doch beweisen können, was mit Ihnen passiert ist – was ich ja jetzt glücklicherweise kann –, und dann von da aus weitermachen. Die Adoptionsstory öffnet uns die Tür.»
Durand starrte ihn an. «Nur, damit ich’s recht verstehe …»
«Bitte.»
«Wir gehen dorthin als ein Paar Arschlöcher, das den Embryo anderer Leute adoptiert hat und ihn jetzt umbauen lassen will – wie eine Küche.»
«Sie überraschen mich. Ich dachte, Sie würden sich darüber ereifern, dass ich denen gesagt habe, wir seien verheiratet. Zu unser beider Glück sind Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit Thailands nicht gern gesehen, also –»
«Vorsicht, Frey, Sie bewegen sich auf dünnem Eis.»
Frey richtete den Zeigefinger auf ihn. «So ist’s recht, das ist genau die Sorte Stinkigkeit, die uns als Ehepaar glaubhaft macht.»
Durand beugte sich vor und nahm die verspiegelte Brille ganz ab. «Sie bringen uns da rein, zu demjenigen, der das Sagen hat. Denn ich verspreche Ihnen hiermit: Wenn ich merke, dass Sie mich bescheißen wollen, haben wir beide ein ernstes Problem.»
«Ich versichere Ihnen –»
«Ich habe drei Männer getötet, um hierherzukommen.»
Frey hob beschwichtigend die Hände, blickte sich dann um und sah einen autonomen Elektro-Mercedes mit schwarz getönten Scheiben die Zufahrt entlangrollen. «Da ist unser Wagen. Benehmen Sie sich wie ein Gentech-Tourist. Sehen Sie aus, als hätten Sie jedes Recht der Welt. Und nicht vergessen, kein unnötiges Wort.»
Mit grimmiger Miene folgte Durand Frey zu der schwarz-silbernen Limousine, die geräuschlos am Bordstein hielt.
Frey öffnete Durand die Wagentür. «Nach dir, Schatz.»
«Arsch.» Im Einsteigen bemerkte Durand, dass die Fenster von innen noch undurchsichtiger waren. Völlig schwarz, genauer gesagt.
Frey stieg nach ihm ein und schloss schwungvoll die Tür. Die Innenbeleuchtung ging an.
Durand sagte argwöhnisch: «Man kann nicht rausschauen.»
Frey legte sich den Finger an die Lippen. «Ja, Schatz. Sie wollen wohl nicht, dass wir mitkriegen, wo wir hinfahren. Deine Kommunikationsgeräte funktionieren hier drinnen sicher auch nicht.» Er klopfte mit den Fingerknöcheln an die lederbespannte Tür. «Faraday’scher Käfig, weißt du? Man sagt, das ist in dieser Branche Standard. Schließlich soll die Kundschaft nicht wissen, wo das Labor liegt. Sonst bekämen sie am Ende noch Besuch von der Polizei.»
 
Corporal Bank vom Zentralen Ermittlungsbüro der Königlichen Thailändischen Polizei stand in Straßenkleidung im Souvenirshop des Heiligtums der Wahrheit und tat so, als betrachte er Käfigtauben. Er fragte sich, ob seine Tochter gern eine hätte. Sie wurden verkauft, damit man sie in der Nähe eines Heiligtums freiließ, aber vielleicht wäre so eine ja auch ein nettes Haustier? Er blickte auf das Video-Inset der nach hinten ausgerichteten Kamera seiner LFP-Brille.
Da: Der Verdächtige machte sich mit dem zweiten Mann davon – sie stiegen in eine schicke autonome Limousine. Bank hatte auch Pin-Cams an den Außenwänden angebracht. Er bekam ganz gute Aufnahmen. Es musste etwas Großes im Gang sein, wenn sich sein Chef persönlich einklinkte. Es hieß, dass Bangkok hinter diesem Kerl her war. Eine richtige internationale Verbrecherjagd.
Bank sah ruhig zu, wie der Mercedes losfuhr, und sagte dann in sein LFP-Uplink: «Der Verdächtige hat sich mit einer zweiten männlichen Person getroffen. Habe Fotos gesendet. Beide haben das Heiligtum der Wahrheit in einem autonomen Fahrzeug verlassen, Kennzeichen X2-3-82. Dieses Fahrzeug in Autotracking aufnehmen.»
So. Bank hatte seinen Teil getan. Der verschlagene kleine Farang hatte ihn nicht abgehängt – obwohl der Kerl eindeutig alles getan hatte, um mögliche Verfolger abzuschütteln. Wenn dieser Zwerg ein dicker Fisch war, würde Bank vielleicht eine Belobigung bekommen. Und womöglich auch die nötige Förderung, um Sergeant zu werden. Als Sergeant bekam man bessere Schmiergelder.
Er beschloss, eine Taube zu kaufen. Ein Sergeant konnte sich ein Haustier für seine Tochter leisten.
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Nachdem sie mindestens eine Viertelstunde durch das Brummen und Rattern von dichtem Verkehr, Gehupe und generellem Stadtlärm gefahren waren, tauchte der Mercedes in eine leisere Umgebung ein und fuhr abwärts. Die Reifen quietschten in einem hallenden Raum.
Eine Tiefgarage, vermutete Durand.
Nach einigen Rampen hielt der Mercedes. Die linke Tür öffnete sich und gab den Blick frei auf eine junge Thai in einem Business-Suit und zwei lächelnde Frauen in Laborkitteln. Sie verneigten sich, die Hände in Herzhöhe aneinandergelegt. «Sawasdee ka.»
Die Frau im Business-Suit trat vor. «Mr. und Mr. Anderson. Es ist uns eine Ehre, Sie begrüßen zu dürfen.» Sie bedeutete ihnen, ihr zu folgen. «Bitte. Treten Sie ein. Die Schuhe brauchen Sie nicht auszuziehen. Wir halten uns hier an die westlichen Gebräuche.»
Durand funkelte Frey finster an, ehe er ausstieg. Frey betrat ebenfalls den roten Teppich, und ein Kellner in einer Seidentunika hielt ihnen ein Tablett mit zwei gefüllten Sektflöten hin.
«Sekt, die Herren?»
Frey lächelte. «Gern …» Er nahm ein Glas und reichte es Durand. «Sekt, Schatz?»
Durand schüttelte den Kopf. «Gehen wir rein.»
Frey stellte das Glas zurück und nahm einen Schluck aus dem eigenen. «Natürlich. Bitte sei erst mal für alles offen …»
Sie gingen durch eine getönte Glastür, umrahmt von Palmen, einem plätschernden Wasserelement und Feldsteinen. Drinnen fanden sie sich in einer eleganten Lobby wieder, ganz aus Kulturmaterialien, mit Pflanzen, noch mehr Naturstein und perfekt imitiertem sanftem Sonnenlicht, das durch Pseudo-Oberlichter fiel. Das Licht zentrierte sich auf dem Logo des Labors – einem thailändischen Buchstaben, gebildet von einem lebenden kleinen Baum, der zweifellos mit gentechnischen Mitteln genau in diese Form geschneidert worden war.
Durand fragte sich, ob das Desais Werk war.
Eine weitere junge Thailänderin in Business-Suit und mit Designer-LFP-Brille kam auf sie zu. Auch sie machte einen Wai. «Meine Herren. Unsere Sensoren zeigen an, dass Sie Mobilgeräte bei sich tragen. Diese müssen wir für die Dauer Ihres Besuchs an uns nehmen. Sie erhalten Sie natürlich zurück, wenn Sie wieder gehen.»
Sie hielt ihnen eine abschließbare Metallbox hin und öffnete den Deckel.
Durand und Frey sahen einander an.
Frey zuckte die Achseln. «Natürlich …» Er nahm seine LFP-Brille und seinen Gürtelprozessor ab und legte beides in die Box.
Durand warf sein billiges Phablet ebenfalls hinein, was Frey sichtlich peinlich war.
«Er liebt Wegwerfgeräte. Ist nun mal ein Privatsphäre-Freak, mein Mann.»
Die junge Frau lächelte liebreizend, während sie die Box abschloss und Frey den Schlüssel gab. «Keine Seltenheit, Mr. Anderson. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt hier bei uns.» Sie ging.
Die erste Hostess bedeutete ihnen, ihr zu folgen.
Durand hatte immer die Vorstellung gehabt, dass Embryolabors ein dunkles Hinterzimmergeschäft wären. Aber dieses hier entsprach seinem Bild überhaupt nicht. Es sah aus wie eine exklusive Fruchtbarkeitsklinik.
Sie betraten einen geräumigen Lounge-Bereich, wo Dutzende Eltern in spe – Männer und Frauen – an Stehtischchen warteten. Die Klientel war altersmäßig und ethnisch bunt gemischt. Bei einigen Paaren war ein Partner wesentlich älter als der andere – mal der Mann, mal die Frau. Durand hörte britisches, amerikanisches, südafrikanisches und australisches Englisch. Er sah russische, chinesische, arabische, indische, japanische und koreanische Paare. Alle schick gekleidet. Das waren nicht irgendwelche Leute. Es waren Leute aus der Bubble – Manager, Anwälte, Banker und Ärzte.
Nachdem man ihnen einen Stehtisch zugewiesen hatte, kam eine junge Thailänderin zu ihnen. Sie machte einen Wai. «Sawasdee ka. Ich bin Ms. Meow, Ihre persönliche Beraterin. Es freut mich sehr, Mr. und Mr. Anderson. Wir fühlen uns sehr geehrt, dass Sie uns Ihr kostbarstes Geschenk anvertrauen möchten. Da Sie die letzten Teilnehmer sind, kann die Präsentation jetzt beginnen.»
Durand hob eine Augenbraue. «Präsentation?»
Frey tätschelte Durands Arm. «Habe ich das nicht erwähnt, Liebling? Oh … hätte ich sollen.»
Die junge Frau lächelte strahlend. Sie sprach akzentfreies amerikanisches Englisch. «Das hier werden Sie brauchen.» Sie reichte Durand ein Dünnfilm-Tablet, eingefasst mit Synbio-Elfenbein. Das Gerät hatte eine elegant aussehende, AR-basierte Benutzeroberfläche unter dem Labor-Logo. Es war auch mit einem integrierten Glim ausgestattet, denn über dem Tablet schwebten AR-Objekte auf eine unmöglich scheinende hyperrealistische Art.
«Während Sie die Show genießen, ermöglicht Ihnen dieses Portal, Ihre bevorzugten genetischen Optionen zu markieren, zur späteren Erörterung im Beratungsgespräch. Natürlich können wir hinterher die gesamte Angebotspräsentation noch einmal durchlaufen lassen, um die genetischen Optionen zu finden, die Ihnen besonders wünschenswert erscheinen.»
Frey nickte. «Wunderbar. Das hier wird eine der schwierigsten Entscheidungen unseres Lebens sein. Da ist es gut zu wissen, dass wir in kompetenten Händen sind.»
Sie schenkte ihnen ein überaus gewinnendes Lächeln. «Ich bin hier, um Ihnen behilflich zu sein.» Sie blickte sich um und sah, dass die anderen Beraterinnen ihre Klienten zu einer zweiflügeligen patinierten Bronzetür brachten. Die Tür öffnete sich geräuschlos wie der Eingang zu einem alten Tempel. «Ich sehe, wir können anfangen. Wenn Sie bitte mitkommen möchten, meine Herren, ich bringe Sie jetzt an Ihren Tisch.»
Durand warf Frey einen ungeduldigen Blick zu.
«Nach dir, Schatz.» Er bedeutete Durand vorzugehen.
Ms. Meow brachte sie in einen Saal, in dem sich Dutzende kleiner Kulturholz-Couchtische mit dazu passenden Sesseln verteilten. Die Möbel waren offensichtlich gleich in dieser Form gezüchtet worden, denn man sah keine Naht oder Fuge – eine subtile Demonstration gentechnischen Könnens.
Mitten im Raum befanden sich ein Modenschau-Laufsteg und eine kleine Bühne, beides von winzigen Rampenlichtern erhellt. Das gesamte Interieur bestand aus erlesenstem Synbio-Hartholz, Glas und Kulturstoffen. Künstliches Sonnenlicht fiel durch Oberlichter. Es war so realistisch, dass man sich in einem tageslichtdurchfluteten Raum glaubte statt mehrere Stockwerke unter der Erde.
Ms. Meow geleitete sie zu ihrem Tisch. Als sie saßen, legte sie ihnen jeweils eine Hand auf die Schulter. «Wir sehen uns nach der Show, Gentlemen. Ich kann es kaum erwarten, Ihren kleinen Liebling zu planen.» Sie nickte einem Kellner in einer Seidentunika zu und ging.
Der Thai-Kellner machte einen Wai. «Wünschen die Herren einen Cocktail oder vielleicht eine leichte Mahlzeit?» Auf eine Handbewegung von ihm erschien eine Speisekarte über ihrem Elfenbein-Tablet und drehte sich zu ihnen, als sie hinschauten. «Dürfte ich Ihnen den Beluga-Kaviar empfehlen?»
Durand sah den Kellner ärgerlich an. «Kaviar? Sie servieren hier Kaviar?»
«Deganer Kaviar der höchsten Güteklasse, Sir – aus unserer eigenen Biofaktur und hundert Prozent CO2-neutral.»
Frey lachte theatralisch. «Immer so penibel in Sachen Nachhaltigkeit, aber das ist ja eins der Dinge, die ich an dir liebe.» Zu dem Kellner sagte er: «Bitte bringen Sie uns welchen. Und ein Mineralwasser für meinen Mann bitte. Am liebsten frisch aus einem Fusionsreaktor.»
Durand verdrehte die Augen.
«Gern, Sir.» Der Kellner ging.
«Als Ihr Mann weiß ich natürlich, dass Sie Deganer sind, aber es wundert mich ein bisschen, dass Sie da heute so ein Ding draus machen – zumal doch wirklich genug anderes auf Ihrem Menü steht, um es mal so auszudrücken.»
«Ich will wieder ich selbst werden. Da ist es nicht hilfreich, von meinen tiefsten Überzeugungen abzurücken.»
Sanfte Musik erklang, und ein Spot beleuchtete die Bühne.
Durand beugte sich näher an Frey heran. «Wann –?»
Mit erhobenem Zeigefinger hieß Frey ihn schweigen und zeigte auf das Tablet, dessen magische AR-Spielchen jetzt verschwanden, um nicht die Sicht auf die anstehende Show zu behindern.
Durand hielt den Mund, seufzte aber gereizt.
Die Musik schwoll zu eingängigem K-Pop an. Hinreißende Thailänderinnen in Glitzerbodys kamen von beiden Seiten auf die Bühne – jede mit einem riesigen Kopfputz aus exotischen (wenn auch zweifellos kultivierten) Federn.
Das Publikum applaudierte, während sich Scheinwerfer auf den Mittelvorhang richteten und eine Frauenstimme mit thailändischem Akzent sagte: «Ladys, Gentlemen und Transgender-Personen, bitte begrüßen Sie Ihren Show-Moderator, Mr. Vegas!»
Ein Thai in mittleren Jahren mit langem schwarzem Haar trat durch den Vorhangspalt. Er trug einen perfekt sitzenden Brokatsmoking und ein kleines Bügelmikrophon, das heutzutage völlig unnötig war, ihn aber sofort als Moderator auswies.
Das Publikum applaudierte, und der Moderator applaudierte zurück, machte einen Wai und klatschte wieder. Das schwarze Haar floss ihm schimmernd über die Schultern. Er sah aus wie einer dieser Zauberer, die gar keine richtigen Tricks zeigen.
«Wie schön! Wie schön, dass Sie hier sind! Willkommen in unserer Traumfabrik.» Er verbeugte sich leicht und lächelte. «Sabai dee mai? Es ist uns eine Ehre, Sie hier begrüßen zu dürfen.»
Der Applaus legte sich, als er selbstbewusst den Laufsteg entlangschritt.
«Heute möchten wir Ihnen dabei helfen, Ihr Traumkind zu konzipieren.»
Der Moderator studierte sein Publikum. «Ich sehe, wir haben hier eine wunderbare Gruppe. Sie sind aus aller Welt zu uns gekommen, und ich glaube zu wissen, warum. Während die meisten Kliniken Ihnen nur Bilder dessen zeigen, was sein könnte – präsentieren wir Ihnen the real thing. Kinder, an denen bereits die Gen-Edits vorgenommen wurden, die Sie erwägen. Und wie ließe sich besser damit beginnen als durch die Übergabe der Moderation an …» Er machte eine Handbewegung zum linken Bühnenrand, auf den sogleich ein Spot schwenkte. «Kimberley!»
Bei diesem Wort erschien ein reizendes kleines kaukasisches Mädchen mit blondem Haar und blauen Augen: Es trug ein Glitzerkleid und ein eigenes Bügelmikrophon.
Vegas begrüßte es mit Applaus. «Sechs Jahre alt, Empfängerin unserer proprietären DLG- und MPP-Gen-Edit-Linien für Intelligenz und Merkvermögen …»
Kimberley lächelte strahlend, winkte dem Publikum so gelassen zu wie eine professionelle Misswahl-Teilnehmerin und sagte hintereinander weg: «Hello everyone! Dobryy den’ vsem! Dàjiā xiàwŭ hăo! Kon’ nichiwa, min’ na! Buenas tardes a todos! Guten Abend allerseits! Bon après-midi, tout le monde!» Ihre Aussprache war tadellos, und sobald sie in eine andere Sprache wechselte, projizierte das Elfenbeintablet auf Durands Tisch englische Untertitel in seine Augen. Die Kleine ging nahtlos von einer Sprache zur nächsten über, als wäre das für sie ganz natürlich, und landete schließlich wieder beim Englischen. «Willkommen! Wir wissen, dass Sie hier sind, weil Sie Ihrem zukünftigen Kind den bestmöglichen Start verschaffen möchten. Und ich kann Ihnen aus eigener Erfahrung sagen …» Sie grinste kokett, was ihre perfekten Grübchen zur Geltung brachte. «Es ist verdammt toll, Qualitätsgene zu haben!»
Die Zuschauer lachten und klatschten, und die Kleine genoss den Applaus und forderte noch mehr. Sie spazierte ans Ende des Laufstegs in einen Scheinwerferkegel, während Vegas in den Schatten zurücktrat und die erwachsenen Showgirls hinter den Glitzervorhängen verschwanden. Sie stand jetzt allein da.
«Wie Mr. Vegas schon sagte, durfte ich von proprietären In-vitro-Modifikationen profitieren, die die Expression meines DLG3- und meines MPP6-Gens erheblich verbessert haben. Sie haben eine seltene natürliche Mutation nachgebildet, die nur wenigen Menschen zuteilwird. Es heißt, diese Gene sind von zentraler Bedeutung für Intelligenz und Merkvermögen und assoziiert mit der Enzymfamilie der Guanylat-Kinasen. Insbesondere regeln sie die Dichte von NMDA-Rezeptoren an exzitatorischen Synapsen, und dieser Rezeptortyp spielt eine wichtige Rolle beim Lernen und Einprägen, weil er für die Veränderung der Nervenverbindungen verantwortlich ist.» Sie lächelte entwaffnend. «Aber na ja, ich bin ja erst sechs – was weiß ich schon.» Sie hob die Hände und zuckte allerliebst mit den Schultern, während der Saal vor Lachen tobte.
Durand schätzte, dass dieses Mädchen so alt war wie seine Tochter – und doch wirkte es in puncto Intelligenz geradezu außerirdisch. Mia war neugierig, fleißig und gescheit. Diese Kimberley wirkte auf natürliche Weise brillant.
Das Tablet auf Durands Tisch markierte Gen-Optionen, die man jetzt «zu Favoriten hinzufügen» konnte.
Irgendwie war dieses kleine Mädchen unheimlich. Er beugte sich zu Frey und zischte ihm ins Ohr: «Wollen Sie mich verarschen? Dieser Laden hier gehört zugemacht.»
Frey lächelte und lachte mit den übrigen Zuschauern. «Hey, hey, Schatz. Du wolltest doch die modernste Technologie sehen.» Frey hörte auf zu lachen, wandte sich Durand zu und zischte zurück: «Und die sehen Sie hier.»
Die Show ging damit weiter, dass die frühreife Kimberley einen dreckigen Witz auf Russisch erzählte, und als sie bei der Pointe ankam, erschien sofort die Übersetzung in AR-Schrift über ihr: «Was auch immer Sie tun, nehmen Sie nicht den Fisch!»
Die Zuschauer lachten – vor allem die Russen.
Dann sagte die Kleine etwas auf Mandarin, mit perfekter Aussprache und Intonation. Sogleich beamten die Glims auf den Tischen die Übersetzung in die jeweilige Muttersprache der Zuschauer.
Durand vermutete, dass die Software seine Augenbewegungen und Pupillenreaktionen auf den Grad seines Interesses auswertete – und damit auf Verkaufschancen. Vielleicht erkannte sie auch subversives Verhalten und identifizierte Informanten.
Durand versuchte, Kimberley nicht als eine verabscheuenswerte Perversion zu betrachten. Schließlich war das dort ein Kind, ein reizendes kleines Mädchen. Es konnte doch nichts dafür. Es hatte ja nicht darum gebeten, zum gentechnischen Wunderkind gemacht zu werden.
Kimberley trat lächelnd an den Laufstegrand und genoss das Lachen, das sie durch einen auf Französisch erzählten Witz geerntet hatte. Dann wurde sie plötzlich ernst. «Aber es wäre nicht fair, wenn ich Ihre ganze Zeit in Anspruch nehmen würde. Sie sind von weit her gekommen, um zu sehen, welche Möglichkeiten sich Ihren eigenen Kindern bieten. Also werde ich Ihnen jetzt ohne weitere Umschweife unsere gesamte CRIPSR-Edit-Linie für 2045 vorstellen.»
Der K-Pop setzte wieder ein. Laserlicht zuckte, und ein Spot richtete sich auf den hinteren Glitzervorhang.
«Bitte denken Sie daran, Ihre Präferenzen festzuhalten. Unsere ausgebildeten Berater werden Sie informieren, welche Ergebnisse Ihre bevorzugten Edits bei den genetischen Gegebenheiten Ihres Quell-Embryos erzielen werden.» Sie machte eine Armbewegung. «Und jetzt, Ladies and Gentlemen, Damen und Herren, Nǚshìmen xiānshēngmen, begrüßen Sie den sechsjährigen Samson!»
Der Vorhang teilte sich, und ein kleiner Junge mit der Physis eines Bodybuilders marschierte auf den Laufsteg, begleitet von Musik, Lichteffekten und Applaus.
Kimberley untermalte seinen Auftritt mit Verkaufssprüchen. «Samson demonstriert die Möglichkeiten unserer MYH3- und MYH11-Editlinie für Modifikationen der glatten und der Skelettmuskulatur. Schauen Sie sich diese Arme an! Samson hat eine große Sportlerkarriere vor sich. Diese Muskeln lassen sich auch weniger voluminös kreieren, mit höherem Leistungs-Masse-Verhältnis, für diejenigen, die eine schnittigere Läufer-Physis bevorzugen.»
Der kleine Junge posierte, ließ die Muskeln im Licht spielen, während die Musik synchron dazu pulste.
Rasch ging er wieder über den Laufsteg zurück, vorbei an einem asiatischen Zwillingspärchen – Junge und Mädchen –, das gerade durch den Vorhang gekommen war. Die beiden schienen Han-Chinesen zu sein, aber mit blondem Haar und blauen Augen. Sie trugen Lederhose und Dirndl. Ihre Gesichter und ihre perfekte, pergamentweiße Haut wurden auf virtuelle Screens projiziert, die auf beiden Seiten der Bühne erschienen – unverkennbar arische Züge zweier asiatischer Kinder.
«Für diejenigen, die hellere Haar- und Augenfarbe in Verbindung mit einem asiatischen Erscheinungsbild bevorzugen, hier unsere ‹Blond-Chinesisch-Hybrid-Linie› von KRT75-Edits. Eine außergewöhnliche Kombination von hellem Teint und traditionellem Sino-Phänotyp.»
Durand sah Frey an. Er fühlte, wie die Empörung in ihm aufloderte, und musste unbedingt verhindern, dass die Tattoos erschienen. Er sah, dass sich seine Handrücken bereits verfärbten. Er konzentrierte sich darauf, die genetischen Tattoos in die Unsichtbarkeit zurückzuzwingen.
Frey bekam das mit. Er schob das Tablet weg, beugte sich zu Durand und sah ihm in die Augen. «Ich will, dass Sie das hier sehen.»
Durand zischte zurück: «Was in aller Welt hat diese perverse Darbietung mit meiner Rückverwandlung zu tun?»
«Was glauben Sie denn, wer Ihnen dazu verhelfen wird? Die Leute, die das erschaffen können, was Sie auf dieser Bühne sehen – das sind die Leute, die Sie brauchen. Und es geht mir nicht nur um die Klinikbetreiber. Schauen Sie sich mal um. Wen sehen Sie hier im Saal?»
Durand blickte sich um. Der Raum war gefüllt mit Farang, wie die Thais sagten – Ausländern. Er sah keine Thais außer dem Personal.
Frey fuhr fort: «Sie alle kommen – wie Sie – aus der Bubble. Hierher, wo das Gesetz weitere Maschen hat. Um das zu bekommen, was sie wollen – fernab des allsehenden IoT. Die Luk Krung haben CRISPR nicht erfunden, und ich würde jederzeit wetten, dass sie auch nicht das Investment-Kapital für dieses Unternehmen aufgebracht haben. Sie bedienen nur einen vorhandenen Markt. Und wenn Ihre schicken Freunde und Nachbarn mit ihrem perfekten Kind im Bauch nach Hause zurückkommen, werden alle so tun, als wären sie nie hier gewesen.»
Durand blickte ihn an. «Warum erzählen Sie mir das?»
«Weil ich weiß, dass Sie den Laden hier dichtmachen wollen. Ich sehe den Abscheu in Ihrem Gesicht. Ich vermute, Sie werden ihn schließen. Aber wenn ich das hier mit Ihnen durchziehen soll, muss ich wissen, dass Sie Ihr Versprechen mir gegenüber halten. Dass ich bekomme, was ich hier will.»
«Und deshalb muss ich das hier über mich ergehen lassen?»
«Sie müssen begreifen, dass wir das Gleiche wollen – Sie und ich. Und dass es sich nicht so sehr von dem unterscheidet, was diese Leute wollen.»
«Ich bin nicht wie diese Leute.»
«Maßen Sie sich kein Urteil an.» Er deutete mit dem Kinn auf die Ehepaare ringsum. «Sie sind hierhergekommen, um durch Gen-Edits zu dem Menschen zu werden, als den Sie sich vor Ihrem inneren Auge sehen. Ich bin aus dem gleichen Grund hier. Okay, ich gebe zu, einen hilflosen Embryo so umzuschneidern, dass er dem persönlichen Geschmack der Eltern entspricht, ist ganz schön krank. Ich mochte schon den Geschmack meiner Mutter in Sachen Gardinen nicht, also würde ich garantiert nicht wollen, dass sie meine Wangenknochen aussucht …» Er deutete auf die Bühne.
Durand sah ein halbes Dutzend Jungen in einer Reihe stehen. Sie führten nummerierte Ausprägungsgrade von Wangenknochen vor.
«Wir beide sind hier, um Gesetze zu brechen und uns zu verschaffen, was wir wollen. Es gibt kein Zurück, wenn wir erst mal dabei sind. Bei den Luk Krung kann man es sich nicht auf halber Strecke anders überlegen. Falls Sie noch irgendwelche Zweifel haben, sagen Sie es jetzt, und wir gehen. Ich werde den Behörden den genetischen Beweis vorlegen, dass Sie … allergrößtenteils … Kenneth Durand sind und nicht Marcus Wyckes. Aber dann» – er zeigte auf Durand – «bleiben Sie so. Jetzt können Sie sich noch entscheiden. Allerdings muss Ihr Entschluss endgültig sein.»
Durand dachte darüber nach, während er auf die Bühne blickte. Ein kleines Kind vollführte unter donnerndem Applaus Rückwärtssaltos wie ein Olympiaturner.
Er fragte sich plötzlich, was Kenneth Durand hier machte. Kenneth Durand aß todfreies Fleisch, weil es besser für die Umwelt war und er nicht wollte, dass irgendetwas für sein Abendessen sterben musste. Und doch hatte er Menschen getötet, um hier in diesem Raum zu sitzen. Was auf der Bühne passierte, war eine der widerlichsten Manifestationen unethischer Gentechnologie, die er je gesehen hatte. Und nicht genug damit, dass seine Algorithmen diesen Ort nicht entdeckt hatten, saß er jetzt auch noch als Kunde hier. Als jemand, der die eigenen Bedürfnisse befriedigen wollte.
Doch er hatte das alles Marcus Wyckes zu verdanken, und wenn dieses Thai-Kartell es irgendwie schaffte, die In-vivo-Edits der Huli jing zu analysieren und rückgängig zu machen, seine DNA wieder zu ihrer ursprünglichen Form umzuschreiben – was dann? Gab er damit der Gang nicht die Möglichkeit, ebenfalls In-vivo-Edits vorzunehmen? Wie Desai gesagt hatte: Das war etliche hundert Milliarden wert. Billionen. Er würde zur Verbreitung dieser Technologie beitragen. Einer Technologie, die die Welt destabilisieren könnte, indem sie Identität als solche obsolet machte. Eine post-identische Welt schuf. Was dann?
Durand fühlte, wie er im moralischen Treibsand versank. Auch wenn er in Gedanken Da mache ich nicht mit, das kann ich unmöglich tun sagte, blieb er doch hier an diesem Tisch sitzen, während ihnen der degane Kaviar serviert wurde. Das einzige Bild, das ihm immer wieder vor Augen trat, war das seiner Frau, seiner Tochter und des Kenneth Durand seiner Vorstellung – Vater, Ehemann – an ihrer Seite. Seine Vernunft sagte ihm, dass es nur eine evolutionär herausgebildete Präferenz der eigenen Gene war. Aber worum ging es denn in der Natur, wenn nicht darum, die eigenen Gene weiterzugeben? Was hatte sie überhaupt zu seinen Genen gemacht? Der Zufall?
Dennoch wusste er in seinem Innersten, dass es seine Gene waren. Und jetzt hatte man sie ihm gestohlen.
Er war versucht, das Foto seiner Familie herauszuziehen und anzuschauen, wagte es aber nicht. Er sah es auch so deutlich genug vor sich.
Was würden sie von ihm denken, wenn sie von seinen Taten erführen?
Es musste doch einen Ausnahmemoment in seinem Leben geben dürfen – eine kurze ethische Auszeit. Einen Augenblick des Egoismus. Nur einen einzigen. Er würde wieder der werden, der er gewesen war. Als Durand klar wurde, dass er es tun würde, fühlte er sich, als versinke er endgültig im Treibsand. Es waren bereits Leute gestorben, nur damit er hier sitzen konnte, in diesem makaberen Showroom. Er sah Frey seelenruhig Kaviar auf einen Cracker löffeln.
Warum rammte er ihm nicht die Faust ins Gesicht? Warum rief er nicht die Polizei, damit sie diesen Laden auseinandernahm?
Aber er saß hier … und blieb sitzen. Das war die simple Wahrheit. Und mit jeder Sekunde, in der er nicht aufstand und wegging, wurde sie noch wahrer. War er wirklich der moralische Mensch, als der er sich seiner Tochter und seiner Frau präsentierte?
Der Kenneth Durand, für den er sich gehalten hatte, hätte so etwas nie auch nur in Erwägung gezogen.
Aber jener Durand hatte ja auch nicht erlebt, wie sich sein Gesicht, sein Hals, seine Arme und sein ganzer restlicher Körper um sein Bewusstsein herum verändert hatten. Jener Durand hatte seine Tochter mit den eigenen Armen umarmt – nicht mit denen eines Soziopathen.
Lieber tot sein.
Warum hatte er sich dann nicht umgebracht? Er hätte ja von dieser Hochhausbaustelle in Singapur springen können. Oder dort draußen im Golf von Thailand – wieso hatte er sich nicht einfach einen Anker um den Hals gebunden und sich ins Meer gestürzt?
Er hatte getötet, um wieder er selbst zu werden.
Wie konnte das sein? Kenneth Durand ging nicht mal angeln, weil er kein Blut sehen konnte. Zu töten war für ihn völlig undenkbar gewesen – erst recht nach den tausend Stunden Gewehrkamera-Aufnahmen, die er in Afrika gesehen hatte. Und doch hatte er zwei junge Männer brutal erstochen. Er konnte sich nicht detailliert daran erinnern – aber er wusste, er hatte es getan.
Zum ersten Mal musste er sich eingestehen, dass ihm das eigene Leben wichtiger war als das Leben anderer. Das war eine Wahrheit, der er sich bislang nie hatte stellen müssen – die jeder vernünftige Mensch zu meiden versuchte. Todfreies Fleisch war der ultimative Ausdruck dieser Vermeidung.
In einem hatte Frey recht: Durand war genau wie die übrige Klientel hier. Er sah, was die Luk Krung machten, war aber dennoch entschlossen, selbst ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen.
Und er würde es tun.
«Ich bin ein Heuchler. Ist es das, was Sie von mir hören wollen?»
Frey verdrehte die Augen. «Ich will hören, dass es zwischen dem, was Sie wollen, und dem, was ich will, keinen moralischen Unterschied gibt. Dass Sie mir aus freien Stücken dabei behilflich sein werden, das Transformationsmittel zu analysieren, das sich vielleicht noch in Ihrer DNA oder Ihren somatischen Zellen befindet, damit ich meine Achondroplasie heilen kann. Sind Sie dazu bereit?»
Durand nickte. «Ich bin dazu bereit.»
«Und werden Sie mir nach Kräften helfen, so, wie ich Ihnen helfen werde?»
Er sah Frey in die Augen. «Das werde ich.»
«Gut. Jetzt ist keiner von uns mehr schuldlos. Was auch passieren wird.» Frey griff nach dem Elfenbein-Tablet. «Zeit, dass ich mit dem Management dieses Etablissements über den wahren Grund unseres Besuchs spreche.» Er tippte auf einen AR-Button, um ihre Genberaterin herbeizurufen.
In der Zwischenzeit verfolgte Durand innerlich taub das Bühnengeschehen. Die kleine Moderatorin präsentierte ein Kind, das wie eine Geisha geschminkt und gekleidet war und plötzlich mit einer überwältigenden Opernstimme loslegte – unter tosendem Applaus.
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Stiernackige Thai-Sicherheitsleute im Anzug und mit LFP-Brille begleiteten Kenneth Durand, Bryan Frey und deren Genberaterin, Ms. Meow, durch einen hallenden Betonkorridor. Dieser Teil des Gebäudes war anders als die plüschigen Räume zuvor, offensichtlich der Teil, in dem das eigentliche Geschäft stattfand.
Durand blickte sich argwöhnisch nach den Sicherheitsleuten um. «Dieser Typ nennt sich wirklich Mr. Vegas?»
Frey schüttelte den Kopf. «Nicht er. Seine Eltern haben ihn so genannt. Kindern bei der Geburt Spitznamen zu geben ist in Thailand Tradition. Es soll die bösen Geister verwirren und sie so daran hindern, das Neugeborene zu stehlen. Aber mittlerweile sind ziemlich lustige Sachen dabei. Ich kenne auch eine Ms. King Kong und einen Mr. Laser. In Thailand kann man jahrelang mit jemandem zusammenarbeiten, ohne je seinen richtigen Vor- und Nachnamen zu erfahren.»
Mit ausdrucksloser Miene brachte Ms. Meow sie durch eine Stahltür in ein gediegenes Zimmer mit Ledersofas, surrealistischen Gemälden und einer gutsortierten Bar. «Gentlemen, bitte setzen Sie sich.»
Frey sah sich beunruhigt um, weil niemand sie empfing. «Weiß Vegas, dass ich es bin, der ihn sprechen will?»
Eine Männerstimme antwortete: «Mr. Vegas weiß es, Bryan.»
Frey und Durand drehten sich um und sahen den Mann, der die Show eröffnet hatte, durch eine andere Tür hereinkommen. Noch immer im Brokatsmoking, nickte er und begrüßte sie jeweils mit einer leichten Verbeugung. Dann wandte er sich wieder an Frey. «Ist eine Weile her, dass wir Sie zuletzt hier gesehen haben.»
Frey machte ebenfalls eine leichte Verbeugung. «Sawasdee krap, Mr. Vegas. Freut mich. Ich habe gehört, Sie erweitern Ihre Produktlinie um Edits am Menschen, deshalb habe ich einen sehr interessanten Kunden mitgebracht.»
«Unsere neuen Partner haben uns in der Tat in die Lage versetzt, über das hinauszugehen, was wir früher gemacht haben. Keine Haustier- und Pflanzenedits mehr.»
«Die Rechenlast beim Modellieren muss ja enorm sein.»
«Ist sie.»
«Ihre Produktlinie ist wirklich beeindruckend. Und Kompliment für die glänzende Show. Sie übertrifft Ihre Hunde- und Katzenshows von einst bei weitem.»
Vegas sah ihn einen Moment lang mit undeutbarer Miene an. Dann richtete er den Blick auf Durand. «Sie haben einen Geschäftskunden mitgebracht. Der zweifellos anonym bleiben möchte.»
Frey hob entschuldigend die Hände. «Momentan ja.»
«Für den Sektor ‹radikale› Edits. Ist das richtig?»
«Es geht um etwas noch Gewichtigeres. Wir sind hier, um mit Ihnen über die radikalen Edits zu sprechen, denen mein Klient unterzogen wurde. Edits, die Sie vielleicht mit eigenen Augen sehen möchten.»
«Das ist nicht die erwünschte Art, uns zu kontaktieren. Unter falschen Vorspiegelungen unser Haus zu betreten.» Er sah wieder Frey an. «Unter falschem Namen.»
«Gewiss, aber wie Sie sehen werden, war Geheimhaltung vonnöten.»
Vegas ging an die Bar und goss sich einen Scotch ein. «Wissen Sie, Bryan, Sie sollten sich wirklich anschauen, was sich hier getan hat, seit Sie uns verlassen haben. Schließlich haben wir gemeinsam in dieser Branche angefangen. Es wird Sie bestimmt interessieren.»
«Vielleicht ein andermal. Jetzt sollten wir uns auf das konzentrieren, was uns –»
«Unsinn! Ich bestehe darauf!» Er kippte seine zwei Fingerbreit Scotch hinunter, klatschte dann in die Hände und winkte auffordernd. «Kommen Sie! Ich will Ihnen zeigen, was aus unserem kleinen Unternehmen geworden ist, seit wir zusammen Pudel und Shih Tzus genbearbeitet haben!» Er stieß ein kreischendes Lachen aus und öffnete die Nebentür.
Die Sicherheitsleute bedeuteten Durand und Frey hindurchzugehen. Die Genberaterin verschwand durch die andere Tür, ohne sich noch einmal umzublicken.
Durand sah Frey beunruhigt an, doch der hob beschwichtigend die Hände.
«Wenn Sie darauf bestehen, Vegas. Wir machen gern einen Besichtigungsrundgang.»
«Sehr gut!» Vegas trat durch die Tür in einen hallenden, hellen Betongang mit Metallschiebetüren auf beiden Seiten. «Das alles haben unsere internationalen Partner finanziert. Wo ich einst auf Sie allein angewiesen war, habe ich jetzt zwei Dutzend Gentechniker, die die Produktlinien konzipieren.»
«Wo haben Sie Ihre Partner gefunden?»
«Sie haben uns gefunden.»
«Und sie bewältigen Ihre Rechenlast?»
«Wir haben Remote-Zugriff auf modernste Systeme – photonisches Exascale-Computing, das uns nach Bedarf zur Verfügung steht.»
«Deshalb konnten Sie Ihre Produktpalette so schnell erweitern?»
«Das ist nicht alles. Sie haben uns auch Designs geliefert. Wir beide hätten uns damals nicht träumen lassen, wozu wir heute routinemäßig in der Lage sind.»
«Die Entwicklung verläuft allerdings jedes Jahr schneller.»
Vegas drückte auf einen Knopf, und eine der schweren Metallschiebetüren öffnete sich mit einem knirschenden Quietschen. Er führte sie in eine Art Fabrikationsraum mit Fließbändern, die Kartons transportierten. Paletten mit Kartonstapeln lagerten vor den Wänden.
Im Kreis stand ein halbes Dutzend sechsjähriger Kinder verschiedener Ethnien, Jungen und Mädchen in schlichten blauen Arbeitskitteln und billigen Plastiksandalen. Sie schauten nicht mal auf, als Vegas und seine Besucher eintraten. Vielmehr konzentrierten sie sich voll auf ihre Arbeit: Ein Kind nahm einen Karton vom Fließband und reichte ihn zum nächsten Kind, das ihn wiederum weitergab, bis er auf dem Kartonstapel einer Palette landete; daraufhin nahm ein Kind auf der anderen Seite einen Karton herunter und reichte ihn über mehrere Kinder zurück zum Fließband durch, wo der Kreislauf von vorn begann.
Es war eine bizarre Imitation von Arbeit.
Vegas deutete auf die Kinder. «Unsere andere DLG3-Edit-Linie. Wir nennen sie ‹Arbeitsbiene›. Erschafft Arbeitskräfte mit niedrigem IQ. Niedrigem Nahrungsbedarf. Auf Gefügigkeit designt. Sie lassen sich darauf trainieren, Arbeiten zu verrichten, die zu simpel sind, um dafür Roboter kosteneffizient einzusetzen. Sie sind natürlich unfruchtbar.»
Frey und Durand waren jäh stehen geblieben.
Freys schockierter Gesichtsausdruck wich rasch einem Lächeln. «Sie haben wirklich neue Wege beschritten.»
«Schauen Sie …» Vegas beugte sich zu einem Kind, nahm ihm den Karton weg und unterbrach so den Prozess. Das kleine Mädchen nahm es kaum zur Kenntnis, wartete einfach, dass es den nächsten Karton angereicht bekam. «Lässt man sie die Abläufe üben, prägen sie sich ihnen schnell ein. Man kann ihnen beibringen, gesprochene Sprache zu verstehen, aber selber sprechen können sie nicht. Ergo können sie Geheimnisse bewahren.»
Durand sah noch ein paar stiernackige Sicherheitsleute eintreten. Sie verschränkten geduldig die Hände vor dem Körper.
Freys Blick huschte im Raum umher. «Und gibt es bei diesen … Arbeitskräften einen Reifeprozess?»
«Aber sicher, Bryan. Sie werden körperlich vollentwickelte Erwachsene – nur ohne Sexualität. Dieses Produkt gibt es erst seit sechs Jahren. Es lässt sich sehr vielversprechend an. Diese Arbeiter sind von den Herstellungskosten her überaus konkurrenzfähig mit typischen Industrierobotern und lassen sich wesentlich leichter von gering qualifiziertem Personal ‹programmieren›.»
«Aber …», setzte Frey nachdenklich an.
Vegas wandte sich ihm zu. «Ja?»
«Wenn ich es recht verstehe, gibt es auf der Welt schon jede Menge Sklaven. Riesige Flüchtlingspopulationen, die überall unterwegs sind. Bedeutet das nicht … ein herausforderndes Marktumfeld für dieses Produkt?»
Vegas nickte. «Doch. Aber im Unterschied zu Sklaven werden diese Arbeiter, wie Sie sehen, niemals rebellieren. Keine Rechte fordern. Gefügig – suggestibel und ohne Selbstinteresse. Ermöglicht wurde die Entwicklungsleistung durch die Erforschung von Devil’s Breath.»
Frey starrte die kleinen Arbeiter an. «Scopolamin.»
«Ja. Es hat eine faszinierende Wirkung auf das menschliche Gehirn. Macht Menschen zu Zombies, empfänglich für Suggestion von außen. Unsere Partner haben Embryo-Edits entwickelt, um die Substanz auf natürliche Art im Gehirn zu erzeugen. Bei diesen Kindern ist die Empfänglichkeit für externe Suggestion dauerhaft. Sie halten die Hand über eine Flamme, wenn man es ihnen sagt.»
Durand fühlte Ekel in sich aufsteigen. Genau das hier – das war der Grund für die Existenz der Abteilung Genkriminalität. Es war das Schreckgespenst, das sein altes Selbst motiviert hatte. Bevor er in diesen Wahnsinn hineingeraten war, war es sein Job gewesen, solche Gräueltaten zu verhindern. Er hatte eine noble Aufgabe gehabt. Jetzt stand er hier und ersuchte Monster um ihre Hilfe.
Das hier war Devolution. Die Menschheit devolvierte einen Teil ihrer selbst zu einer Subspezies von Sklaven. Er musste dem ein Ende machen. Das durfte nicht weitergehen. Was hier zur Schau gestellt wurde, war zu schrecklich.
Frey stieß Durand in die Rippen, der seinen ungehaltenen Gesichtsausdruck bemerkte.
Frey wandte sich an Vegas. «Das ist schon eine radikale Veränderung gegenüber Schoßtier-Edits, Tang. Ich hatte ja gehört, dass Sie jetzt im Babylabor-Business sind, aber Sie müssen wohl selbst zugeben, das hier ist ganz schön extrem.»
Vegas nickte. «Ja. Ja, Bryan, das ist es.» Er bedachte Frey mit einem unfreundlichen Blick. «Aber wissen Sie, ich habe mich auch verändert. Meine neuen Partner haben mir keine große Wahl gelassen. Und ich befand mich in einer wirtschaftlichen Notlage. Ich hatte offenbar aufs falsche Pferd gesetzt.»
Frey sah einen Moment lang beunruhigt drein, dann kehrte das muntere Lächeln zurück.
«Ein gewisser freischaffender Gentechniker, den ich beschäftigte, hatte seine Arbeit schlecht gemacht. Er sagte, er wolle nach Singapur. Er brauche mich nicht mehr.»
Frey hob die Hände. «Deswegen können Sie doch nicht immer noch sauer sein, Tang.»
«Mr. Vegas jetzt.»
«Damals habe ich mich sehr wichtig genommen. Ich bekam ein phantastisches Angebot. Vorderste Front der Technologie. Dort –»
«Sie wurden bald gefeuert.»
«Das war ein Missverständnis. Die Investoren hatten unrealistische Erwartungen und –»
«Von Ihnen irgendetwas zu erwarten ist unrealistisch. Habe ich jedenfalls festgestellt. Die Edits, die Sie für mich designt haben, hatten schwerwiegende Mängel. Sie sollten das Genom für einen langlebigen Shih Tzu liefern.»
«Das habe ich auch getan! Das Computermodell besagte, dass diese Hunde dreißig Jahre leben würden. Verringerte Wahrscheinlichkeit von –»
«Ja, dem Buchstaben nach haben Sie Ihren Vertrag erfüllt.» Zorn trat in Vegas’ Gesicht. «Aber mit sechs Monaten rochen die Hunde wie Stilton-Käse.»
Frey hob die Augenbrauen. «Ach? Das ist … dann doch … einigermaßen überraschend.»
«Überraschend!» Vegas schlug einem der gefügigen Kinder einen Karton aus den Händen. Das Kind verzog keine Miene. «Als sich herausstellte, wie lausig Ihre Arbeit war, waren Sie über alle Berge. Mit meinem Geld. Die meisten Edits, die Sie mir verkauft hatten, hielten die Werbeversprechen nicht, ich war so gut wie bankrott. Musste mir Geld leihen. Von gefährlichen Leuten.»
Frey legte nachdenklich den Zeigefinger ans Kinn. «Ich glaube, ich weiß, wo der Fehler bei dem Shih Tzu lag.»
«Zu spät. Ich war sehr erfreut, als ich hörte, dass Sie hier sind.»
«Ich verstehe ja, dass Sie verärgert sind, Tang.»
«Mr. Vegas!»
Frey hob begütigend die Hände. «Ich bin bereit, Sie zu entschädigen. Wenn Sie erst sehen –»
«Es ist zu spät.»
Durand beobachtete Freys wachsende Verzweiflung mit seltsamer Gleichgültigkeit. Ihm war klar, wie schnell die Situation entgleiste. Und als er sich umsah, war ihm auch klar, dass für einen Besichtigungsrundgang viel zu viele Sicherheitsleute anwesend waren. Gleich würde hier alles mächtig schieflaufen.
Und doch war er unheimlich ruhig – obwohl sein Zorn wuchs.
«Es war ein simpler Fehler. Vor der Photonik war genetisches Modellieren enorm teuer. Und Ihr Budget für die Computermodellierung war extrem unzureichend.»
«Ach, ja? Zum Glück haben sich durch meine neuen Partner diese Kapazitäten erheblich erweitert. Ich zeige Ihnen mal einen unserer größten Verkaufsschlager …» Vegas gab seinen Sicherheitsleuten ein Zeichen, und sie öffneten eine Nebentür.
Sechs kleine Jungen im kompletten Kampfanzug mit digitalem Dschungeltarnmuster kamen gehorsam hereinmarschiert. Mit den kleinen Händen hielten sie MP6-Maschinenpistolen vor der Brust, die Augen stur geradeaus gerichtet.
Als sie auf seiner Höhe waren, brüllte Vegas: «Halt!»
Sofort blieben die Jungen stiefelknallend stehen und nahmen Haltung an.
Vegas ging um die Miniatursoldaten herum und legte einem von ihnen die Hände auf die Schultern. «Gefallen sie Ihnen, Bryan? Das sind sozusagen Knockout-Mäuse – nur dass die Gene, die wir bei ihnen deaktiviert haben, die für Empathie und Mitleid sind. HTR2A. SLC6A4. BDNF. DRD2. Und nicht zu vergessen CRHR1 – Schrumpfung des Angstzentrums im menschlichen Gehirn. Diese Kinder sind darauf hindesignt, zu verlässlichen Soldaten heranzuwachsen. Sie werden keine Gewissensprobleme haben und nicht von schrecklichen Erinnerungen gepeinigt. Und sie fürchten den Tod nicht. Sie gehorchen und erzählen niemandem, was sie getan haben. Natürlich ebenfalls steril. Man will ja nicht, dass diese gefährlichen Kerle sich fortpflanzen.»
Heiße Wut erfüllte Durand. Er sah sich im Geist den ganzen Laden niederbrennen – doch dann wurde ihm klar, dass er die Behörden informieren musste. Das würde Kenneth Durand tun. Und er war Kenneth Durand. Dieses Unternehmen durfte nicht weiterexistieren.
Trotzdem sah er unbeteiligt zu. Es war fast wie eine außerkörperliche Erfahrung. Frey antwortete etwas, aber irgendwie schien der Ton abgeschaltet. Durand sah die Lippenbewegungen des Zwergs, der dem Verhängnis zu entgehen versuchte – ein sinnloses Unterfangen, wie Durand begriff.
Er wurde noch zorniger. Auf diese Verbrecher. Auf sich selbst, weil er hier war.
Frey hob wieder die Hände. «Wenn Sie mir einfach zuhören würden – uns führt wirklich etwas sehr Wichtiges –»
Auf eine Handbewegung von Vegas hin luden die Kindersoldaten gehorsam ihre Waffen durch und richteten sie auf Frey und Durand.
Seelenruhig trat Durand einen Schritt vor.
Ringsum zogen Männer Pistolen.
Durand spürte bereits, wie die Tattoos erschienen – er beschwor sie durch seinen Zorn willentlich herauf. Er blickte Vegas grimmig an, während er auf ihn zuging. Ohne Hast.
Vegas’ Augen weiteten sich, als er die Tattoos sah.
Durand riss sein Hemd auf, enthüllte den dunklen Huli-jing-Fuchs, den Kleeblattknoten, Schmetterlinge und noch andere Symbole, die auf seiner Brust und seinem Bauch immer deutlicher hervortraten. Er war sich sicher, auf der kahlen Kopfhaut das Kribbeln erscheinender asiatischer Schriftzeichen zu fühlen.
Die Männer im Raum senkten langsam die Waffen, obwohl Durand direkt auf Vegas zuging – und um einiges größer war als er.
Vegas schien plötzlich von Furcht erfüllt.
Durands dunkle Augen durchbohrten den Mann. «Ich bin Ihr ‹Partner›, oder etwa nicht?»
Vegas musterte die Tattoos, die sich immer noch intensivierten. Offensichtlich kannte er die Zeichen. Er fiel auf die Knie, legte die Hände zusammen und beugte den Kopf. «Master Wyckes. Bitte verzeihen Sie. Sie können Ihre Gestalt verändern wie die Wolken am Himmel. Ich habe Sie nicht erkannt.» Vegas gestikulierte hektisch, und seine Sicherheitsleute steckten die Waffen weg und machten tiefe Wais.
Auf einen gezischten Befehl hin senkten selbst die Kindersoldaten die MPs und verneigten sich.
Durand blickte auf die gebeugten Köpfe, sprach aber zu Vegas: «Sie werden jetzt etwas für mich tun …»
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Lautlos hinter Lüftungslamellen schwebend, übermittelte eine winzige Drohne körnige Videobilder und kratzige Tonaufnahmen von «Vegas» Tang Chalpat und seinen Kindersoldaten, die sich allesamt vor Marcus Wyckes verbeugten – dem stämmigen, tätowierten Boss der Huli jing.
Einen Kilometer entfernt erkannte Detective Inspector Aiyana Marcotte neben Wyckes den zwergenhaften Bryan Frey. Sie saß in einem Überwachungsfahrzeug mit General Prem Syriyanond von der Königlichen Thailändischen Polizei, Kommandeur der Region Zwei, Chonburi, Pattaya City, eines speziellen eigenständigen Bezirks, ausgerichtet auf ansässige Ausländer und Touristen. Es bestand eine Konferenzverbindung zur Sonderermittlungseinheit der Königlich Thailändischen Hauptstadtpolizei in Bangkok. Ebenfalls im Fahrzeug anwesend waren der Leiter der thailändischen Anti-Terror-Einheit Arintharat 26 sowie der Unterinspektor der Abteilung Ausland des Nationalen Interpol-Zentralbüros Thailand. Es hatte ein halbes Berufsleben ständigen Brückenbauens gebraucht, um so viel politisches Gewicht in diesem Van zu versammeln, und Marcotte hegte den Verdacht, dass hier ebenso viele untergründige Motive und Agenden präsent waren wie Menschen. Doch diese Menschen saßen jetzt hier, und der politische Apparat Thailands hatte endlich ihr Ermittlungsziel ins Visier genommen: Marcus Wyckes und seine Huli jing. Ob aus den gleichen Gründen wie sie oder aus eigenen war ihr egal. Ihr war nur wichtig, dass sie Interpol weiter unterstützten. Zweifellos hatten die Huli jing in Thailand genügend Geld verteilt, um die ohnehin schon trüben politischen Gewässer noch schlammiger zu machen.
Marcotte wechselte müde Blicke mit Sergeant Michael Yi Ji-chang. Sie hatten beide die letzten vierundzwanzig Stunden am Telefon gehangen, um diesen Einsatz zu organisieren. Yi saß zwischen mehreren technischen Überwachungskräften, die für das Equipment im Van zuständig waren.
Der Polizeikommandeur studierte das von der Drohne übermittelte Überwachungsvideo.
Marcotte erkannte den Drohnentyp am Feed und an den Bewegungen – ein winziges CICADA-Modell. Der putzige Name stand für Close-In Covert Autonomous Disposable Aircraft, autonomes Einweg-Fluggerät für den verdeckten Naheinsatz; die kleinen Dinger hatten sich in den letzten Jahren in der ganzen Welt enorm verbreitet und dienten zu allem Möglichen: von Polizeiarbeit bis Paparazzi-Journalismus. Sie wurden an Stränden von Gegenden angespült, wo Menschen Spionage oder Ehebruch betrieben oder Prominente Urlaub machten. Im Südchinesischen Meer schwammen derzeit vermutlich mehr CICADAs als Thunfische.
Marcotte studierte die körnigen Videobilder genau und beschloss, auf den Zugriff zu drängen. «Noch Fragen, General Prem?»
Er sprach britisches Englisch. «Nein. Ich habe mehr als genug gesehen.»
Das gesamte Bildmaterial der CICADAs war schockierend gewesen – schon bevor es Marcus Wyckes’ Anwesenheit belegt hatte. Dutzende der winzigen Fluggeräte waren entsandt worden, um die Belüftungsöffnungen des unterirdischen Embryo-Labors zu kartieren. Die Polizeiversion der Firmware war für solche Aufgaben ausgelegt, und unterwegs hatten die Mini-Drohnen einige aus ihrer Schar als Relaisstationen zurückgelassen, damit ihre Sender-Empfänger eine Kette bis an die Oberfläche bildeten. Die Videobilder, die sie lieferten, ließen die Stirnfurchen des Generals mit jeder Sekunde tiefer werden.
Lebende genbearbeitete Kinder als Vorführmodelle, präsentiert in einer aufwendig inszenierten Fashion-Show. Das war neu. Sonst zeigten die Kartelle immer nur computergenerierte Mock-ups. Vegas hatte offenbar Jahre darauf verwandt, Musterkinder zu züchten – wofür die Luk Krung nach internationalem Recht teuer bezahlen würden. Aber wichtiger noch: Die Luk Krung schienen von den Huli jing kontrolliert zu werden.
Marcotte studierte den Abscheu im Gesicht des Polizeikommandeurs der thailändischen Polizeiregion Zwei, als er durch seine LFP-Brille die Videobilder verfolgte. Die körnige Gestalt Marcus Wyckes’ stand vor dem knienden Mr. Vegas – der Unterboss flehte um Verzeihung. Software analysierte die Tattoos auf Wyckes’ kahlem Schädel.
Yi sah auf. «Wyckes ist eindeutig identifiziert.»
Marcotte würde Wyckes kriegen. Doch je mehr Videomaterial sie sah, desto dringender wollte sie außerdem, dass dieser Laden dichtgemacht wurde. Dass diese Kinder gerettet und soweit wie möglich zu einem normalen Leben befähigt wurden. Dass die Computermodelle ihrer Gen-Edits vernichtet wurden. Wenn Wyckes es währenddessen schaffte, erschossen zu werden, war das für die Menschheit kein großer Verlust. Doch dieser Zugriff musste auch erfolgen. Und zwar jetzt.
Sie wandte sich an General Prem. «Werden Sie Arintharat 26 reinschicken, General?» Marcotte war nicht naiv. Sie wusste, die Polizei wurde praktisch auf allen Ebenen geschmiert; gleichwohl hatte Marcotte so viele hochkarätige Machtträger zu diesem Einsatz versammelt, dass zumindest eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür bestand, dass sich keiner von ihnen vor seiner Arbeit drücken konnte. Andernfalls würde die Karriere des Betreffenden Schaden nehmen – wie auch das internationale Renommee aller Anwesenden. Zudem wusste Marcotte, dass General Prem Enkelkinder hatte – das hatte sie von Yi, der es einer Assistentin des Generals bei einem zwanglosen Plausch entlockt hatte. Marcotte war bereit, nötigenfalls diese Enkelkinder ins Feld zu führen, um den Mann zum Handeln zu treiben.
Aber es erwies sich als unnötig.
Der dünne, grauhaarige und schon etwas kahle General schüttelte angewidert den Kopf. «Farang. Die kommen in unser Land, um ihre Sünden zu begehen. Sie glauben, für ihr Geld können sie alles haben.»
«Schicken Sie die taktische Spezialeinheit rein, General?»
General Prem sah sie mit intensivem Blick an, sprach aber zu seinem stellvertretenden Kommandeur, einem stämmigen, mürrisch wirkenden Polizei-Lieutenant. «Geben Sie den Zugriffsbefehl. Ich will, dass alle festgenommen werden. Keine Provinzpolizei im Ein-Kilometer-Radius um das Objekt. Wir werden an diesen Leuten ein Exempel statuieren. Ich will nur sicherheitsüberprüfte Männer bei diesem Zugriff.»
«Jawohl, Sir.»
«Und, Lieutenant …»
Der Vize drehte sich noch mal um.
«Riegeln Sie einen Radius von zwei Blocks ab. Kein Fahrzeug gelangt hinein oder hinaus. Fußgänger sind ebenfalls anzuhalten, zu identifizieren und zu durchsuchen. Verdächtige Individuen werden festgehalten. Ich will, dass dieses ganze Rattennest ausgehoben wird und niemand der Strafverfolgung entgeht. Haben Sie mich verstanden? Niemand.»
«Ich habe Sie voll und ganz verstanden, Sir.» Der Lieutenant begann, über Funk Befehle zu erteilen.
Die anderen Polizeikommandeure und Verbindungsleute speisten die Entscheidung in die Polizei- und Interpolhierarchie ein.
Marcotte entspannte sich ein wenig. Heute würde dem Gesetz Geltung verschafft werden. Zu viele Augen. Zu viele überschrittene Linien. Endlich lief es in ihrem Sinne.
Grimmig verfolgte sie das Drohnenvideo. Marcus Wyckes’ Gestalt waberte wegen des winzigen Kamerarezeptors. Es war vielleicht das letzte Mal, dass sie ihn lebend sah. Doch solange sein Leichnam auffindbar war, würde ihre Mission ein Erfolg sein. Und die Welt ein sichererer Ort. Vielleicht war es ja sogar der Anfang vom Ende der Huli jing.
Sie wandte sich Yi zu. Sein Blick bohrte sich in das Videobild von Wyckes. «Sergeant, sobald der Einsatzort gesichert ist, gehe ich rein, um Wyckes im Auge zu behalten. Benachrichtigen Sie die Singapurer Polizei, die wollen sicher ein Auslieferungsgesuch stellen, wenn er überlebt. Und während des Zugriffs will ich Sie hier drin haben, als meine Augen und Ohren.»
«Geht klar, Inspector.»
Marcotte verließ das Kommandofahrzeug.
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Kenneth Durand blickte auf Mr. Vegas hinab. «Aufstehen.»
Vegas erhob sich folgsam aus seiner knienden Position. Er winkte die Sicherheitsleute weg. «Raus hier!» Er sah zu den Metallstegen hinauf. «Ihr da! Geht auf eure Posten.»
Die Männer setzten sich in Bewegung. Auch die Kindersoldaten marschierten im Gleichschritt hinaus.
Plötzlich ertönte auf einem Metallsteg über ihnen eine Kinderstimme: «Vegas!»
Alle schauten hinauf und erblickten Kimberley, die frühreife Sechsjährige, die die Fashion-Show moderiert hatte. Sie trug noch das Glitzerkleid und ein Diadem, wirkte jedoch verärgert, als sie sich auf dem Steg an den hinausstrebenden Männern vorbeizwängte. Unwirsch sagte sie: «Was hast du jetzt wieder gemacht?»
Vegas hob die Hände. «Ich hatte etwas Geschäftliches zu tun.»
Sie kam eine Metalltreppe herabgestapft. «Ich hab dir doch gesagt, ich muss was Wichtiges mit dir besprechen. Aber du verschwindest einfach, um irgendwas Blödes zu tun.»
«Kind, wir haben Besuch.»
«Ich weiß.» Kimberley trat ernst auf Durand zu und verneigte sich. «Sawasdee ka, Khun Marcus.»
Bryan Frey blickte zwischen Durand, Vegas und der Kleinen hin und her, sichtlich perplex ob dieser plötzlichen Wende des Geschehens.
Vegas wirkte geschockt. «Kimberley, du hast gewusst, dass das Khun Marcus ist?»
«Ich hab ihn von der Bühne aus erkannt. Was für Idioten machen hier eigentlich die Rezeption? Sein Gesicht ist doch überall in den Nachrichten.» Kimberley sah wieder Durand an. «Wir bitten um Entschuldigung, Khun Marcus. Wie können die Luk Krung dem neunschwänzigen Fuchs dienen?»
Durand musterte das kleine Mädchen – dessen Meinung hier viel zu gelten schien.
Frey blickte ihn fragend an.
Durands Tattoos pulsierten jetzt förmlich. Sein Zorn legte sich nicht. «Die Behörden sind hinter mir her. Ich muss als Allererstes mein Äußeres verändern.»
Kimberleys Augen weiteten sich. «Sie wollen hier Ihr Äußeres verändern?»
«Eure Leute werden mir helfen.»
Vegas vollzog wieder einen tiefen Wai. «Khun Marcus, welche Ehre. Man hat mir gesagt, das Transformationsmittel dürfe Naypyidaw nicht verlassen. Es hier zu benutzen –»
Naypyidaw. Durand prägte sich den Namen ein. Er erhöhte den Druck. «Wir haben einen Polizeispitzel innerhalb der Huli jing. Er hat mich verraten, und ich werde ihn finden.»
Vegas und Kimberley schauten betroffen drein.
«Ich versichere Ihnen, Master, hier ist kein Polizeispitzel.»
«Mag sein.» Durand beugte sich zu Vegas. «Aber meine rechte Hand wartet ganz in der Nähe. Falls mich hier jemand zu verraten versucht, gibt es keine Gnade.»
Vegas wurde blass. «Otto ist hier? In Pattaya?»
Kimberleys Gesicht verzog sich; sie sah jetzt schon eher wie ein kleines Mädchen aus. Zu Durands Bestürzung liefen ihr Tränen übers Gesicht. Er fühlte, wie seine Tattoos verschwammen.
Kimberley sah Vegas angstvoll an. «Der Spiegelmann kommt doch nicht, Papa, oder?»
Vegas zog sie an sich und tätschelte ihr Diadem. «Ist ja gut, Kind. Otto hat keinen Grund, hierherzukommen. Otto sucht ja, wie Master Wyckes sagt, nur einen Polizeispitzel.» Vegas blickte Durand an. «Und hier ist kein Polizeispitzel. Bei meinem Leben. Wir sind doch nicht dumm.»
Durand merkte sich auch den Namen von Wyckes’ rechter Hand: Otto. Offensichtlich war dieser Mann sehr gefürchtet. Das konnte nützlich sein.
Freys geistige Fähigkeiten erwachten wieder – jetzt, wo sich sein Schicksal um hundertachtzig Grad gewendet hatte. Er betrachtete die Kleine interessiert. «Du nennst Otto den Spiegelmann?»
Sie schniefte und vergrub das Gesicht an Vegas’ Brokatsmoking.
«Sie kennen Otto noch nicht?»
Frey antwortete vorsichtig: «Nein, ich habe … ‹Master› Wyckes … erst vor ein paar Tagen kennengelernt.»
Durand spürte, dass die Tränen des kleinen Mädchens seine Tattoos verblassen ließen. Er schob Frey beiseite und sagte zu Vegas: «Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Ich will, dass Ihre Techniker das Mittel analysieren und rekonstruieren. Es müssten noch Spuren davon in meinem Blut sein.»
Vegas und Kimberley sahen sich erschrocken an. Die Kleine löste sich von ihm und wischte sich die Tränen ab.
Vegas fragte: «Rekonstruieren, Khun Marcus? Haben Sie denn das Mittel nicht bei sich?»
«Nicht hier. Und weil es unter den Huli jing einen Verräter gibt, ist Kommunikation riskant.» Er richtete den Zeigefinger auf Vegas. «Sie werden niemandem sagen, dass ich hier bin.»
«Natürlich nicht. Sie haben unser Wort.»
«Ich habe eine Genomsequenz mitgebracht, zu der ich transformiert werden will. Dr. Frey hier wird zusammen mit Ihren Leuten eine Blutprobe von mir auf Spuren des Transformationsmittels untersuchen. Dann machen wir von da aus weiter.»
Frey nickte, zuerst zaghaft, dann resoluter. «Zeigen Sie mir einfach Ihre Labors.»
Kimberley und Vegas wechselten einen verunsicherten Blick.
«Wir tun ja gern alles, was Sie wünschen, Khun Marcus, aber –»
Plötzlich gingen Alarmhörner los, und grelle Lichter blinkten.
Frey sah sich erschrocken um. «Was zum Teufel ist das?»
Jemand rief: «Tamruat!»
Vegas wurde blass. «Polizeirazzia? Aber die sind doch geschmiert worden … Die sind doch alle geschmiert worden!» Er manipulierte unsichtbare virtuelle Objekte, prüfte offenbar in seiner LFP-Brille Überwachungskamerafeeds. «Arintharat-Antiterrorteams … warum sind …?» Er verstummte und sah Durand furchtsam an.
Durand war im ersten Moment geschockt, erholte sich aber schnell genug, um Vegas grimmig anzustarren. «Wenn Sie mich verraten haben –»
«Nein, Master! Ich war’s nicht. Ich schwör’s. Wir haben doch gerade erst erfahren, dass Sie hier sind. Und wir werden Sie heil hier rausbringen! Das wird Ihnen unsere Loyalität beweisen! Ich schwöre es Ihnen! Ich habe einen privaten Fluchtweg. Kommen Sie mit!» Vegas fasste Kimberley an der Hand und rannte auf die Stahlschiebetür zu.
Durand und Frey sahen sich verwirrt und besorgt an.
Frey deutete zur Tür. «Wir müssen hier weg. Offenbar wurden Sie irgendwo erkannt.»
Durand und Frey folgten Vegas zur Tür hinaus auf einen Seitengang.
Vegas winkte hektisch, während der Alarm anhielt. «Schnell! Hier entlang!» Er führte sie durch den Vorratsraum einer Großküche. Sie hörten die panischen Schreie von Kunden, die aus dem großen Saal flüchteten.
Schüsse knallten, oder vielleicht wurden auch Türen aufgesprengt.
Durand rief Vegas zu: «Befehlen Sie Ihren Leuten, nicht auf die Polizei zu schießen. Sie sollen sich ergeben.»
«Ergeben? Aber, Khun Marcus, die Polizei muss doch aufgehalten werden. Wir brauchen Zeit, um zu fliehen! Beweismaterial muss gelöscht werden. Genmaterial vernichtet.»
«Je schneller die Polizei dieses Labor unter ihre Kontrolle bringt, desto eher werden sie sich darauf konzentrieren, Beweise zu sichern, statt mich zu verfolgen. Das einzig Wichtige ist, dass ich entkomme. Diese Einrichtung hier ist bedeutungslos.»
«Aber, Khun –»
Durand brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.
Vegas nickte unsicher. «Ich kann nicht garantieren, dass meine Männer sich ergeben. Allein die Haftzeit –»
«Sagen Sie ihnen, die Huli jing werden sich um die kümmern, die gehorchen. Aber nur um die.»
Vegas sträubte sich noch, begann aber schließlich, Befehle auf Thai in seine LFP-Verbindung zu brüllen.
Frey flüsterte: «Was machen Sie denn da? Wir müssen hier weg.»
Durand zischte: «Dieser Laden muss dichtgemacht werden, und ich will nicht, dass dabei Polizisten oder Zivilisten sterben.»
Kimberley war vor einem glatten Stück Wand in einer Ecke stehen geblieben. Sie machte mehrere Gesten zu einer Überwachungskamera, und eine Geheimtür öffnete sich.
Vegas rief: «Hier lang!»
Durand und Frey folgten ihm.
 
Durch eine zweiflügelige Glastür betrat Otto die schicke Lobby der Luk-Krung-Klinik. Seine Eskorte von taktischen Polizeikräften flankierte ihn nervös – Beamte der lokalen Polizei mit Sturmhaube, Helm und schwarzer Schutzweste, auf der in gelber Schrift das englische Wort «Police» stand, die Waffen schussbereit.
Korrupte Männer allesamt, der Verlockung des vielen Geldes erlegen, das die Huli jing bieten konnten. Jetzt, das wusste Otto, bereuten sie ihre Bestechlichkeit, denn sie konnten sich selbst an einem Tag wie diesem nicht weigern, ihren wahren Herren zu dienen. Es gab zu viele Beweise gegen sie.
Der Corporal links von Otto fluchte leise, als er weiter drinnen im Gebäude ein Dutzend schwerbewaffneter Arintharat-Antiterrorkräfte in Formation vorrücken sah. Die Langwaffen im Anschlag, die taktischen Taschenlampen eingeschaltet, nahmen sie Räume ein und brüllten unsichtbare Leute an, sich auf den Boden zu legen.
Der Corporal schaute zu Otto, blickte aber sofort wieder weg, offensichtlich durch dessen unheimliche Aura verschreckt. «Wir dürften nicht hier sein, Sir. Wir haben Befehl, uns von diesem Labor fernzuhalten.»
Otto schüttelte langsam den Kopf, während er den Sitz seiner hellgrünen Seidenkrawatte in einem Spiegel überprüfte.
«Sir, sie werden mich fragen, wer Sie sind. Werden Überwachungsvideos auswerten. Man wird uns ausfindig machen. Uns alle verhaften.» Er schwieg einen Moment. «Sir, bitte. Hören Sie auf mich. Ich bin auf Ihrer Seite.»
Otto bemerkte ein bronzenes WC-Schild. Die Tür stand offen. Kreidemarkierungen an der Wand zeigten an, dass die Kabinen bereits von anderen Teams durchsucht worden waren. «Bevor wir gehen, muss ich noch auf die Toilette.»
«Im Ernst?» Der Corporal seufzte gequält und winkte seine beiden noch ängstlicheren Kameraden zu sich.
«Will er wirklich aufs Klo?»
Der andere flüsterte: «Wir müssen weg …»
Otto schlenderte gelassen zu den WCs. «Kommen Sie.»
Zögernd folgten sie ihm. Aus den Gängen weiter vorn kamen das Krachen von eingerammten Türen und lautes Schreien.
Der Toilettenvorraum war hübsch gestaltet – dezente Stein- und Holztöne. In einer Ecke befand sich ein kleines Wasserelement mit Seerosen. Otto trat vor einen großen Spiegel, während seine Eskorte nervös dastand und die Funkgeräte krächzten.
Otto entnahm einer Schale auf der Waschkonsole einen Kamm und begann, sein zurückgegeltes Haar sorgsam zu kämmen.
«Sir, das ist jetzt nicht der Moment …»
«Lassen Sie das meine Sorge sein, Corporal.»
Otto zog ein silbernes Fläschchen aus der Innentasche seines Anzugs und stellte es ehrfurchtsvoll auf den steinernen Waschtisch. Er atmete tief durch und öffnete dann die ungewöhnlich komplizierte Verschlusskappe, indem er diverse Sicherungen und Siegel löste. Er goss sich eine klare Flüssigkeit in die Hand, schmierte sie sich ins Haar und arbeitete sie mit dem Kamm penibel ein.
In einiger Entfernung knallten Schüsse.
«Sir, bitte!»
«Im Unterschied zu Apaxi-Varianten ist Lioxol kein Kontakt-Biotoxin – sondern ein Aerosol. Hochwirksam, vor allem, wenn es verdunstet.» Otto schmierte sich etwas von der Flüssigkeit auf den Hals und gab dann noch mehr auf seine Hände.
Irritiert trat der Corporal auf ihn zu; ihm reichte es jetzt offensichtlich. «Sir, wir müssen –»
Er brachte den Satz nicht zu Ende. Vielmehr kippte er vorwärts, knallte auf den Waschtisch und glitt dann zu Boden. Die anderen beiden Polizisten wollten ihm zu Hilfe eilen, doch auch sie wankten und brachen zusammen. Der eine hatte einen kurzen Krampfanfall und lag dann weitgehend still, nur ein bestiefelter Fuß zuckte noch, als der Mann sein Leben aushauchte.
Otto blickte in den Spiegel und steckte sich Funkkopfhörer in die Ohren. Er stellte Bachs herrliche Kantate BWV 19 laut und dirigierte die erhabene Arie mit den Händen. Er hatte dieses Werk erst kürzlich kennengelernt, und es erfüllte ihn mit Freude. Er staunte immer wieder, wozu Menschen manchmal fähig waren.
Er verließ die Toiletten und folgte dem Gang tiefer in die Luk-Krung-Klinik hinein. Er hielt die Hände hoch, als ergäbe er sich.
Ein taktischer Polizist mit Sturmhaube, der eine Reihe gefesselter Gefangener bewachte, blickte auf und sah Otto auf sich zukommen. Die Gefangenen saßen weinend am Boden, nicht mehr ganz junge Briten, Deutsche, Chinesen, Franzosen – wohlhabende, gutgekleidete Kunden aus aller Welt.
Der Polizist richtete die Waffe auf Otto und rief: «Sie da! Auf den Boden! Sofort! Runter auf den Boden!»
Otto tat wie ihm geheißen.
Ein weiterer taktischer Polizist kam dem ersten zu Hilfe, und zu zweit näherten sie sich Otto, Bündel von Plastikhandfesseln griffbereit am Gürtel. Einer packte mit der behandschuhten Hand Ottos Handgelenk.
Doch im nächsten Moment wankte der Beamte und brach zusammen.
Ottos Hand war wieder frei. Fast gleichzeitig mit seinem Kameraden fiel auch der andere Polizist zuckend zu Boden.
Otto stand auf und blickte auf die geschockten, gefesselten Touristen. Sie begannen, in ihrer jeweiligen Muttersprache auf ihn einzubrabbeln. Otto sah sie die Münder bewegen – teils ärgerlich, teils ängstlich. Aber hören konnte er sie nicht. Er hörte nur die beseligenden Klänge der Kantate.
Otto ging die Reihe der gefesselten Kunden entlang, fuhr ihnen mit den Fingern durchs Haar und blickte in ihre verwirrten Gesichter. Ein Erlöser ganz eigener Art. Er fühlte, wie sich ihr Leben unter seinen Fingerspitzen verflüchtigte. Er war überzeugt, es zu fühlen.
Er schritt weiter, und die Reihe der gegeneinandergesunkenen Toten hinter ihm wurde immer länger.
Otto lief weiter, dirigierte erhebende Chöre.
Er bog um eine Ecke und stieß auf ein Sprengteam und schwerbewaffnete taktische Einsatzkräfte mit kugelsicheren Schilden, Körperschutz und ballistischen Helmen. Von ihren Gewehren gingen blendend grelle Lichtstrahlen aus. Sie führten ein Dutzend anzugtragender, tätowierter Luk-Krung-Mitglieder, allesamt gefesselt, in die Lobby hinaus.
In dem Moment, als die Polizisten Otto sahen, richteten sich taktische Lampen und Waffen auf ihn. Er nahm die Hände hoch. Ihre Stimmen hörte er wegen der Musik nicht, sah aber, wie sich ihre Kiefer unter den schwarzen Sturmhauben bewegten. Sie brüllten ihn an.
Otto gehorchte den vertrauten Befehlen. Er kniete sich hin. Legte die Hände hinter den Kopf, als die Männer herankamen und ihn umstellten – ihn grob an den Händen packten.
Und dann fühlte er, wie sie wegblätterten. Zuerst kippte einer um. Dann fünf. Dann wankten zehn weitere, während ihnen die Gewehre aus den Händen fielen. Der Letzte schlug gegen die Wand und rutschte zu Boden.
Nur wenige Moleküle Lioxol im olfaktorischen Kanal, mehr brauchte es nicht. Der Tod trat binnen Sekunden ein, wenn das zentrale Nervensystem versagte.
Otto erhob sich ruhig und ging auf ein Dutzend kniender, an den Händen gefesselter Luk-Krung-Mitglieder zu. Ihre Gesichter waren panisch. Sie wussten, wer Otto war. Einige der Todgeweihten weinten und beteten auf Thai zu den Geistern ihrer Ahnen.
Während Otto zwischen den Männern hindurchging, rieb er ihnen über die kahlen, tätowierten Köpfe.
Er wartete nicht, bis sie umfielen.
Es würde keine Zeugen geben. Keinen lebenden Beweis. Keine sichtbaren Spuren dessen, was hier geschehen war. Nur die Toten.
Und Marcus Wyckes würde unter ihnen sein, und die Suche nach dem Boss der Huli jing würde ein für alle Mal eingestellt werden.
Otto ging weiter den Gang entlang – zu den verborgenen Räumen, die Vegas, wie er wusste, besaß.
 
Durand und Frey folgten Kimberley und Vegas durch einen Versorgungsgang, an dessen Wänden sich Stromleitungen und HLK-Rohre entlangzogen.
Vegas drehte sich um und drängte mit hektischen Handbewegungen zur Eile. «Sie und ich werden das Gebäude verlassen, Khun Marcus, und Dr. Frey und Kimberley bleiben hier.»
Frey brüllte: «Den Teufel werde ich!»
«Es gibt nicht mehr Platz. Sie werden es selbst sehen!»
Kimberley rief: «Du hast es mir versprochen!»
«Kimberley, du bist ein sechsjähriges Kind. Dich werden sie nicht bestrafen. Du kannst dich ja dumm stellen.»
Sie boxte ihn ohne große Wirkung in die Rippen. «Das würde dir sicher leichter fallen.»
Vegas sah Durand an. «Sie werden die Kleine in ein Kinderheim geben. Da kriegen wir sie schnell wieder.»
Durand sah ihn finster an. «Dr. Frey kommt mit mir. Sie bleiben hier.»
Vegas war entsetzt. «Aber ich kann Ihnen eine Hilfe sein, Khun Marcus! Ich kann so viel für Sie tun, wenn die Polizei mich nicht kriegt.»
Sie waren jetzt am Fuß einer Metalltreppe. Durand rannte die Stufen hinauf, an Vegas vorbei, und kam in eine Lagerhalle mit einem gestrichenen Zementboden.
Mitten in der Halle stand eine Art kleiner Helikopter auf einem markierten Landeplatz – obwohl nirgends ein Tor zu sehen war. Der Kopter war aus einem weißen chitinartigen Material – wahrscheinlich in dieser Form gezüchtet –, mit hochgezogenen, getönten Scheiben. An vier Armen außerhalb der Kabine saßen gegenläufige Doppelpropeller von etwa einem Meter Durchmesser – acht Rotoren insgesamt.
Frey, Kimberley und Vegas traten neben Durand.
Frey nickte. «Wahnsinn. Ein Ehang.»
Vegas zeigte nervös auf den Kopter. «Sehr komplex. Man braucht eine geübte Hand, um ihn zu fliegen.»
Kimberley zog einen Schmollmund und verschränkte die Arme. «Er lügt. Der ist autonom. Auf eine vorhergeplante Fluchtroute programmiert.»
«Wie kannst du, Kind!»
Durand hatte solche Fluggeräte in kleiner Zahl über Singapur dahinschwirren sehen – eine Option für reiche Pendler. Als er näher herantrat, ging die Innenbeleuchtung an, und die Türen klappten hoch.
Eine synthetische Stimme sagte: «Bitte einsteigen und Sicherheitsgurte schließen.»
Frey blickte in die Kabine. «Ich glaube, damit kommen wir zurecht, Tang.»
Durch die Profilstahlwände der Halle waren jetzt Sirenen zu hören.
Vegas rief voller Hoffnung: «Wir müssen von hier verschwinden, Khun Marcus!»
Frey nickte. «Ja, und wir werden auch verschwinden.»
Durand ging auf die andere Seite des Ehang. «Wohin bringt er uns?»
Vegas’ Augen leuchteten auf. «An ein Ziel, das nur ich kenne. Ich –»
«Kann ich damit in mein Hauptquartier zurückkehren?»
«Nach Myanmar? Nein, Khun Marcus. Naypyidaw ist viel zu weit weg – und die Wegpunkte und Wechselstationen sind alle schon programmiert.»
«Wechselstationen?»
«Die ganze Flucht ist vorgeplant. Sie sollten wirklich mich mitnehmen. Dr. Frey ist –»
«Dr. Frey hat das Wissen, das ich brauche.» Durand blickte an die Decke. Sie war nicht viel höher als zehn Meter. Er stieg trotzdem in den Kopter.
Frey stieg auf der anderen Seite ein und schnallte sich an.
«Kann dieses Ding hier drinnen wirklich manövrieren?»
Frey zuckte die Achseln. «Irgendwie ist er ja reingekommen.» Er bemerkte eine Ledermappe zwischen den Sitzen und zog den Reißverschluss auf. In der Mappe steckten dicke Bündel von thailändischen Bath. «Vegas’ kleines Survival-Täschchen offensichtlich. Er hat wirklich an alles gedacht.»
In dem Moment sagte die synthetische Stimme freundlich: «Zurückbleiben bitte. Zurückbleiben bitte. Startsequenz wird eingeleitet …»
Vegas schrie gegen ein immer lauter werdendes Jaulen an: «Bitte, Master! Nehmen Sie mich mit!»
Kimberley stand neben ihm und verdrehte dramatisch die Augen.
Durand rief: «Keine Sorge, man wird sich um Sie kümmern!»
Gleich darauf schlossen sich die Türen sanft, und klimatisierte Luft strömte in die Kabine.
Frey betrachtete die Kulturledersitze. «Ganz nett, das Ding.»
Die Elektromotoren erwachten schwirrend zum Leben, und ein fest eingebautes Glim projizierte AR-Instrumente und -Karten auf ihre Netzhäute – alles ohne erkennbare Input-Möglichkeit. Sie waren hier nur Passagiere.
Dann begannen die Doppelrotoren an den vier Rotorarmen zu drehen. Lärm und Wind erfüllten den Hangar.
Die KI-Stimme sagte ruhig: «Bereit machen zum Extremstart.»
«Was ist ein Extrem…?»
Frey kam nicht dazu, die Frage zu vollenden. In einer einzigen fließenden Bewegung hob der Ehang vom Boden ab, neigte sich – und raste auf die Profilstahlwand zu.
«Shit!»
Die Wand öffnete sich wie von Sprengbolzen auseinandergejagt, und der autonome Kopter schoss ins Sonnenlicht hinaus – und abwärts.
Frey schrie auf, und Durand fühlte seinen Magen emporsteigen, als sie auf eine von Einsatzfahrzeugen und Polizeiblinklichtern verstopfte Straße zurasten. Dann zog der Kopter hoch, drehte sich und donnerte in Schräglage eine enge Stadtstraße entlang, nur Zentimeter an einem Leitungsgewirr vorbei.
Frey stemmte sich mit den Armen ab. «Heilige Scheiße!»
Der Kopter stieg jäh höher und schoss durch einen Hof zwischen Hoteltürmen, während Touristen schreiend in Deckung rannten. Er raste über ein Zierbassin hinweg aus dem Hof hinaus, dann über einem Gleis abwärts, unter Stromleitungen hindurch, wieder hoch und über einen großen Containerstellplatz, wo er sich zwischen Kränen hindurchschlängelte.
«Nein, nein, nein …»
Durand stieß Freys haltsuchende Hände weg. «Würden Sie mal aufhören, nach mir zu grapschen?»
Wieder pressten Beschleunigungskräfte Durand und Frey in die Sitze, als der Ehang beschleunigte, Gebäude, Strommasten und Kräne umkurvte.
«Ich muss kotzen …»
«Wehe, Bryan.» Durand presste unter den G-Kräften die Zähne zusammen.
Der Ehang flog eine steile Kurve, und Durand blickte nach links und sah eine Polizeidrohne. Das Kamera-Array der Drohne funkelte in der Sonne. «Polizeidrohne!»
Frey stemmte sich noch immer gegen die Kabinenwand. «Was zum Teufel soll ich dagegen tun? Ich bin vollauf damit beschäftigt, mir nicht in die Hosen zu scheißen!»
Sie kurvten jetzt über dem Hafen dahin, vom Gefühl her einen Meter über dem Wasser, schlängelten sich buchstäblich zwischen Vergnügungsbooten und schwimmenden Restaurants vorwärts. Touristen sprangen ins Wasser, wenn der Kopter auf sie zuraste.
«Oh Gott!»
Sie schwenkten seitwärts, sausten zwischen den Schornsteinattrappen eines Pseudo-Dampfschiffs hindurch.
Dann passierten sie autonome Containerschiffe, schossen unter Leinen hinweg und gerieten schließlich in eine ballistische Flugbahn, die Durand in den Sitz nagelte und ihm die Luft aus der Lunge presste.
Frey rief: «Ich hätte Vegas mit Ihnen fliegen lassen sollen!»
 
Vegas stand im Hangar und blickte durch das offene Tor auf die draußen schwebenden Polizeidrohnen. Feuchte Hitze drang herein. Er hörte Sirenen und Kommandorufe von der Straße heraufschallen.
Kimberley stieß ihm den Zeigefinger in die Rippen. «Wolltest du mich wirklich hier zurücklassen?»
Vegas seufzte. «Ich würde dich nie zurücklassen, Kind. Jedenfalls nicht lange. Du bist mein größter Schatz.»
Doch dann überkam Vegas ein unheimliches Gefühl – als ob ein böser Geist in der Nähe wäre. Er wandte sich Kimberley zu.
Tränen liefen ihr über die Wangen, und ihr Mund machte Stotterbewegungen. Sie zitterte.
Trotz seiner Angst beugte sich Vegas zu ihr und nahm sie in die Arme. «Was ist denn, Kind? Was ist los?»
Sie holte zwischen zwei Schluchzern Luft. «Der Spiegelmann ist hier.»
Vegas drehte sich um. Über der Treppe tauchte langsam ein ihm unbekanntes Gesicht auf. Jeder Schritt des Mannes hallte auf den Metallstufen. Vegas’ Herz begann zu hämmern. Obwohl er wusste, was Otto war, überkam ihn eine urtümliche Furcht, die nicht durch den Verstand zu beeinflussen war. Die Furcht vor manchen Dingen ist im Menschen evolutionär verankert.
Vegas drückte Kimberley an sich, die haltlos schluchzte, «Wir haben dem Master zur Flucht verholfen, Otto. Er ist jetzt wohlbehalten auf dem Weg nach Myanmar. Ich habe ihm meinen eigenen Kopter gegeben.»
Otto stand fünf Meter von ihm entfernt. Schwülwarmer Wind wehte vom offenen Hangartor her. Das zurückgekämmte Haar des Mannes regte sich nicht. Und auch sein grimmiger Gesichtsausdruck blieb unverändert. «Dann ist er also weg.»
Vegas nickte. «Khun Marcus ist weg, ja. Er ist auf dem Weg nach Hause.»
Otto antwortete nicht gleich.
«Er hat gesagt, man würde sich um uns kümmern. Ich darf nicht ins Gefängnis kommen. Ich muss für meine Tochter sorgen.»
«Sie werden nicht ins Gefängnis kommen. Niemand kommt ins Gefängnis.»
Otto trat auf sie zu. Vegas bemerkte etwas auf seinem Gesicht, das aussah wie Schweißperlen – obwohl er der tropischen Luft erst wenige Sekunden ausgesetzt war.
«Warten Sie! Otto, Sie wissen doch, wir würden die Huli jing nie verraten. Wir sind treue Diener. Wir werden der Polizei nichts sagen!»
«Dazu bekommen Sie gar keine Gelegenheit.»
«Nein, bitte!» Vegas hoffte plötzlich auf die Polizei, hoffte, dass Arintharat-26-Kräfte die Treppe heraufstürmten und den abartigen Otto erschössen.
Aber das geschah nicht.
Kimberley hing zitternd und schluchzend an Vegas’ Arm. «Ich habe Angst! Ich will nicht sterben!»
Otto stand vor ihnen. «Dann bist du die glückliche Ausnahme.» Er strubbelte ihr durchs Haar. «Die meisten, zu denen ich komme, betteln darum, sterben zu dürfen.»
Vegas und Kimberley brachen auf dem Zementboden zusammen. Ihre toten Augen starrten zur Decke.
 
Otto sah kurz zum offenen Hangartor hinaus, nickte einmal und stieg dann wieder die Treppe hinunter.
 
Frey klammerte sich an seinen Armlehnen fest und starrte entsetzt hinaus, während der Ehang zwischen dreistöckigen Malls und unter Hochautobahnen hindurchraste. Jedes Mal, wenn es aussah, als würde der Kopter im nächsten Moment gegen eine Hauswand, einen Laternen- oder Funkmast krachen, änderte er jäh die Flugrichtung.
Zu ihrer Erleichterung raste der Ehang schließlich auf offenes Gelände hinaus, vorbei an Tempeln, Chedis, Stupas und über lange, rechteckige Reisfelder hinweg. Hier gab er endlich seinen irren Zickzackkurs auf und schnurrte geradewegs über die Felder, knapp einen Meter oberhalb der wogenden Reisähren.
Durand blickte durch die hochgezogenen, getönten Scheiben. Ein AR-Display lieferte überdies einen virtuellen Rückspiegel. «Sieht aus, als hätten wir die Polizeidrohnen abgehängt.»
Frey umklammerte nach wie vor die Armlehnen. «Ich glaube, nicht mal die können mit diesem Ding mithalten.» Er deutete mit dem Kinn zur Frontscheibe hinaus. «Noch ein bisschen tiefer, und wir würden diesen verdammten Reis ernten.»
Sie sausten an Bauern vorbei, die die gereckte Faust schüttelten und schimpften.
Als Frey wieder nach vorn blickte, fiel ihm die Kinnlade herunter. «Oh, Gott, nein …»
Ein erhöhter Damm zwischen den Reisfeldern kam immer näher. Darauf waren zahlreiche Motorroller unterwegs – aber der Ehang raste mit dreihundert Stundenkilometern auf das Hindernis zu.
«Nein, nein, nein!»
Der Kopter schoss durch eine Lücke zwischen zwei Rollern hindurch, hinaus auf die jenseitigen Felder.
Frey schloss die Augen. «Warum schaue ich überhaupt hin? Regt mich doch nur auf.»
Durand blickte auf die Reisfelder vor ihnen. Jetzt könnten nur noch Starrflügelflugzeuge sie einholen. Und bis die in der Luft waren, würde es eine Weile dauern.
Der Ehang gewann etwas an Höhe und flog eine Rechtskurve.
Frey stöhnte: «Was jetzt wieder?»
Der Kopter ging in den Sinkflug, erhöhte den Anstellwinkel, um die Sinkgeschwindigkeit zu verringern, neigte sich dann bodenwärts und flog geradewegs durch das offene Tor eines unscheinbaren Wellblechlagerschuppens.
Der Hubschrauber drehte sich um die eigene Achse, ehe er auf einer markierten Stelle neben einem zweiten Ehang aufsetzte. Dieser war nicht ganz weiß, sondern hatte gelbe Streifen.
«Gott sei Dank …» Frey löste den Gurt.
Die Türen des zweiten Kopters öffneten sich einladend, und seine Elektromotoren fuhren hoch.
Die Rotoren ihres Kopters verlangsamten sich, während die Türen aufgingen. Eine synthetische Frauenstimme sagte: «Zweites Luftfahrzeug steht bereit. Zweites Luftfahrzeug steht bereit.»
Durand sprang hinaus und rief: «Umsteigen. Schnappen Sie sich die Fluchttasche, und machen Sie schnell!»
«Verdammt …» Frey ergriff die Mappe und fiel förmlich aus dem ersten Ehang. Dann rannte er auf wackligen Beinen zum zweiten.
«Vegas hat offenbar Transportmittelwechsel vorprogrammiert.» Durand stieg in den wartenden Kopter.
Frey krabbelte von der anderen Seite hinein. «Wir wissen ja nicht mal, wo es hingeht!»
Die Türen schlossen sich.
«Es kann nur besser sein als da, wo wir herkommen. Und Vegas hat offensichtlich mit allem gerechnet.»
Die Rotoren drehten auf, und der neue Ehang hob in dem Moment ab, als Frey den Gurt schloss. Er tauchte durch das Tor, das sich am anderen Ende des Lagerschuppens öffnete.
Durand drehte sich um und sah, wie ihr ursprünglicher Kopter in die Richtung zurückraste, aus der sie gekommen waren. Er stieg höher auf, offensichtlich, um mögliche Verfolger auf sich zu ziehen und in die Irre zu führen.
Der neue Ehang sauste tief über die Reisfelder hinweg, nordwärts, weg von Pattaya.
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Das Okay kam, und Aiyana Marcotte folgte der zweiten Welle von thailändischen Polizeikräften in die nunmehr gesicherte Luk-Krung-Klinik. Sie trug eine taktische Weste mit der Aufschrift «Interpol» in großen weißen Lettern auf Brust und Rücken. Ihre Gruppe umfasste Spurensicherungskräfte, uniformierte Beamte der Königlich Thailändischen Polizei, zwei Medien-Kamerateams und einen hohen Polizeifunktionär in formeller Zivilkleidung. Sie nahmen den Weg durch die Tiefgarage und gelangten von da aus durch den Eingang der Klinik in eine geschmackvoll gestaltete Lobby.
Marcotte sprach per LFP-Telefon-Link mit Sergeant Michael Yi Ji-chang. «Sie lassen uns jetzt endlich mit der Spurensicherung rein. Was Neues über Wyckes?»
«Moment … Irgendwas ist da los, Inspector. Die Kommandeure schreien auf Thai herum …» Im Hintergrund waren laute Männerstimmen zu hören. «Es gibt irgendein Problem. Ein großes, wie’s klingt.»
Marcotte hörte vor sich jemanden brüllen. Sie ging weiter und sah, wie ein Polizeibeamter Kameraleute anschrie, die Dutzende im Gang liegende Menschen filmten – teils europäische und chinesische Zivilisten mit Handfesseln, teils taktische Thai-Polizeikräfte in schwarzer Einsatzbekleidung. Tote Augen starrten ins Leere. Weitere Polizisten drängten die Kameraleute brüllend zurück.
«Verdammt …»
Im Hauptgang lagen mindestens drei Dutzend Tote, aber keiner hatte sichtbare Verletzungen. Nirgends war Blut.
«Was zum …?»
«Was sehen Sie?»
«Sergeant, hier im Gang liegen überall Tote – Zivilisten und Polizisten. Was zum Teufel ist da los?»
«Ich weiß nicht, aber ich glaube, die Einsatzzentrale hat es gerade bemerkt.»
«Gerade bemerkt? Warum zum Teufel nicht schon früher? Dieses Gebäude ist überhaupt nicht gesichert.»
Polizeikräfte rückten mit schussbereiter Pistole vor, und sobald sie um die nächste Ecke spähten, wichen sie erschrocken zurück. «Noch mehr Tote! Überall Tote!»
«Ich brauche Informationen, Sergeant.»
Auf Yis Seite war wieder Gebrüll im Hintergrund.
In Marcottes Nähe nahm ein Polizist das Funkgerät vom Ohr und rief: «Giftgas! Es ist Giftgas!»
Politiker, Medienleute und Polizisten rannten gleichermaßen panisch zum Ausgang.
Marcotte folgte ihnen. «Jemand sagt, im Labor sei Giftgas. Stimmt das?»
«Hab’s gerade gehört. Das ist katastrophal.»
Marcotte ging durch die Tiefgarage zurück. «Informationen, Sergeant. Schnell.»
«Sie prüfen gerade
CICADA-Videomaterial. Es liegen überall Tote, Inspector. Sieht aus, als hätte wirklich jemand Giftgas im Labor freigesetzt. Unter den Toten sind auch Zivilisten. Sogar eine ganze Menge.»
Sie marschierte die Betonrampe hinauf, zusammen mit Dutzenden Thai-Polizisten, von denen die meisten sehr aggressiv gegen jede Medienkamera vorgingen. Andere hielten sich Taschentücher vors Gesicht, in der vergeblichen Hoffnung, dass es irgendwas gegen Nervengas nützen würde.
«Nach dem, was ich da drinnen gesehen habe, müsste es ein Nervengift sein.»
«Ich schaue mir gerade Überwachungsaufnahmen an. Da ist ein Typ, der ohne Gasmaske oder so was herumspaziert. Die Leute fallen einfach tot um, wenn er an ihnen vorbeigeht. Er ist angezogen wie der Gameshow-Host der Hölle.»
«Er besprüht sie nicht mit irgendwas?»
«Nein. Er kommt einfach nur in ihre Nähe, und sie fallen tot um.»
«Bei diesem Toxizitätsgrad – nur ein, zwei Atemzüge –, wie kann er da immun sein? Das ist doch unmöglich.»
«Tja, aber ich sehe es hier vor mir.»
«Wo ist der Kerl jetzt?»
«Sie sichten noch Überwachungsmaterial.» Pause. «Oh Gott, Inspector, sieht aus, als hätten wir massenhaft Tote.»
Marcotte wollte mit der Faust gegen die Wand schlagen. Wyckes.
Auf Yis Seite brüllte jemand im Hintergrund herum. «Politisch ist hier jetzt die Hölle los. Man schmeißt mich aus dem Kommandofahrzeug.» Yi brüllte jemanden an: «Wir haben das hier nicht geplant!»
«Verdammt. Yi. Yi!»
«Ja.»
«Wie ist der Status der Sturmteams? Was ist mit den Zivilisten?»
«Sie schaffen gerade HazMat-Teams her. Roboter. Aber erst mal ziehen sie alle Kräfte aus dem Gebäude ab. Verteilen Giftschutzanzüge.»
«In diesem Labor sind Dutzende Zivilisten. Kinder. Die Luk Krung könnten die Gelegenheit nutzen, um Beweismaterial zu verbrennen. Und was ist mit Wyckes? Hat jemand Wyckes gesehen? Er steckt doch hinter dem Ganzen.»
«Ein autonomer Kopter ist vor ein paar Minuten von einem Nachbargebäude aus gestartet. Scheint gemoddet zu sein. Er fliegt unterm Radar – buchstäblich in Baumwipfelhöhe durch die ganze Stadt.»
Sie kniff sich frustriert in die Nasenwurzel. «Wie zum Teufel konnte den Erkundungsteams ein Helikopter auf dem Dach entgehen? Das ist doch das Erste, was sie hätten abklären müssen.»
«Offenbar kam er aus einem getarnten Hangar. Sie haben keine Ahnung, wer drinsitzt. Polizeidrohnen verfolgen ihn.»
«Verdammt! Finden Sie heraus, ob irgendjemand Wyckes hat. Und geben Sie mir den Status dieser Kopterverfolgung.»
«Wird gemacht.»
Marcotte trat aus der Tiefgarage ins Freie. Reporter belagerten die Polizisten, und noch mehr Polizei kam, um die Reporter zurückzudrängen. Polizei-Limousinen mit jaulenden Sirenen fuhren vor, um die hohen Tiere abzuholen. Weitere Beamte bildeten eine Sperrkette an der Einfahrt zur Tiefgarage, brüllten die Reporter an zurückzubleiben.
Ein Polizist verteilte schwarze S10-Gasmasken. Er drückte Marcotte eine in die Hand und rief: «Aufsetzen. Befehl.»
Marcotte nahm die Maske und betrachtete den Medienauftrieb. Sobald die Reporter die Gasmasken sahen, stürzten sie sich darauf, denn jeder wollte die erste Live-Schaltung mit Maske machen.
Die Medien. Dutzende tote Zivilisten und Polizisten: das absolute Desaster für die Taskforce. Nicht mal sie wäre auf die Idee gekommen, dass Wyckes so skrupellos sein könnte, Giftgas einzusetzen, nur um ungehindert fliehen zu können.
Marcotte wurde ganz flau. War das ihre Schuld? Waren wegen ihr Menschen gestorben?
Sie sah sich um, als sie hinter sich laute Rufe hörte. Drei thailändische Motorradpolizisten, die an der Straßensperre postiert waren, richteten die Pistolen auf einen gutgekleideten Mann, der gerade aus einer Treppentür der Tiefgarage getreten war. Marcotte war augenblicklich hellwach, denn der Mann musste aus der Luk-Krung-Klinik gekommen sein. Das Treppenhaus hatten taktische Polizeikräfte bewacht – die es jetzt offensichtlich nicht mehr taten.
Sie ging auf die Szene zu, während die Motorradpolizisten den Mann auf Thai anbrüllten.
Er sah aus wie ein asiatischer Geschäftsmann – Mongole vielleicht. Er trug einen Nadelstreifen-Maßanzug; das Jackett klaffte auf, als er die Hände hochnahm. Er befolgte ruhig den Befehl, auf die Knie zu gehen, und legte dann die Hände hinter den Kopf, während die Polizisten auf ihn zutraten, um ihn festzunehmen.
Plötzlich fiel der vorderste Polizist bäuchlings auf den Asphalt, direkt neben dem Verdächtigen. Die anderen beiden wankten. Einer ließ die Waffe fallen. Dann brachen auch sie zusammen.
Der Mann sah zu Marcotte herüber und stand gelassen auf.
Ein Adrenalinstoß ging durch Marcottes Körper. Sie rief in ihr LFP-Link: «Sergeant! Er ist hier!»
«Wer? Wyckes?»
Sie drehte sich zu dem Reporterhaufen um und rief: «Gasmasken aufsetzen!» Reporter, die bereits an ihren Masken herumrätselten, rannten schreiend davon. Polizisten, die noch keine Masken bekommen hatten, flohen ebenfalls.
Marcotte sah den Mann im Anzug auf ein geparktes Elektromotorrad steigen. Seelenruhig setzte er einen zivilen Motorradhelm auf.
Sie rannte auf ihn zu und griff reflexhaft zu ihrer Waffe. Sie war nicht da. Verdammt.
Also nahm sie die LFP-Brille ab, um die Gasmaske aufzusetzen, und sofort war die Verbindung zu Yi weg. Sie steckte die LFP-Brille in eine Tasche der taktischen Weste und zog die Gasmaskenriemen stramm. Als sie bei den toten Polizisten ankam, raste der Verdächtige bereits die Straße hinunter.
Marcotte sah die Augen eines der Polizisten in den Himmel starren – eindeutig tot. Sie rannte zu einem der drei Polizeimotorräder in der Nähe. Es hatte ebenfalls einen Elektroantrieb, was gut war. Benzinmotorräder waren bereits aus dem Verkehr gezogen worden, bevor Marcotte ihre zwei Jahre bei der Polizei von Los Angeles abgeleistet hatte. Dieses Bike hier sah ähnlich aus wie ihr altes Streifenmotorrad. In einer Halterung an der Hinterradschwinge war ein HK416-Sturmgewehr festgeschlossen.
Sie hielt die LFP-Brille an die Gasmaske und brüllte Yi durch den Atemfilter zu: «Rufen Sie General Prem an! Sagen Sie ihm, er muss mir folgen! Ich verfolge den mutmaßlichen Giftgastäter!»
«Was? Das habe ich nicht verstanden, Inspector. Bitte –»
Sie steckte die LFP-Brille wieder weg, drückte Sicherheitsschalter und Startknopf. Reifenquietschend schoss sie los, hinter dem Mann im Anzug her.
Marcotte fuhr im Zickzack zwischen Fahrzeugen hindurch und stellte Warnlicht und Sirene an. Sie suchte nach dem Polizeifunk-Link, bis ihr aufging, dass er im Helm des Polizisten war, dort, wo der Mann jetzt lag. Das Gleiche galt für seine Pistole.
Vermurks es nicht, Baby.
In solchen Situationen hörte sie die Stimme ihrer Pflegemutter. Die Frau war eine taffe Polizistin und ließ keine Ausreden gelten.
Reiß dich am Riemen.
Marcotte versuchte, tief durchzuatmen, um sich unter der erstickenden Maske zu beruhigen und ihren Blick zu fokussieren. Sie war eine gute Motorradfahrerin, aber eine Verfolgungsjagd in Giftschutzausrüstung hatte sie noch nie hingelegt. Ihre Sichtgläser beschlugen vom Schwitzen.
Marcotte legte sich tief auf das Elektromotorrad und jagte dahin, vorbei an verwirrten Rollerfahrern und Touristen, die im durch die Polizeisperren verursachten Stop-and-go steckten. Leute reckten den Hals, um der dunkelhäutigen Frau mit Interpol-Schutzweste und Gasmaske nachzuschauen, die auf einem Motorrad der thailändischen Polizei mit jaulender Sirene zwischen den Autos hindurchraste.
Durch die beschlagenen Sichtgläser der Gasmaske sah Marcotte das Motorrad des Mannes etwa zweihundert Meter vor sich. Er blickte sich um und entdeckte sie offenbar. Er schlüpfte zwischen Wagen hindurch, doch sie holte auf. Niemand, an dem er vorbeifuhr, fiel tot um. Vielleicht war sein Gift ja aufgebraucht. Oder er fuhr zu schnell.
Hier kannst du ihn nicht stoppen, Baby.
Marcotte nickte. Ihre Pflegemutter hätte recht. Sie musste den Verdächtigen irgendwohin treiben, wo nicht so viel los war. Wenn sie ihn inmitten all dieser Menschen stellte, würde er womöglich das Toxin freisetzen. Leute würden sich um sie scharen. Sie musste sich ein Stück zurückfallen lassen.
Sollte sie es wagen, die Maske abzunehmen? Verstärkung anzufordern? Wenn ja, war jetzt der Moment dafür.
Marcotte zog die Gasmaske hoch, fischte nach ihrer LFP-Brille und setzte sie auf. Die Gläser begannen sofort, ihr Thai-Straßenschilder zu übersetzen, aber sie rief in ihre offene Telefonverbindung zu Yi: «Sergeant!»
«Inspector, was zum Teufel läuft da? Warum entfernen Sie sich vom Labor?»
«Ich verfolge den mutmaßlichen Giftgasangreifer.»
«Woher wissen Sie, wie er aussieht?»
«Weil er gerade drei Motorradpolizisten auf der Straße getötet hat. Er muss irgendeine Art Nervengas haben. Er rast auf einem Motorrad durch die Stadt. Ich folge ihm.»
«Versuchen Sie um Himmels willen nicht, ihn zu fassen.»
«Ich habe eine Gasmaske. Ich muss sie wieder aufsetzen. Und zwar bald.»
«Inspector, halten Sie Abstand. Moment …» Yi rief jemandem etwas zu.
Marcotte schloss weiter auf. Der Mann sah sich nach ihr um und versuchte, durch Schlenker über den Gehweg und am Bordstein entlang sein Tempo zu halten.
Doch sie holte noch immer auf.
«Inspector, die Polizeikommandozentrale sagt, Sie sollen ihm nur folgen. Im Moment sind ihre Drohnen allesamt hinter dem Fluchthubschrauber her. Aber wenn der Typ wirklich Nervengas bei sich hat, muss er vor allem raus aus den dichtbevölkerten Straßen.»
«Stimmt.»
«Folgen Sie ihm einfach nur. Halten Sie Abstand.»
«Ich rufe Sie an, wenn ich kann.» Marcotte beendete die Verbindung. Sie zog die Gasmaske wieder herunter und die Riemen so fest, wie es mit einer Hand möglich war.
Der Verdächtige sah sich erneut nach ihr um und bog dann plötzlich rechts ab, in eine Soi, eine der engen Seitenstraßen, von denen es in der Stadt so viele gab.
Sie näherte sich ebenfalls der Ecke, legte sich in die Kurve und brauste eine von parkenden Wagen, trocknender Wäsche und Mülltonnen gesäumte Fahrspur entlang. Der Verdächtige raste weit vor ihr die Soi hinab – und verschwand um eine Ecke. Marcotte beschleunigte, während Leute aus Fenstern und von Balkonen herabschauten, weil sie ihre Sirene hörten. Ihr leistungsstarkes Elektromotorrad jaulte zwischen den Häusern dahin.
Sie bog rechts ab, nahm eine kurze Brücke über einen braunen Kanal und sah plötzlich den Verdächtigen genau auf sich zu rasen.
Marcotte machte eine Vollbremsung. Ihre Reifen blockierten. Der Mann bremste ebenfalls, kam wenige Meter vor ihr zum Stehen, stieg ab und ließ das Motorrad fallen.
Marcotte tat es ihm nach.
Sie standen auf der Fahrbahn, nur wenige Meter auseinander.
Sie hörte die Stimme ihrer Pflegemutter. Nennst du das Abstand halten?
Tauben, die auf einer Stromleitung am Straßenrand saßen, fielen massenhaft herab, tot, noch ehe sie auf dem Asphalt aufschlugen oder von der Brückenbrüstung in den Kanal rollten.
Das Nervengift war offensichtlich noch immer hochwirksam.
Der Mann nahm den Motorradhelm ab, warf ihn weg und kam langsam auf sie zu. Sein Anzug saß beeindruckend gut. In der Brusttasche steckte ein geschmackvoll gefaltetes Seidentaschentuch. Seine Selbstsicherheit schockierte sie. Er schien alle Zeit der Welt zu haben.
Marcotte hörte deutlich ihren beschleunigten Atem unter der Gasmaske. Sie zeigte mit dem Finger auf den Mann und rief mit erstickter Stimme: «Auf den Boden! Sofort!»
Er gehorchte nicht.
Er hatte ein breites Gesicht, blasse Haut, schmale Augen. Glatt zurückgekämmtes Haar. Er sah aus wie ein junger zentralasiatischer Beamter. Er war das erste hochrangige Huli-jing-Mitglied, das sie lebend sah.
Doch es war mehr als das.
Das Verkehrte an ihm traf sie wie eine Flutwelle, warf sie beinahe um. War es die Wirkung des Nervengifts? Sie zog die Riemen der Gasmaske noch fester.
Das Gefühl ging nicht weg. Es war etwas Unnatürliches an dem Mann da vor ihr. Sie empfand es so stark wie kaum je etwas in ihrem Leben.
«Was zum Teufel sind Sie?»
Er starrte sie mit leblosen Augen an. «Ich bin die Zukunft.»
Er kam auf sie zu.
Sie wich zurück. «Runter auf den Boden! Sie sind verhaftet!»
«Inspector Marcotte. Ich habe Sie erkannt. Sie stechen hier in Thailand hervor.»
Sie blieb stehen. Er kannte ihren Namen. Diese unnatürliche Kreatur wusste, wer sie war.
Zivilisten schauten aus Fenstern und Türen. Kamen den Gehweg entlang.
Marcotte rief durch die Gasmaske: «Weg hier! Gefährlich! Weg!» Sie fuchtelte wie eine Irre.
Die Leute zogen die Köpfe zurück oder entfernten sich ein Stück, glotzen aber immer noch.
Der Mann lachte. «Sie stehen auf meiner Liste. So haben Sie mir eine Reise erspart.» Er streckte die Hand aus. «Her mit der Gasmaske.»
Marcotte trainierte seit vielen Jahren leidenschaftlich Karate. Ihre Pflegemutter hatte ihr die Grundzüge beigebracht. Es war ein Selbstverteidigungsmittel aus einer Welt, wo einem manchmal niemand zu Hilfe kam. Wenn sie in ihrer Kindheit eins gelernt hatte, dann, nie mehr hilflos zu sein.
Er langte nach der Maske. Sie wich zur Seite aus, packte sein Handgelenk, trat mehrfach schnell gegen empfindliche Stellen seines Bauchs, seiner Flanken, seines Unterleibs, begleitete jeden Treffer mit einem trotzigen Grunzlaut.
Doch ihn zu berühren jagte eine Schockwelle des Abscheus durch ihren Körper. Sie fühlte, wie ihr Blasenschließmuskel nachgab. Wie die Nässe sich ausbreitete.
Sie duckte sich unter seinem nächsten Griff nach ihrer Gasmaske weg, schnellte hoch und verpasste ihm einen Roundhouse-Kick gegen die Kopfseite, der ihn ins Straucheln brachte.
Er krachte gegen die Brückenbrüstung. Kam schnell wieder hoch. Schüttelte den Kopf und wischte sich Blut von der rasch schwellenden Lippe.
«Auf den Boden!» Urin lief ihr die Beine hinab. Ihr Herz hämmerte in ihren Ohren. Ihre Hände zitterten.
Du kannst ihn schaffen. Ich weiß es, Baby.
Er kam wieder auf sie zu. «Sie können mich treten. Aber ich brauche Ihre Maske nur einmal ein bisschen anzuheben …!»
Sie schlüpfte um ihn herum.
«Schauen Sie sich doch an …» Er zeigte auf ihre Hände.
Sie sah, dass ihre Hände jetzt von Gift glitzerten.
«Es braucht nur ein paar Moleküle in Ihrem Riechkanal.»
Furcht durch- und umflutete sie.
«Sie sind tot, Inspector Marcotte.»
Du kannst dieses Arschloch besiegen, Baby.
«Und Sie sind tödlich für alle, die in Ihre Nähe kommen.»
Ihre Augen verengten sich. «Das stimmt, Scheißkerl …»
Sie stürmte auf ihn zu, duckte sich unter seinem Arm durch, trat ihm die Beine weg und drosch ihm den Ellbogen an die Schläfe, als er aufzustehen versuchte.
Er rollte sich weg, doch sie setzte ihm nach, trat ihn in die Rippen.
«Mir egal, und wenn Sie Satan persönlich sind – ich mache Sie fertig!»
Er kam wieder auf die Beine. Aus seiner Nase rann Blut, und sein rechtes Auge rötete sich.
Er taxierte sie einen Moment, blickte dann kurz zur Seite. «Hören Sie das?» Er entfernte sich rückwärts.
Sie setzte ihm nach. Sie hörte Kinder lachen. Viele Kinder.
«Hören Sie’s?»
Angst packte Marcotte. Sie ließ die Hände sinken.
Er rannte los, die Gasse entlang, und sie rannte ihm hinterher. Nach der ganzen körperlichen Anstrengung hatte sie das Gefühl, unter ihrer Gasmaske zu ersticken. Sie kam um eine Hausecke und sah dreißig, vierzig Meter weiter einen Schulhof. Dutzende thailändischer Grundschulkinder in adretten Uniformen spielten hinter dem Zaun.
Der Mann im Anzug wischte sich Blut von der Nase und zeigte auf die Kinder. «Wenn Sie mir folgen, renne ich dorthin. Und durch dichte Menschenansammlungen. Dann töte ich Hunderte.»
Sie rang nach Luft. Die Maske abzunehmen wäre ihr sofortiger Tod. Sie sah das Toxin an ihren Händen glitzern. Sie blickte in die toten Augen des Mannes und sah mit einer gewissen Befriedigung, dass das eine zuschwoll. «Kriechen Sie zurück in die Hölle – aber eines Tages kriege ich Sie.»
Der Mann lachte und entfernte sich rückwärts, während sie sich zwischen ihn und den Schulhof schob. Das unnatürliche Etwas richtete sein Motorrad auf, bückte sich nach seinem Helm, warf noch einen letzten Blick auf sie und preschte davon.
Ein freundlicher Hund kam hinter einem Maschendrahtzaun schwanzwedelnd und bellend auf Marcotte zu.
«Nein!» Sie rannte zurück zur Brücke, bedeutete neugierigen Zuschauern fuchtelnd, sie sollten verschwinden. Ihre Lunge brannte, als sie mehr Luft durch die Maske zu saugen versuchte, aber sie spurtete trotzdem die letzten paar Meter und sprang dann ins braune Wasser des Kanals.
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Ein glänzend schwarzer autonomer Ehang-Kopter schwebte am Abendhimmel über Bangkok. Bis auf die goldenen Streifen sah er genauso aus wie die letzten vier Ehangs, in denen sie den ganzen Nachmittag auf Umwegen hierhergeflogen waren.
Frey seufzte und blickte auf die Stadt hinab. «Ich dachte nicht, dass ich das noch mal sehen würde. Ich habe mir hier ein paar Feinde gemacht.»
«Haben Sie sich irgendwo keine Feinde gemacht?» Durand blickte aus dem Fenster. Er war noch nie in Bangkok gewesen, und in der Sonnenuntergangsstimmung sah die Stadt wunderschön aus. Aus fünfhundert Metern Höhe wirkte der Chao Phraya, der sich mitten hindurchwand, wie eine metallene Schlange. Navigationsleuchten von Langheckbooten, Lastkähnen und dem einen oder anderen Fischerboot sprenkelten seine Oberfläche.
Der Kopter manövrierte zwischen lichterfunkelnden hundertstöckigen Büro- und Wohntürmen, begegnete anderen autonomen Time-Sharing-Koptern, die reiche Passagiere über die Stadt transportierten. Auch Bangkok hatte von der gentechnischen Revolution profitiert und war eine wichtige Wirtschaftsdrehscheibe zwischen China, Zentral-, Süd- und Südostasien. Korruption war ein Problem. Bangkok war der Ort, um Geschäfte zu machen, sofern man seine Geschäfte nicht innerhalb der Bubble tätigen konnte.
Und es war atemberaubend schön, wenn man abends darüberflog.
Kurz darauf sank der Ehang zu einem Turm aus verspiegeltem Glas ab. Es war ein Wohnturm mit Blick auf die beleuchtete Bhumibol-Brücke. Ein privater Hubschrauberlandeplatz kam in Sicht, in einer großen Dachgartenanlage mit einem Swimmingpool. Das mehrgeschossige Wohnanwesen schien den obersten Teil des Turms einzunehmen und war opulenter als alles, was Durand je von nahem gesehen hatte.
Der Ehang manövrierte meisterlich zwischen Kübelpalmen hindurch und landete mitten auf dem Helipad. Die Rotoren fuhren sofort herunter, während die Türen noch geschlossen blieben.
Die synthetische Stimme sagte: «Bitte warten.»
Offenbar galten jetzt wieder normale Sicherheitsregeln.
Als die Rotoren stillstanden, öffneten sich die Türen des Ehang sirrend, und die Stimme sagte: «Danke, dass Sie mit uns geflogen sind. Bitte steigen Sie aus.»
Durand schnappte sich die lederne Fluchttasche. Er und Frey stiegen aus und stellten erleichtert fest, dass kein anderer Kopter auf sie wartete. Frey blickte mit dramatisch ausgebreiteten Armen auf das nächtliche Panorama von Stadt und Fluss hundert Stockwerke unter ihnen. Dann drehte er sich um und betrachtete das dreistöckige Penthouse.
«Hat man so was schon mal gesehen?»
Die Grundfläche der Stockwerke wurde nach oben hin kleiner, sodass sich große Terrassen ergaben. Durand und Frey standen momentan auf der mittleren, mit Blick auf den beleuchteten Swimmingpool und eine Bar. Auf ihrer Ebene befanden sich ein Garten und Terrassenmöbel – sowie eine weitere Bar. Über ihnen schienen Schlafzimmer zu liegen. Alles war sanft erhellt und von einer modernistischen Ästhetik – geschwungene Flächen von poliertem Beton und Glas in Kombination mit einer Fülle lebender Dinge und plätschernden Wassers. Die Pflanzen waren offensichtlich dahingehend modifiziert, typisch thailändische Motive zu bilden – Chedis und Tempel.
Als sie eine vom Helipad hinabführende Treppe nahmen, schlossen sich die Türen des Ehang, und die Rotoren fuhren wieder hoch. Sie sahen zu, wie der Kopter in den Nachthimmel stieg und sich bald zwischen Dutzenden anderer verlor, die über die nächtliche Stadt flogen.
Dann war es wieder vergleichsweise still.
Durand legte die Fluchttasche auf einen Terrassentisch, während Frey auf die imposante Bar zuging, die im Stil einer kunstvollen buddhistischen Stupa gehalten war – ein scharfer Kontrast zum modernistischen Design ringsherum, der sich aber aus irgendeinem Grund gut einfügte.
Freys kleine Gestalt verschwand hinter der Bar. Durand sah, wie sich seine Arme nach Flaschen reckten. Es klapperte, und gleich darauf tauchte sein Oberkörper auf. Offensichtlich stand er jetzt auf irgendetwas.
«Ich muss sagen, der Lohn des Bösen ist ganz schön beeindruckend.»
Durand ließ sich in einen Kulturholz-Terrassenstuhl fallen. «Keine Witze über dieses Thema.»
«Einen Drink?»
«Ich glaube, ich brauche einen.»
«Ich mache Ihnen meinen Spezialmix.»
«Meinetwegen. Nach heute ist mir alles egal.»
«Ganz schön harter Tag.»
Durand sah sich um. «Wir können hier nicht bleiben. Die Polizei kann jeden Moment da sein.»
«Ich teile diese Einschätzung nicht unbedingt.» Gläser klimperten.
«Wieso?»
«Na ja, das hier war Vegas’ sicherer Unterschlupf – mit der Betonung auf sicher. Der Ort, an den er flüchten wollte, wenn alles in die Binsen ginge. Was doch vermutlich heißt, dass das Penthouse über eine Reihe von Strohfirmen gekauft wurde, die mit ihm in keinem erkennbaren Zusammenhang stehen. Bestimmt sind eine Menge Schmiergelder geflossen, damit es in keinen Unterlagen auftaucht … Wir sind hier schließlich in Thailand.»
«Und was ist mit der Datenspur der Kopter?»
«Welcher Datenspur? Dieses Piraten-Betriebssystem, das sie benutzt haben, ist doch wohl alles andere als gesetzeskonform. Und überschätzen Sie den Einfluss von Interpol in Thailand nicht. Bis Ihre Kollegen die Wohnung hier aufstöbern, sind wir längst weg. Ich glaube, für den Moment sind wir sicher. Wesentlich sicherer jedenfalls, als wenn wir durch die Straßen von Bangkok spazieren.»
Durand dachte darüber nach und lehnte sich schließlich im Terrassenstuhl zurück. «Okay. Aber wir müssen irgendwie in die Hauptstadt von Myanmar kommen.»
«Naypyidaw.»
«Genau. Dort ist das Transformationsmittel, hat Vegas gesagt. Das muss der brandneue illegale Markt sein, um den sich die Gerüchte drehen.»
«Interessante Stadt, Naypyidaw.»
Durand sah Frey überrascht an. «Sie waren schon mal dort?»
«Nein. Niemand ‹war mal dort›. Ich meine, die Geschichte der Stadt ist interessant. Ich habe mal eine Dokumentation darüber gesehen. Vor einem halben Jahrhundert befand die Militärjunta, dass ihr Volk lästig war, also bauten sie eine neue Hauptstadt mitten im Nichts. Riesige Gebäude. Breite Straßen. Aber kaum Menschen. Man kann da nicht einfach hinfliegen. Sie ist hermetisch abgeschottet.»
«Trotzdem müssen wir hin.»
Frey goss zwei Drinks in geeiste Martinigläser. «Jetzt lassen Sie uns mal nicht den Reis aus der Mitte der Schüssel essen, wie man hier in Thailand sagt.»
«Und das heißt was genau?»
Frey kam hinter der Bar hervor. «Es bedeutet, handeln wir nicht übereilt. Keine Ahnung, warum die Redewendung diese Bedeutung hat, aber es ist so.» Er reichte Durand ein Glas und erhob seins. «Auf wohlprogrammierte Fluchten.»
Durand stieß mit ihm an, musterte dann aber den leuchtend roten Glasinhalt. «Was ist das?»
«Ich nenne es Blastozysteninjektion. Mekhong-Whisky mit Krating Daeng. Ist vermutlich für eine ganze Menge Schwangerschaften verantwortlich.»
Durand trank und zuckte zusammen, weil das Zeug so stark war.
Frey ließ sich in einem der unglaublich bequemen Terrassenstühle nieder. «Ist das eine Aussicht!»
Durand blickte gedankenverloren auf die Stadt. Nach einer Weile drehte er den Kopf und sah, dass Frey ihn sehr genau musterte. «Was ist?»
«Ich hätt’s Ihnen fast abgenommen, dort bei den Luk Krung.»
«Sie haben doch nicht ernsthaft geglaubt, ich wäre Wyckes?»
«Sie waren unheimlich überzeugend.»
«Wenn ich Vegas nicht überzeugt hätte, wären wir jetzt beide tot. Oder verhaftet – was in meinem Fall gleichbedeutend ist.»
Frey schwieg kurz. «Sie wollen wirklich nach Myanmar?»
«Ja, will ich. Dort ist das Mittel. Und dort ist auch der echte Marcus Wyckes.»
«Und selbst wenn Sie nach Naypyidaw kämen – was wollen Sie dort tun? Es ist schließlich nicht anzunehmen, dass die Huli jing einen Yelp-Eintrag haben.»
«Was ist ein Yelp-Eintrag?»
«Egal. War mal ein wichtiges Ding. Ich will ja nur sagen, dass die Huli jing wahrscheinlich von der Junta geschützt werden.»
«Myanmar ist seit Jahrzehnten eine Demokratie.»
«Es gibt eine Menge Demokratien, die keine sind. Das Militär von Myanmar kann nach wie vor alles rückgängig machen, was die Zivilregierung tut. Deshalb halten die Aufstände, die es dort seit Ewigkeiten gibt, immer noch an.»
«Dann gehen Sie eben nicht hin. Aber ich tue es – weil ich auf keinen Fall so bleiben will.»
«Es könnte durchaus noch schlimmer für Sie kommen.»
«Ach, ja, wie denn? Hat Ihnen schon mal jemand Ihren Körper gestohlen, Bryan?»
«Nein, aber bisher hat mich auch niemand wochenlang gefoltert. Damit es Ihnen klar ist: Die wahre Macht in Burma hat eine Militärjunta, und die wird sehr wahrscheinlich von den Huli jing geschmiert. Wenn die Sie finden, werden sie schreckliche Dinge mit Ihnen machen, da können Sie sicher sein. Es hat Gründe, dass zwei Millionen Shan, Karen und Hmong in Flüchtlingslagern an der thailändischen Grenze leben. Und außerdem sprechen Sie die dortige Sprache nicht. Sie werden sich nicht gerade unauffällig bewegen können. Haben Sie überhaupt einen Plan?»
Durand dachte über die Frage nach. «Wenn ich einen unmittelbaren Beweis dafür hätte, was die Huli jing tun, und ihn dem Rest der Welt vorlegen könnte, dann würde internationaler Druck vielleicht Maßnahmen erzwingen.»
«Die Welt ignoriert die Situation in Myanmar seit fünfzig Jahren. Wieso sollte sie jetzt anfangen, sie zur Kenntnis zu nehmen?»
Durand deutete auf seinen Körper. «Weil dieses Transformationsmittel Auswirkungen hat, die die ganze Welt betreffen. Wie Sie selbst sagten, wurde es bestimmt nicht entwickelt, um nur an mir angewandt zu werden. Und die Huli jing operieren damit in Myanmar, dort, wo es niemand sehen kann.»
Frey schwieg, dann zog er die Augenbrauen hoch. «Der Welt Schiss einjagen. Könnte sogar funktionieren. Aber wenn es Ihnen um einen Beweis geht, warum nehmen Sie sich dann nicht selbst als Beweis? Wir haben doch den DNA-Nachweis, dass Sie zum allergrößten Teil Kenneth Durand sind.»
«Ich muss zuerst zurückverwandelt werden, bevor ich Beweise vorlegen kann.»
Frey brummte: «Vergesse ich immer wieder.» Er nahm noch einen Schluck von seinem Drink. «Okay. Was also wäre ein ‹Beweis› für die Existenz dieses Transformationsmittels?»
«Eine Probe, würde ich sagen.»
«Das Mittel in wirkfähigem Zustand? Gebrauchsfertig?»
Durand nickte.
«In Myanmar sind größere Aufstände im Gang, sagte ich das schon?»
«Erwähnten Sie.»
«Reizt mich nicht gerade.»
«Wie schon gesagt, Sie müssen ja nicht mitgehen.»
«Oh, ich glaube aber doch, dass ich das muss.» Frey blickte grimmig drein. «Die thailändische Polizei hat uns offensichtlich zu der Luk-Krung-Klinik verfolgt. Also bin ich jetzt ein aktenkundiger Komplize des wohl meistgesuchten Verbrechers der Welt.»
«Marcus Wyckes.»
Frey nickte. «Folglich kann ich nicht zurück in mein altes Leben. Und auch sonst nirgends hin.»
Durand seufzte. «Shit. Tut mir leid, dass ich Sie da reingezogen habe, Bryan.»
«Haben Sie ja nicht. Das war ich selbst. Oder genauer gesagt, Rad Desai war’s. Der Mistkerl hat nicht mal auf meine Nachrichten geantwortet. Hat sich wahrscheinlich irgendwo verkrochen und wartet, dass sich der ganze Sturm verzieht.»
Durand blickte düster vor sich hin.
Frey nippte an seinem Drink. «Außerdem haben wir beide eine Abmachung.»
«Nach alldem wollen Sie immer noch ein Gen-Edit?»
«Erst recht. Scheint ja allmählich meine einzig reelle Option – mich neu zu erfinden.» Er beäugte angetan den Drink. «Und ich kann uns über die Grenze bringen.»
«Ich dachte, von Menschenschmuggel hätten Sie keine Ahnung.»
«Eigentlich nicht, nein, aber in diesem Fall habe ich Kontakte.»
«Ihr letzter ‹Kontakt› wollte uns umbringen.»
«Ich dachte nicht, dass Tang mir meinen Weggang so übel nimmt. Aber die Shan und ich haben ein glänzendes Verhältnis.»
«Die Shan.»
«Bergvolk. Theravada-Buddhisten. Vier, fünf Millionen Menschen, verteilt auf Regionen in Laos, Thailand und Burma. Liegen im Krieg mit der burmesischen Zentralregierung, genau wie die Hmong und die Karen und noch ein halbes Dutzend kleinerer Stämme. Sind wohl alle irgendwelchen Ressourcenentwicklungsprojekten im Weg.»
«Und woher kennen Sie diese Shan?»
«Ich habe vor ein paar Jahren für ihre Widerstandsbewegung gearbeitet.»
Durand konnte sein Erstaunen nicht verbergen.
«Hey, hey, ich möchte Ihr negatives Bild von mir nicht zerstören. Ich wurde dafür bezahlt. Und zwar gut. Illegale Branchen lieben Kriege. Ich habe für die Shan LOC_OSO7- und p-SINE1-Reissorten editiert, um Gene-Drives der burmesischen Regierung zu konterkarieren – die wurden zum Teil von großen Biotech-Firmen entwickelt, heimlich und entgegen den UN-Konventionen.»
«Mit Gene-Drive-Waffen kenne ich mich aus. Ich habe acht Jahre lang Bioterroristen gejagt.»
«Tja, dann wissen Sie ja, welch hässliche Folgen die beschleunigte Vererbung unerwünschter Merkmale haben kann – in diesem Fall Hungersnöte durch Sabotage der Reisversorgung. Man vernichtet klammheimlich ein Grundnahrungsmittel – lässt es aussehen wie Pflanzenfäule. Zorn Gottes und dergleichen. Nichts, was die Medien nicht schon gesehen haben. Macht sich besser als Landminen und Luftschläge. Und vertreibt zudem Volksgruppen aus einer ganzen Region. Aber die Shan haben ihrerseits Schwarzmarkt-Gentechniker angeheuert, um konkurrierende Gene-Drives zu erzeugen, die ihren Reis lebensfähig halten.»
«Genetische Kriegsführung.»
«Alle genetischen Prozesse sind Kriegsführung.»
«Und Sie kennen immer noch Leute bei diesen Shan?»
Frey nickte. «Sofern sie noch leben. Ich habe gelesen, die Regierung hat Hunter-Killer-Drohnen gekauft und letztes Jahr im Dschungel losgelassen.»
«Reizend.»
«Ich nehme heute Abend Verbindung mit den Shan auf. Ich habe ein ziemlich unhandliches verschlüsseltes Adressbuch dort draußen im Netz. Da muss ich rankommen. Vegas hat hier doch sicher Prepaid-Kommunikationsequipment. Er war schon immer versessen auf seinen persönlichen Datenschutz.»
«Sie haben also bei Vegas beruflich angefangen.»
Freys Blick wurde wehmütig. «Ich habe jahrelang hier in Thailand gelebt. Nachdem ich die USA verlassen hatte.»
«Dann sprechen Sie Thai.»
Er lachte. «Nein, wenn ich ‹gelebt› sage, meine ich, wie ein Amerikaner.»
«Warum haben Sie die USA verlassen?»
«Warum sind Sie von dort weggegangen?»
«Ich habe zuerst gefragt.»
Frey zuckte die Achseln. «Ich hatte die Zeichen der Zeit erkannt. Es kam mir vor, als ob sie dort bald wieder mit Hexenverbrennungen anfangen würden, und anderswo taten sich in meiner Branche große Dinge.»
«Große Dinge – so was wie Kinder, denen man die Empathie aus dem Genom wegeditiert?»
Frey sah ihn leicht genervt an. «Hören Sie, das ist keine produktive Einstellung. Ihr Weltpolizisten wollt alles verbieten, aber letztlich werden die Menschen jedes verfügbare Mittel nutzen, um davon zu profitieren. Moral lässt sich nicht gesetzlich verordnen.»
«Sie wollen doch nicht ernsthaft behaupten, dass Vegas das Recht hatte, sterile, gewissenlose Kindersoldaten herzustellen?»
«Natürlich nicht. Ich sage nur, was machbar ist, wird auch gemacht, und es ist besser, die Forschung findet im Licht der Öffentlichkeit statt als in den dunklen Winkeln der Welt.»
«Diese Leute erschaffen eine ganze neue menschliche Subspezies. Sie fabrizieren Psychopathen, das tun sie, und die mischen sich dann unter die Bevölkerung.»
«Und Sie können sicher sein, die Erwerber dieser ‹gewissenlosen Kinder› werden ihren Kauf bereuen. Eine Armee von Psychopathen zu führen ist unglaublich gefährlich. Ich bin zwar Gentechniker, aber ich glaube, die Außerkraftsetzung der natürlichen Selektion wird gewaltig überschätzt. Die Natur hat Empathie und soziale Bindungen nicht deshalb selektiert, weil die Natur gut ist – sondern weil es Überlebensvorteile sind. Vollkommen egoistische, gefühllose Menschen kümmert das Gemeinwohl nicht. Sie kennen nur die eigenen Ziele. Und das limitiert sie.»
Durand sah ihn an. «Dann erklären Sie mir Wyckes. Er ist doch wohl sehr erfolgreich.»
«Trotzdem – Mutter Natur hat eine höllische Rückhand.»
Plötzlich erklang leise Jazzmusik um sie herum.
Durand und Frey erstarrten.
Kreiselnde Stimmungsbeleuchtung erhellte die Terrasse, erzeugte eine Party-Lounge-Atmosphäre.
Eine schöne junge Thai-Frau in einem aufwendig bestickten Seidenmorgenmantel kam aus dem Haus und spazierte selbstbewusst über die Terrasse. Sie war umwerfend. Ihr Lächeln erlosch, als sie Durand und Frey sah – sie hatte eindeutig jemand anderen erwartet.
«Sie sind nicht Gino.»
Frey straffte sich in seinem Stuhl. «Nein, leider nicht.»
Sie sah auf ihr Kommunikationsarmband, zog mit langen, lackierten Fingernägeln irgendwelche Dinge auf einem virtuellen Screen herum. «Ich hatte einen Alert, dass Ginos Kopter gelandet ist.» Sie sah auf und fragte geschäftsmäßig: «Er ist nicht mit Ihnen gekommen?»
Frey zuckte lässig die Achseln. «Gino hat uns vorgeschickt. Hat gesagt, wir sollen hier auf ihn warten. Er kommt bestimmt in ein, zwei Tagen.»
Sie seufzte genervt. «Er geht nicht ans Telefon.»
«Er war sehr beschäftigt, als wir ihn zuletzt gesehen haben. Und Sie sind?»
Sie schien pikiert, sagte aber: «Gardenia.»
«Gardenia. So ein hübscher Name.»
«Ich bin mit Gino zusammen.»
«Klar. Ich bin ein alter Kollege von Gino, aus den 2020ern.»
«Ich hätte nicht gedacht, dass es jemanden gibt, der Gino schon so lange kennt. Da haben Sie bestimmt interessante Geschichten auf Lager.»
«Keine, die ich erzählen kann, leider.»
Sie nickte. «Ich wollte eine Runde schwimmen.»
«Lassen Sie sich von uns nicht stören.»
Sie zuckte die Achseln und zog den Morgenmantel aus, enthüllte einen perfekt gebräunten Körper im Bikini. Sie ging ans Becken, streifte die Sandalen ab und machte einen Kopfsprung ins Wasser.
Frey seufzte. «Wirklich ein Wahnsinnsausblick hier.»
Durand leerte sein Glas. «Ich muss schlafen. Das sollten Sie auch tun, nachdem Sie Ihr Bergvolk kontaktiert haben.» Er stand auf und blickte zur Glasfront des höher liegenden Stockwerks. «Ich mache mich mal auf die Suche nach einem Schlafzimmer.»
«Sieht aus, als gäbe es jede Menge.» Frey erhob wieder sein Glas.
Durand stieg eine breite Teakholztreppe hinauf und kam in einen langen Flur. Er wanderte von Tür zu Tür, bis er etwas fand, das aussah wie ein Gästezimmer. Es hatte eine Glasfront mit Blick auf die Poolterrasse und das Lichtermeer der Stadt. Offenbar hatten alle Zimmer Glasfronten. Er fragte sich, wie die Leute sich so etwas wie Privatsphäre verschafften. Und wie sie schlafen konnten. Aber er war zu müde, um darüber nachzudenken. Kaum dass sein Kopf aufs Kissen – und was für ein Kissen! – gesunken war, schlief er ein.
 
Mitten in der Nacht erwachte Durand von Lärm. Nach kurzer Verwirrung fiel ihm ein, wo er war, und als er sich umsah, pulste an der Wand ein leuchtender Screen synchron zu Rockmusik mit hämmernden Beats.
Unter den pulsenden Farben stand: «Iggy Pop – Gardenia.» Er blickte durch die Glasscheibe hinaus auf die Poolterrasse und sah Vegas’ Thai-Geliebte und Frey selbstvergessen am Pool tanzen, er mit einer Champagnerflasche in der Hand.
Durand zog sich ein Kissen über den Kopf und schlief wieder ein.
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Es war immer der gleiche Traum. Aiyana ist wieder sechs. In dem fensterlosen Lehmziegelhaus mit zwei Räumen ruft ihre Mutter nach ihr. Aiyana kniet am Herd und bäckt Kisra, das dünne Fladenbrot. Der Herd ist ein halbes Ölfass mit glühenden Kohlen, und das Kisra liegt auf einem Stück Blech. Der Duft des Brotes ist unendlich verlockend. Sie reagiert, als sie zum zweiten Mal gerufen wird, geht in den vorderen Raum. Sie sieht einen Mann in einer frischgewaschenen weißen Galabiya und einer Keffiyeh aus feinster Baumwolle vor ihrer Tür. Er tritt nicht ein, denn das wäre haram – verboten. Er bleibt auf der schuttübersäten Straße stehen. Aiyanas Mutter trägt einen dunklen Thobe um Körper und Haar geschlungen und spricht leise mit dem Mann. Auch das ist eine Sünde, aber Aiyanas Vater ist nicht aus dem Krieg zurückgekommen – dem alles verschlingenden, immer weiter um sich greifenden Krieg, den Aiyana nicht versteht. Sie stellt sich den Krieg als ein Ungeheuer vor, das Menschen frisst. Die Leute fürchten ihn. Männer gehen hin, um zu kämpfen, und kommen nie wieder. Oder sie kehren verstümmelt zurück.
Der Mann hat ein Satellitentelefon in der Hand. Und er trägt eine funkelnde goldene Uhr, die das Schönste ist, was Aiyana je gesehen hat. Draußen steht ein schlammbedecktes blaues SUV.
Der Mann sagt nichts zu Aiyana, mustert sie nur von oben bis unten, während ihre Mutter und ihre Brüder dabeistehen. Schließlich nickt der Fremde, und ihre Mutter beugt sich zu Aiyana hinab. Das Gesicht ihrer Mutter ist in dem Traum immer verschwommen. Aiyana kann sich nicht mehr an ihr Gesicht erinnern.
«Geh jetzt mit diesem Mann. Tu, was er sagt, und sei ein braves Mädchen.»
Der Fremde fasst Aiyana an der Hand, und sie dreht sich noch mal verwirrt um, während er sie zur Tür hinauszieht. Die Augen ihrer Mutter blicken ihr aus der dunklen Hütte hinterher. Traurigkeit? Erleichterung? Was steht ihrer Mutter ins Gesicht geschrieben? Heute würde Aiyana alles dafür geben, es zu wissen. Vielleicht ist das ja der Grund für den Traum.
Ihre Brüder schauen zu, ärgern sie ausnahmsweise mal nicht.
Aber da ist die wunderschöne Uhr, gleich neben ihrem Kopf, am dicken, behaarten Handgelenk des Mannes. Sie will das Zifferblatt berühren, doch der Mann schlägt ihre Hand weg. Sie fängt an zu weinen.
Inspector Aiyana Marcotte erwachte wie immer, wenn sie diesen Traum hatte, weinend. Sie tastete nach der Lampe auf dem Hotelnachttisch und dann nach dem Silberkettchen, das dort lag. Sie betrachtete den oxidierten Bronzeanhänger unter der Nachttischlampe.
Die heilige Anna. Schutzpatronin aller Frauen, die sich ein Kind wünschen. Sie hatte den Anhänger im Umschlag mit den persönlichen Dingen ihrer Pflegemutter gefunden, die im Krankenhaus gestorben war.
Marcotte hatte bis dahin nicht gewusst, dass ihre Pflegemutter diese Kette trug.
Wie lange hatte sie um ein Kind gebetet? Wie lange hatte Marcotte um eine Mutter gebetet? Was bedeutete es, dass die heilige Anna auch im Islam verehrt wurde? Im Koran hieß sie Hannah. Verschiedene Religionen, aber das gleiche Gebet.
Marcotte setzte sich auf und wischte sich übers Gesicht. Sammelte sich. Blickte auf den zweiten Anhänger, den sie später an das Kettchen ihrer Pflegemutter gehängt hatte.
Der heilige Petrus Claver. Schutzheiliger der Sklaven. Ihn zu betrachten beruhigte sie. Sie schaute durchs Fenster in die Morgensonne über Bangkok. Dann nahm sie ihre LFP-Brille vom Ladegerät und setzte sie auf.
Die Nachrichtenfeeds waren in heller Aufregung. Es kam überall. Zweihundertsechsunddreißig Tote. Einunddreißig davon thailändische Polizisten, darunter Mitglieder der Elite-Antiterroreinheit des Landes. Prominente Personen aus aller Welt tot. Kinder tot. Sämtliche Luk Krung tot.
Und in allen Nachrichtenfeeds nicht Marcus Wyckes’ Gesicht, sondern auch das des jungen Mannes im Anzug, den die Medien den «Todesengel» getauft hatten. Irgendwie waren Überwachungsbilder des Huli-jing-Killers an die Öffentlichkeit gelangt. Das Etwas, mit dem Marcotte auf der Straße gekämpft hatte, war der Aufmacher sämtlicher Medienfeeds. Seine Berührung brachte den Tod …
Es war kein Er. Es war ein Es. Sie sah die leblosen Augen vor sich. Schlagzeilen schrien, aus seinen Poren sei Gift hervorgedrungen.
Es klopfte an ihrer Tür.
Sie ging vorsichtig an den Türspion. Ihre Haut war noch wund von den Dekontaminationschemikalien und den harten Bürsten, mit denen man ihr die oberste Hautschicht weggeschrubbt hatte. Das Dekontaminierungsteam hatte ihre taktische Weste verbrannt. Ihre Kleidung ebenfalls. Sie hatten ihr den Schädel kahlrasiert. Marcotte war sauber. Am Leben.
Sie blickte durch das Guckloch und sah Sergeant Michael Yi Ji-chang in Begleitung mehrerer finster blickender, Anzug tragender Thais. Zweifellos Kriminalbeamte.
Marcotte band ihren Bademantel zu und öffnete die Tür.
Yi nickte. «Morgen, Inspector. Sie haben ja sicher die Nachrichten gesehen.»
Sie nickte zurück.
«General Prem ist gefeuert worden. Sie wollen, dass wir bis heute Abend das Land verlassen haben.»
Sie nickte wieder.
«Ich komme Sie abholen, wenn Sie so weit sind.» Er wartete auf eine Antwort, wandte sich aber schließlich achselzuckend zum Gehen.
«Sergeant.»
Yi drehte sich um.
«Wyckes hat diese Gräueltat begangen, um uns zur Aufgabe zu bewegen. Wir geben aber nicht auf. Haben Sie mich verstanden? Wir jagen ihn. Irgendwo wird er sich verkriechen, und dann will ich, dass er unsere Hunde hört, die ihm auf der Fährte sind.»
Yi nickte, offenbar erleichtert. Dann ging er, gefolgt von den Thai-Beamten, zu den Aufzügen.
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Als die Sonne schon eine ganze Weile aufgegangen war, blickte Kenneth Durand zwischen den Füßen hindurch auf Downtown Bangkok. Wegen der Glasfront fühlte er sich, als läge er auf einem Sims mit Blick auf die Bhumibol-Bridge und ihre goldenen Türme.
Am meisten beunruhigte ihn, dass er beim Aufwachen nicht sofort an seine Frau und seine Tochter gedacht hatte. Stattdessen hatte er auf die Stadt hinausgeschaut und war einfach nur froh gewesen, dass er noch lebte. Wenn er über etwas froh sein sollte, dann doch darüber, dass er weiterhin alles Nötige dafür tun konnte, wieder er selbst zu werden. Es ärgerte ihn, dass er sich in dieser Gestalt immer wohler fühlte.
Ein Klopfen an der Zimmertür riss ihn aus den Gedanken. Im nächsten Moment spazierte Bryan Frey herein und schwang sich auf die Bettkante. «Sorry, dass ich Sie belästige, aber die Welt ist offenbar nicht stehengeblieben. Es gibt Nachrichten, die Sie sich anschauen müssen.»
Frey machte rätselhafte Gesten über einem neuen Armband an seinem Handgelenk, und aus Halterungen in der Decke senkten sich LFP-Projektoren herab. Sie begannen, Informationen auf Durands Netzhäute zu projizieren. Ein virtueller Zweihundert-Zoll-Screen erschien vor dem Bangkok-Panorama. Schallstrahlenbündel lieferten den Ton.
Der Screen zeigte Nachrichtenfeeds auf Thai. Doch mit einer Handbewegung konvertierte Frey das Ganze ins Englische. Schockierende Laufzeilen wanderten den Bildrand unter düster blickenden Reportern entlang. «Massaker in Pattaya. Über zweihundert Tote. General Prem zum Rücktritt gezwungen.»
Durand setzte sich auf. «Was zum Teufel …»
Frey verfolgte die Videobilder. «Das geschah nach unserer Flucht. Anscheinend wollte Wyckes nicht, dass seine Leute der Polizei in die Hände fielen. Oder er hat gehofft, Sie auf diese Weise zu eliminieren.»
Entsetzen erfasste Durand. «Die Kinder …»
Frey stellte das Video stumm. «Polizisten. Kinder. Kunden. Und Mr. Vegas – samt seinen Luk Krung.»
«Großer Gott …» Durands Atem beschleunigte sich, und er fühlte, wie die Tattoos hervortraten. Er saß mit nacktem Oberkörper vor einem Screen voller schrecklicher Schlagzeilen. Schlagzeilen, die er verursacht hatte. «Wir haben sie alle auf dem Gewissen.»
«Nein. Sagen Sie das nicht.» Frey zeigte auf den Screen – auf eine gestochen scharfe Überwachungsaufnahme, die sämtliche Feedkanäle in Dauerschleife brachten. Der Todesengel. «Er hat sie auf dem Gewissen. ‹Ein Mann, der Nervengift verströmte.› Darüber müssen wir reden.» Frey hielt mit einer Handbewegung das Bild an.
Durand starrte stirnrunzelnd auf den Screen. «Nervengift …?»
«Erinnern Sie sich, dass Vegas Angst vor Wyckes’ rechter Hand hatte – einem gewissen Otto?»
Durand nickte.
«Und diese kleine Intelligenzbestie – sie hat geweint, als der Name Otto fiel. Hat ihn den Spiegelmann genannt. Erinnern sie sich?»
«Ja.»
«Ich fand es seltsam, dass sie ihm so einen mystischen Namen gab. Gerade weil sie doch so hyperintelligent war.»
«Sie war trotzdem ein Kind.» Durand studierte das Gesicht des Killers. «Ich habe diesen Mann schon mal gesehen. In Singapur.»
«Sie sind dem Todesengel begegnet?»
«Diese Augen vergesse ich nie. Tote Augen. Ein bisschen was vom Gesicht erkenne ich auch wieder. Er hat sich verändert, aber nicht völlig.» Durand sah Frey an. «Das ist der Mann, der mir die Injektion verpasst hat. Ich bin mir ganz sicher.»
Frey dachte nach. «Es wird immer plausibler. Er ist immun gegen Biotoxine.» Frey nahm eine Pille aus einer halbleeren Blisterpackung.
«Was nehmen Sie da?»
«Ich habe eine Charge Nootropika gedruckt. Steigern die Gehirnfunktion. Man sieht die Dinge klarer. Versuchen Sie mir zu folgen …» Frey zeigte auf den Screen. «Das da ist tatsächlich Wyckes’ ‹rechte Hand›. Verstehen Sie: rechte Hand?»
Durand starrte nur hin.
«Er ist ein Enantiomorph.»
Durand starrte weiter auf den Screen.
«Spiegelbildliches Leben. Deshalb können ihm Biotoxine nichts anhaben. Auch keine Humanviren, -parasiten oder -krankheiten. Weil er die Umkehrung von Leben ist.»
«Verstehe ich nicht.»
Frey schnippte mit den Fingern, auf der Suche nach Worten. «Chiralität. ‹Händigkeit›. Moleküle, also auch Amino- und Nukleinsäuren, haben eine ‹Händigkeit› – nicht buchstäblich natürlich, aber eine bestimmte Anordnung der Atome. Die lässt sich umkehren – von links nach rechts und von rechts nach links. Dann haben die Moleküle zwar noch dieselbe chemische Formel, sind aber spiegelbildlich zueinander. Und interagieren deshalb verschieden mit anderen Substanzen, obwohl sie rein formal dieselbe Verbindung darstellen.»
«Und Sie glauben, dieser Mann …»
«Ist eine Umkehrung. Alle komplexen Organismen auf der Erde bestehen aus linksdrehenden oder Levo-Aminosäuren. Warum das so ist, weiß niemand ganz genau, aber so hat sich das Leben nun mal entwickelt.» Frey zeigte auf den Screen. «Ich glaube, die Huli jing haben eine spiegelbildliche Form von Leben erschaffen.»
«Warum?»
«Ja, das ist die Frage.»
Durand blickte wieder auf das Gesicht des Killers. «Ich kann es nicht beschreiben, aber irgendwas an ihm war beängstigend. So, als ob er zwar lebendig war, es aber eigentlich nicht hätte sein dürfen.»
Frey nickte; sein gedoptes Gehirn arbeitete sichtlich auf Hochtouren. «Faszinierend. Ich hätte gedacht, dass es nicht anders ist als bei einem racemischen Gemisch.» Er sah auf. «Das ist eine Mischung aus links- und rechtshändigen Enantiomeren.» Er hob den Zeigefinger. «Aber … vielleicht hat spiegelbildliches Leben ja etwas an sich, das Abscheu in uns hervorruft – das irgendeinen Überlebensinstinkt mit extremer Abwehr reagieren lässt.» Dieser ‹Otto› … dieses Antiwesen – er hätte also keinerlei Beziehung zu einem anderen Lebewesen auf der Welt. Er könnte nicht mal normale Nahrung verdauen.»
«Es kann doch kein Zufall sein, dass er dort war. Er muss mir gefolgt sein.»
Frey blickte grimmig drein. «Es war kein Zufall. Radheya Desai ist ebenfalls tot.»
Durand sah Frey erschrocken an. «Tot?»
«Ja. Auf grässliche Weise umgebracht. In den Nachrichten hieß es, es sei ein Gang-Mord gewesen. Aber ich glaube, es war Otto, der Sie gesucht hat.»
Durand legte den Kopf in die Hände. «Ich bin schuld am Tod all dieser Menschen.»
«Nein.» Frey zeigte auf den Screen. «Das ist die Person – oder Antiperson –, die sie alle getötet hat. Marcus Wyckes ist schuld an ihrem Tod. Nicht Sie.»
«Es ist meinetwegen passiert.»
«Ihr Deganer nehmt immer so bereitwillig alle Schuld auf euch. Sie haben nur versucht zu überleben, Ken.»
Durand deutete auf das Bild von Otto. «Er war meinetwegen dort. All diese Menschen sind gestorben, weil er vor Ort war, um mich zu töten.»
«Und die Polizei? Was hat die Polizei dort gemacht?»
«Ich weiß nicht.» Durand stützte den Kopf auf die Hände. «Ich weiß es nicht.» Er sah auf. «Und was macht es schon für einen Unterschied, ob dieser Mann ‹spiegelbildliches Leben› ist oder einfach nur ein Killer? Es zeigt doch nur, wie pervers die Huli jing sind – so ein Monstrum zu erschaffen.»
Frey rückte etwas näher an Durand heran. «Ich glaube, Sie täuschen sich. Es könnte sehr wohl einen Zusammenhang zwischen Ihrer Verwandlung und diesem Otto geben. Hier …» Er zeigte auf das noch immer sichtbare Kleeblattknoten-Tattoo auf Durands Arm. «Warum ist das Logo der Huli-jing-Labors ein Kleeblattknoten?»
Durand inspizierte das Tattoo. Die durchgehende verschlungene Linie.
Frey tippte darauf. «Das hier sind Wyckes’ Tattoos. Tattoos sind etwas Persönliches. Wir haben die ganze Zeit eine phantastische Informationsquelle über Wyckes ignoriert, die direkt in Ihre Haut eingebaut ist. Wenn er nicht gerade besoffen war, als er sich diese Tattoos ausgesucht hat, hat er sie nicht zufällig gewählt.»
Durand blickte auf seinen Arm.
Frey tippte auf das Tattoo. «Ein Kleeblattknoten ist bedeutsam. Ich weiß nicht, warum ich nicht früher darauf gekommen bin. Der Kleeblattknoten ist der simpelste chirale Knoten, den es gibt – also, ein Knoten, der nicht deckungsgleich mit seinem Spiegelbild ist. Und DNA-Kleeblattknoten haben schwerwiegende Auswirkungen auf die intramolekulare synaptische –»
«In normalen Worten bitte, Bryan.»
«Okay. Das ist das Nootropikum, das aus mir spricht.» Er stand jetzt auf dem Bett und studierte Durands Tattoos wie ein Wahrsager Handlinien. «Was ich sagen will, ist, ich glaube, der Kleeblattknoten enthält den Schlüssel zur Morphologie des Transformationsmittels.» Als Durand ihn nur verständnislos ansah, erklärte er: «Den Schlüssel zu seiner Struktur.»
Durand nickte. «Okay.»
«Aber das ist noch nicht alles.» Frey zeigte auf den Screen. «Was sehen Sie dort an Otto? An seinem Hals. Sehen Sie’s?»
Durand erkannte einen grau-weiß-goldenen Schmetterling am Hals des Mannes. Das war nicht das einzige Hals-Tattoo, aber das hervorstechendste.
«Genau wie Ihr Schmetterling, wahrscheinlich nur bei starker Erregung sichtbar – so wie jetzt gerade. Aber …» Frey spannte die Hautstelle mit Durands Schmetterlingstattoo, verglich es mit dem auf dem Screen. «Otto und Wyckes haben das gleiche Schmetterlingstattoo. Schauen Sie. Dieselbe Spezies und alles.»
«Das sagt uns noch nicht, was es bedeutet.»
Frey stippte ihn mit dem Zeigefinger an. «Vielleicht ja doch. Huli jing – wenn wir unsere Mythologiekenntnisse mal ein bisschen aufpoliert hätten! Das ist ein Wesen, das seine Gestalt wandelt. Ein listiger Geist, der –»
«Jede Form annehmen kann. Ja, ich weiß. Ich war in einem Briefing über die Huli jing, an dem Tag, an dem mir die Injektion verpasst wurde. Interpol dachte, der Name bedeute, dass Wyckes’ Organisation unerkannt bleiben will.»
«Der Name und das Tattoo wurden offensichtlich aus einem konkreten Grund gewählt.» Er tippte wieder auf Durands Schmetterlingstattoo. «Und dieser Schmetterling meiner Meinung nach auch. Was durchlaufen Schmetterlinge?»
«Eine Metamorphose.»
«Genau. Metamorphose – die Verwandlung der Raupe in die Schmetterlingsgestalt. Und es gibt etwas Interessantes an Raupe und Schmetterling, das die meisten Leute nicht wissen.»
«Was?»
«Die Raupe und der Schmetterling haben dieselbe Genomsequenz.» Frey schlug sich mit der Faust in die Hand. «Exakt dieselbe DNA und eine ganz andere Gestalt. Wie ist das möglich?»
Durand musste zugeben, dass er das nicht gewusst hatte. Und es schien in der Tat erstaunlich.
«Epigenetik. Genexpression. An- und Abschalten von Genen. Das ist es, was während der Metamorphose passiert. Die Raupe verpuppt sich und sekretiert Substanzen, die sie in einen komatösen Zustand versetzen, während ihr Körper sich verwandelt.»
«Wie mein Koma. Nach der Injektion.»
Frey nickte. «Ich glaube, das haben die Huli jing entdeckt – wie man Gene an- und abschalten kann, nicht einfach nur in die Kette einschreiben wie beim Editing. Schließlich macht ein Computercode auch nichts, solange man ihn nicht ausführt.» Er tippte wieder auf Durands Schmetterlingstattoo. «Ich glaube, das war die Schmetterlingsart, die sie auf die Idee gebracht hat. Deshalb tragen Wyckes und Otto sie jetzt als Tattoo: Archon apollinus. Der falsche Apollo.»
«Was haben Sie gerade gesagt?»
Frey sah ihn an. «Archon apoll–»
«Nein, der andere Name.»
«Falscher Apollo.»
Durand sprang auf und tigerte hin und her. «Gott im Himmel …» Er fuhr sich mit den Händen über die kahle, tätowierte Kopfhaut. «Schalten Sie sein verdammtes Gesicht weg, bitte.»
«Oh, sorry.» Mit einer Handbewegung ließ Frey den Screen verschwinden. Er musterte Durand. «Was ist?»
«Falscher Apollo. Heißt dieser Schmetterling wirklich so?»
«Ich habe es heute Morgen recherchiert. Ich war nämlich fleißig. Reden Sie.»
«In den 30er Jahren war ich in einem Antibioterror-Team. Marinegeheimdienst. Wir haben nach nihilistischen Terrorgruppen gesucht. Und nach brillanten Idioten. Leuten, die versehentlich oder absichtlich Genwaffen herstellen könnten, die in der Lage wären, die Menschheit auszulöschen. Entweder direkt oder durch die Zerstörung unserer Ökosysteme.»
«Und was ist jetzt mit diesem Falschen Apollo?»
«Alle Teams wurden darüber gebrieft. Falscher Apollo. Das war der Name eines milliardenschweren illegalen Bioverteidigungsprojekts. Es war eine Riesensache. Sie haben es dichtgemacht.»
«Das war ein militärisches Projekt?»
«Wer es betrieb, war unklar. Regierung. Industrie. Das wusste keiner. Es war staatenübergreifend.»
«Was war das Ziel von Falscher Apollo?»
«Ein Universalabwehrmittel gegen Massenextinktionspathogene zu entwickeln.»
«Mit anderen Worten: spiegelbildliches Leben.»
Durand zuckte die Achseln. «Ich weiß es nicht. Wie gesagt, Falscher Apollo wurde dichtgemacht. Ich habe es nie gesehen. Vielleicht sind ja Teile davon in die Welt hinausgelangt. Uns wurde nur gesagt, wir sollten die Augen danach offenhalten.»
«Heilige Scheiße …» Frey dachte darüber nach. «Der Name ist wirklich passend. Apollo war der griechische Gott der Musik, der Heilkunst und des Lichts. Aber er war auch der Gott der Seuchen.» Frey blickte auf. «Dann könnten die Huli jing also die Überbleibsel eines nicht autorisierten Bioverteidigungsprojekts sein?»
Durand ging immer noch auf und ab. «Kein Wunder, dass sie so viele Kontakte haben. Wir müssen in die Gänge kommen.»
Frey nickte. «Gardenia und ich haben letzte Nacht ein paar Dinge erledigt.»
Durand sah ihn gequält an. «Ich interessiere mich nicht für Ihre –»
«Nein, nicht die Art von Dingen. Geschäftliche Dinge. Sie war ganz schön beunruhigt, als sie von Vegas’ Ableben erfuhr. Daher war sie gern bereit, dabei mitzuwirken, unsere Baht gegen Biocoins einzutauschen. Sie will vielleicht in ihr Heimatdorf, um ein Weilchen von der Bildfläche zu verschwinden.»
«Können wir ihr vertrauen?»
«Wir werden es wohl müssen. Vegas hat ihr vertraut, und sie war mir gegenüber sehr hilfsbereit. Hier …» Frey hielt ein glänzendes Stück Obsidian mit einem eingravierten goldenen Flugzeug-Logo hoch. «Sie hat mir gezeigt, wo er seine Kreditchipanhänger aufbewahrt.»
«Was ist das?» Durand nahm es in die Hand.
«Ein arschteurer Autoelektrojet-Service namens Jet Black. Datenspeicherungsfrei. Das bringt uns Myanmar schon sehr viel näher.»
«Wir können uns doch auf keinem Flughafen blicken lassen.»
«Brauchen wir nicht. Senkrechtstart und -landung. Wir können das Helipad draußen benutzen. Kostet ein gottverdammtes Vermögen, aber es ist ja nicht unser Geld.» Er nahm den Kreditchip-Anhänger wieder an sich. «Und wichtiger noch, ich habe letzte Nacht meine Kontaktleute bei den Shan erreicht. Sie leben noch und haben gesagt, sie seien bereit, uns über die Grenze und durchs burmesische Hochland zu schmuggeln. Ist allerdings nicht billig.»
Durand kleidete sich an. «Wie viel?»
«Eine halbe Million US-Dollar. So ziemlich alles, was wir hatten.»
«Woher wissen Sie, dass Ihre Shan uns nicht einfach töten?»
«Ihr Honorar ist daran gebunden, dass wir heil in Naypyidaw ankommen. Mit Gardenias Hilfe habe ich unser gesamtes Bargeld in ein verschlüsseltes Wallet umgewandelt und den Shan eine Anzahlung von hunderttausend Dollar zukommen lassen. Den Rest kriegen sie, wenn wir unbeschadet dort sind.»
«Die könnten den Code aus Ihnen herausfoltern.»
«Dazu haben sie keinen Grund. Sie machen den Trip sowieso, und ich habe ihnen damals sehr geholfen – nur deshalb hat Shan938 sich überhaupt darauf eingelassen, uns mitzunehmen.»
«Shan938 – so heißt Ihr Kontaktmann?»
«Das ist der einzige Name, der mir je genannt wurde. Persönlich getroffen habe ich keinen von ihnen.»
Durand musterte ihn kritisch. «Woher wissen Sie, dass das nicht einfach nur Kriminelle sind? Betrüger?»
«Weil sie mir im Lauf der Jahre für die Edits an ihrem Reis wesentlich mehr als diese Summe bezahlt haben. Und außerdem hatte der Kontoinhaber die Codierschlüssel und die digitale Signatur, die ihre Identität beweisen. Sie müssen wissen, diese Shan sind ein spirituelles Volk – Buddhisten. Die Zentralregierung versucht immer wieder, sie umzubringen, und sie wollen einfach nur in Frieden gelassen werden. Sie sind keine Kriminellen.»
«Was wissen sie über uns?»
«Ich habe ihnen gesagt, wir beide müssten nach Myanmar, und wenn die Zentralregierung wüsste, was wir dort wollten, würde sie uns wahrscheinlich töten.»
«Und die haben keine Fragen gestellt?»
Frey schüttelte den Kopf.
«Sie haben diese Kommunikation hoffentlich über eine verschlüsselte Verbindung abgewickelt?»
«Jetzt beleidigen Sie mich aber. Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, Gesetze zu brechen.»
«Welche Route werden wir nehmen?»
«Das haben sie nicht gesagt. Operative Sicherheit. Natürlich wollen sie sich zuerst vergewissern, dass wir nicht mit den Tatmadaw zusammenarbeiten. Also haben sie mir nur GPS-Koordinaten und die Uhrzeit für das Treffen gegeben: heute Nachmittag, fünfzehn Uhr.»
Durand sah Frey beunruhigt an. «Heute Nachmittag? Das ist aber ganz schön knapp, oder? Das sind doch bestimmt vierhundert Meilen?»
«Ja, aber wir haben ja einen Jet. Shan938 hat gesagt, wenn wir mit irgendetwas anderem oder in Begleitung kommen, werden wir abgeschossen.»
Durand starrte Frey nur an. «Wann sind Sie denn heute Morgen aufgestanden?»
«Ich habe gar nicht geschlafen …» Frey rief eine dreidimensionale Satellitenkarte der thailändisch-burmesischen Grenzregion auf und projizierte sie an die Stelle, wo der Video-Screen gewesen war. Die gesamte Glasfront bedeckte jetzt eine Luftansicht von etlichen hundert Quadratmeilen dschungelüberwucherter Berge und brauner, gewundener Flüsse. Ein gelber Punkt markierte eine Berglichtung fünfzehn Kilometer vor der Grenze zu Burma. «Da wollen sie uns treffen.»
Durand zeigte auf das Armband, mit dem Frey den Video-Screen bediente. «Woher haben Sie das Kommunikationsarmband?»
Frey ging in den Flur hinaus und kam mit einer Box zurück, die randvoll mit Phablets, Elektronikarmbändern, Circlets und LFP-Brillen war. Er kippte den Inhalt aufs Bett. «Wie ich bereits sagte: Tang hatte immer schon ein Faible für Datenschutz. Die sind alle prepaid. Von Mittelsmännern in ganz Thailand gekauft. Er hat sogar die Quittungen aufbewahrt.» Frey grinste. «Sie kennen doch den Spruch: Wenn Privatsphäre kriminalisiert wird, haben nur Kriminelle noch Privatsphäre.»
Durand sichtete den Haufen. «Ich bin nicht der, für den Sie mich halten, Bryan. Ich bin genauso wenig ein Fan von totaler Überwachung wie Sie.» Er griff sich eine LFP-Brille und blickte wieder auf die Karte vor der Glasfront. «Diese Shan – trauen Sie denen zu, uns in die Hauptstadt zu schmuggeln?»
«Die schmuggeln alles. Das burmesische Militär hat ausländische Biofacturing-Geräte und -Software für illegal erklärt. Der Widerstand bringt Hightech-Equipment, Waffen und Geld ins Land.»
Durand drehte die gebirgige 3-D-Karte hin und her. Das Gelände sah unwegsam aus. «Sie sagen, die Zentralregierung hat in dieser Gegend Deep-Maneuver-Waffen ausgesetzt?»
Frey sah ihn nur fragend an.
«Autonome Drohnen. Roboterwaffen.»
«Ah, ja. Letztes Jahr. Ist ein richtiger Waffentummelplatz da draußen.»
Durand stöhnte. «Die könnten ein Problem sein. Manche versorgen sich sogar selbst mit Energie – kultivieren ihren eigenen Algen-Biokraftstoff aus verrottendem Pflanzenmaterial. Sie können monatelang im Feld bleiben. Eventuell Jahre. Im Wartezustand.»
«Warum überrascht es mich nicht, dass Sie was von solchen Dingern verstehen?»
«Ich habe nicht gesagt, dass ich sie gutheiße. Ich weiß nur einiges über sie.» Er blickte wieder auf die Karte. «Lassen Sie uns jetzt diesen Black Jet rufen.»
 
Sie warteten fast eine Stunde auf der Terrasse, hörten dann aber schließlich das zischende Geräusch eines nahenden Jets. Der Lilium-Elektrojet wirkte schnittiger als der Ehang. Er war, wie zu erwarten, schwarz, mit Tragflächen, die hinter einer länglichen Kabine saßen, und zwei stummelförmigen Propellerelementen vorn. Auf den Tragflächen saß je eine lange Reihe kleiner Mantelpropeller. Offenbar flog der Jet mit mehrfach redundanten kleinen Triebwerken statt mit wenigen großen.
Das Flugzeug stieg von weiter unten über die Brüstung empor, drehte sich und setzte mit unheimlicher Präzision mitten auf dem Helipad auf. Die Triebwerke fuhren herunter, und eine Stimme rief laut: «Zurückbleiben. Zurückbleiben. Zurückbleiben.» Rote Lichter blinkten.
Als die Triebwerke verstummt waren, öffneten sich die getönten Flügeltüren und ein Gepäckfach. «Ich heiße Jet Black. Willkommen.»
Durand sah verblüfft zu, wie Frey zwei große Reisetaschen über die Terrasse schleifte und mit Mühe in das Gepäckfach hievte. «Was ist da drin?»
«Falls Sie moralische Bedenken haben, darf ich Sie daran erinnern, dass der Vorbesitzer dieser Dinge ein Krimineller war. Sie waren also schon gestohlen – ich siedle sie lediglich um.»
Durand schüttelte den Kopf und stieg in die Kabine. Ebenfalls zweisitzig, war sie noch edler ausgestattet als Vegas’ Ehang-Flotte. Die Sitze sahen aus, als seien sie von Hand mit echtem organischem Leder bezogen.
Gleich darauf stieg auch Frey ein, und die synthetische Stimme sagte: «Flugzeug um siebenundzwanzig Kilogramm überladen. Bitte reduzieren Sie die Last um mindestens siebenundzwanzig Kilogramm.»
«Verdammt.» Durand stieg aus, ehe Frey ihm zuvorkommen konnte. Er öffnete die Gepäckluke und zog eine Reisetasche heraus. Sie war sperrig. Er öffnete den Reißverschluss. «Was zum Teufel ist da drin?» Er zog etwas heraus, das aussah wie ein tragbarer pharmazeutischer Drucker.
Frey trat neben ihn. «Den können die Shan gut gebrauchen. Made in Korea. Ist ein hochwertiges Gerät, und wenn es hierbleibt, wird es nur von der Polizei beschlagnahmt.»
Durand entnahm der Tasche ein Dutzend teuer aussehender Spirituosenflaschen und Packungen mit Vaping-Zubehör. Er warf alles auf den Boden und stopfte dann die halbleere Reisetasche ins Gepäckfach.
Sie stiegen wieder ein und schnallten sich in eisigem Schweigen an.
Schließlich sagte Frey: «Das war nicht ausschließlich für mich. In der asiatischen Gesellschaft gelten nun mal Geschenksitten, an die man sich halten sollte.»
«Eine halbe Million Dollar ist schon ein ganz ordentliches Geschenk.»
«Sagen Sie ‹Jet Black›, und nennen Sie mir Ihr gewünschtes Flugziel.»
AR-Maps und -Instrumente erschienen vor ihnen. Frey manipulierte Optionen auf der Karte, um Zielkoordinaten einzugeben.
Durand stoppte ihn. «Geben Sie nicht die Koordinaten ein. Geben Sie einen häufig angeflogenen Ort in der Nähe an. Am besten ein Touristenziel.»
«Aber ich habe die GPS-Koordinaten hier.»
«Wenn uns jemand abhört, brauchen wir denen ja nicht stundenlang Zeit zu geben, ein Empfangskomitee auf die Beine zu stellen. Geben Sie ein Ziel an, das nicht sofort Alarmglocken schrillen lässt. Wir ändern es dann im letzten Moment noch.»
«Auf einen Mann, der von Berufs wegen Leute ausspäht, sollte ich wohl hören …» Frey sagte zu der KI: «Jet Black, flieg uns nach … Chiang Mai Airport, bitte.»
«Warum sagen Sie zu diesem Ding bitte?»
«Weil es höflich ist, darum.»
«Die verscherbeln die Information an Werbefirmen.»
«Sie verscherbeln die Information, dass ich höflich zu Maschinen bin?»
«Sie verscherbeln die Information, dass Sie empfänglich für Technik-Animismus sind.»
«Und wenn schon?»
«Wie sprechen uns wieder, wenn Ihre Maschinen gekränkt klingen, weil Sie etwas nicht kaufen wollen.»
Die Elektro-Mantelpropeller drehten auf, und eine synthetische Stimme sagte: Ihre geschätzte Flugdauer nach Chiang Mai International Airport beträgt zwei Stunden und dreizehn Minuten. Bitte bereitmachen zum Start. Und wenn Sie unterwegs irgendetwas wünschen, sagen Sie einfach meinen Namen.»
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Der Lilium-Elektrojet lag ruhig in der Luft und war leise. Sie flogen in dreitausend Metern Höhe mit einigen hundert Stundenkilometern dahin. Durand hatte sich zurückgelehnt und hing seinen Gedanken nach; Frey war gleich nach dem Start eingeschlafen und schnarchte vor sich hin.
Durand sah die verspiegelten Bürotürme der City von Bangkok rasch hinter ihnen entschwinden. Bald schon überflogen sie die letzten Wohnblocks und Golfplätze und befanden sich über länglichen, rechteckigen Reisfeldern. Durand erkannte orangefarbenes robotisches Landwirtschaftsgerät in den flachen Reisfeldtümpeln. Vor ihm erstreckte sich die weite Zentralebene Thailands, von glitzernden Flüssen durchzogen und mit goldenen Tempeln gesprenkelt.
Trotz Durands Sorge wegen dem, was vor ihnen lag, dachte er daran, wie toll seine Tochter Mia diesen Flug fände. Auf einmal hatte er schreckliches Heimweh – und war zugleich froh, wieder solche Gefühle zu verspüren. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, wer er war: Er war Kenneth Durand. Als er seine Arme inspizierte, stellte er beruhigt fest, dass die Tattoos verschwunden waren. In letzter Zeit schienen sie immer öfter zum Vorschein zu kommen.
Als der Lilium-Jet weiter nach Norden gelangte, mehrten sich die Flüsse, und in der Ebene tauchten Hügel auf, bis sich schließlich von beiden Seiten das dschungelbewachsene Vorgebirge heranschob. Hinter dem tropischen Dunst waren Bergketten vage zu erkennen. Hier und da funkelte eine goldene Pagode in der Sonne. Weiß getünchte Stupas und Stufendächer von Tempeln mischten sich mit Bürohochhäusern und Shopping-Malls. Der kleine Jet raste nordwärts, bis um die Mittagszeit vor ihnen eine große Stadt in Sicht kam. Das AR-Kartierungssystem beschriftete sie mit Chiang Mai, und Sehenswürdigkeiten-Symbole poppten auf.
Eine melodische Tonfolge erklang. «Ich hoffe, Sie genießen Ihren Flug. Wir sind im Landeanflug auf das Terminal für autonome Luftfahrzeuge des Chiang Mai International Airport und müssten in spätestens zehn Minuten gelandet sein.»
Durand stieß den schnarchenden Frey an.
Frey fuhr hoch. «Ja, was ist?»
«Zeit, Ihre Koordinaten einzugeben.»
«Schon Chiang Mai?»
«Ja.»
«Mist. Ich möchte diesen Sitz hier mitnehmen. Lassen Sie mich noch ein paar Minütchen schlafen.»
Durand stieß ihm fest den Ellbogen in die Rippen. «Los jetzt! Geben Sie die Koordinaten ein.»
Frey seufzte und setzte sich auf. Er manipulierte ein paar unsichtbare Objekte in seiner Brille. «Jet Black.»
«Was kann ich für Sie tun?»
«Flugziel ändern.»
Eine größere Karte erschien vor ihnen. «Es können Zusatzkosten anfallen. Wohin möchten Sie fliegen?»
«Flieg uns zu diesen GPS-Koordinaten: 19° 35' 26,18" nördlicher Breite und 98° 0' 54,96" östlicher Länge. Erwünschte Ankunftszeit: fünfzehn Uhr Ortszeit.»
«Bitte warten Sie …» Nachdem der Bordcomputer die Flugroute berechnet hatte, wurde ihnen eine Karte auf die Netzhäute projiziert, und die synthetische Stimme sagte: «Ihr gewünschtes Flugziel befindet sich in einer Region, für die Sicherheitshinweise vorliegen. Die zusätzlichen Versicherungskosten betragen … 400 Prozent des Standardtarifs. Sind Sie einverstanden? Bitte wählen Sie eine Antwort aus.»
Frey hob eine Augenbraue. «Schlaffe zweiundvierzigtausend US-Dollar für die Versicherung? Warum nicht? Ich glaube nicht, dass Vegas was dagegen hat.» Er tippte auf den «Ja»-Button vor ihnen in der Luft.
«Außerdem gilt ein Rerouting-Aufpreis von 25 Prozent. Sind Sie einverstanden?»
Zähneknirschend tippte Frey auf «Ja».
«Danke. Voraussichtliche Ankunftszeit am neuen Zielort ist fünfzehn Uhr Ortszeit. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Flug.»
Sie flogen eine Linkskurve, weg von Chiang Mai, auf die Berge im Nordwesten zu. Das Wetter war klar, und der Jet überflog Dschungelschluchten, Wasserfälle und Stromschnellen. Baumwipfel rasten unter den Sichtfenstern zu ihren Füßen hindurch. Kurz tauchte eine im Sonnenlicht funkelnde goldene Stupa-Kuppel auf, dann flogen sie wieder über Dschungel, gewannen an Höhe. Als sie über den ersten Bergrücken kamen, erstreckte sich vor ihnen eine unwegsame Dschungelwildnis. In der Ferne waren Gewitter zu erkennen, mit Blitzen, dunklen Wolken und Wolkenschatten, doch hier war es noch klar. Da und dort dampfte es aus dem dichten Urwald.
Durand musterte den Horizont. Ihm wurde allmählich bewusst, wie riesig dieser Dschungel war.
Frey zog eine Grimasse. «Warum habe ich das Gefühl, dass wir hierfür nicht richtig angezogen sind?»
Durand blickte auf ihr Business Casual und ihre Halbschuhe. «Wir werden schon klarkommen.»
«Wenigstens werden wir die bestgekleideten Männer im Widerstand sein.»
Fünfzig Meter über dem Dschungel überquerten sie den höchsten Bergkamm. Auf dem Gipfel stand ein goldener Buddha unter einem Dach.
Dahinter fiel das Gelände ab. Voraus ragten hohe Gipfel auf. Ihr Zielort erschien als leuchtend grüner AR-Punkt, direkt in ihre Augen gebeamt. Sie setzten zum Landeanflug an: Die Triebwerke wurden gedrosselt.
«Hier spricht Jet Black. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug. Wir beginnen unseren Sinkflug zu Zielpunkt 19° 55' 26,18" nördlicher Breite und 98° 0' 54,96" östlicher Länge. Bitte machen Sie sich bereit zur Landung.»
Der Jet glitt abwärts, von kleineren Turbulenzen erschüttert.
Frey sah auf die Uhr. «Schauen Sie sich das an: 14 Uhr 59. Das ist es, was ich an Maschinen liebe – Präzision.»
«Erzählen Sie mir das noch mal, wenn wir es mit Killer-Drohnen zu tun haben.»
Der Jet wackelte noch ein wenig, ehe er in ein abfallendes Tal eintauchte, das auf allen Seiten von wesentlich höheren Dschungelbergen umgeben war. Sie schraubten sich hinunter zur einzigen Lichtung weit und breit. Ringsum wuchsen dichtes Gestrüpp und niedrige, breitblättrige Bäume. Gebäude oder Menschen waren nicht zu sehen.
Die vorderen Schubdüsen setzten ein. Der Jet stand direkt über der Landezone. Das Gras wogte vom Triebwerkswind.
Die synthetische Stimme sagte: «Es gibt hier kein standardisiertes Landepad. Wenn Sie trotzdem landen möchten, geben Sie bitte an, ob Sie jegliche Haftung übernehmen.» Ein «Ja/Nein»-Pop-up erschien.
Frey seufzte. «Ja.» Er tippte auf den Button.
Sofort erschien ein weiteres Pop-up:
«Akzeptieren Sie weitere 800 Prozent Versicherungszusatzkosten? Bitte angeben.»
Ein weiteres «Ja/Nein»-Pop-up erschien.
«Meine Güte, ich stehle das Geld und fühle mich trotzdem ausgeraubt.»
«Drücken Sie einfach den Button.»
Frey tippte auf den «Ja»-Button.
«Danke. Bitte bereiten Sie sich auf eine möglicherweise harte Landung vor. Und in jedem Fall herzlichen Dank, dass Sie mit Jet Black geflogen sind.»
Der Jet drehte sich, stand noch einen Moment in der Luft, sank dann sachte hinab und setzte mustergültig auf der leicht abfallenden Lichtung auf. Die Triebwerke begannen sofort herunterzufahren.
Es war Punkt fünfzehn Uhr.
Frey hieb mit der Hand aufs Instrumentenbrett. «Die Landung war vollkommen unproblematisch. Und dafür hunderttausend Dollar!»
«Wäre Ihnen eine Bruchlandung lieber gewesen?»
«Wenigstens hätten wir was gekriegt für unser Geld.»
Durand öffnete seine Tür, und eine Welle von Hitze und Feuchtigkeit schlug ihm entgegen. Verglichen damit schien Singapur die reinste Erholung.
Sie stiegen aus, gingen über das plattgedrückte Kaisa-Gras zum Bug des Lilium und musterten die Dschungelberge ringsum.
Frey sagte mit finsterer Miene: «Ich werde diese Klima-Anlage vermissen.»
Sie zogen die Jacken aus.
Um sie herum schnarrten Insekten, schrien Vögel, kreischten Makaken, herrschte ein einziger, unablässiger Lärm von Lebewesen. Die Lichtung, auf der sie standen, war offensichtlich freigeschlagen worden, denn rundum war dichter, wirrer Dschungel.
«Wo sind denn jetzt Ihre Freunde?»
«Sie beobachten uns bestimmt.»
Just in dem Moment näherte sich ein Brummen wie von einem Rieseninsekt. Sie sahen einen marktüblichen lila Quadcopter zehn Meter über sich schweben. Er trug ein Gimbal mit einer Kamera, die sich auf sie und ihren Jet richtete. Die Drohne sank herab und schwebte ein paar Meter vor ihnen.
Aus einem Lautsprecher an der Drohne kam eine synthetisierte Männerstimme: «Schicken Sie Ihr Flugzeug weg.»
Frey blickte Durand an.
Der erwiderte emotionslos: «Wir sind entweder tot oder auf dem Weg nach Myanmar. In beiden Fällen brauchen wir den Jet nicht mehr.»
Frey nickte, sagte aber zu der schwebenden Drohne: «Ich muss zuerst noch Equipment aus dem Gepäckfach holen.»
Kurzes Schweigen.
Dann: «Von Equipment war nicht die Rede. Nur von Ihnen beiden.»
«Einiges davon werden Sie brauchen können. Sie können ja herkommen und es inspizieren, aber lassen Sie mich zuerst die Taschen rausnehmen.»
Die Drohne sagte nichts, bewegte sich aber ein kleines Stück vom Jet weg. Durand ergriff die Initiative, öffnete die Gepäckklappe des Lilium und hievte die beiden Reisetaschen heraus. «Ihre Anweisungen zu missachten ist kein guter Anfang.»
Frey manipulierte ein AR-Interface unmittelbar vor der Tür des Jets. «Seit heute Morgen nörgeln Sie wegen dieser Taschen herum, aber Sie werden mir noch dafür danken.»
Die synthetische Stimme des Lilium-Jets sagte: «Hier spricht Jet Black. Sie möchten Ihren Rückflug canceln. Ich frage sicherheitshalber nach, ob Ihnen bewusst ist, dass damit Ihre Mietdauer endet und Sie hier festsitzen. Sie erhalten keine Rückvergütung Ihrer … Ganztagsmietkosten. Zusätzliche Serviceleistungen und Notfall-Abholung werden zum dreifachen Primetime-Tarif in Rechnung gestellt. Möchten Sie Ihren Rückflug immer noch canceln?»
«Ja.» Frey tippte mit dem Zeigefinger auf das unsichtbare Interface.
«Zur nochmaligen Vergewisserung: Möchten Sie Ihren Rückflug canceln, obwohl Sie damit hier festsitzen und maximale Rückflugkosten in Kauf nehmen?»
«Ja, verdammt!» Er drehte sich zu Durand um. «Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass ich im burmesischen Dschungel damit beschäftigt sein würde, mit einer AI über Zusatzkosten zu debattieren.»
«In Ordnung, Ihrem Wunsch wurde entsprochen. Sie haben jetzt Ihren Rückflug gecancelt und zahlen eine nicht rückerstattungsfähige Gesamtsumme von … fünf Millionen zweihundertunddreiundvierzigtausend Baht. Bitte treten Sie vom Flugzeug weg. Vielen Dank, dass Sie mit Jet Black geflogen sind.»
«Ja, und wenn ich wieder mal so richtig abgezockt werden will, werde ich mich an euch wenden.»
Durand und Frey traten zurück, während die Mantelpropeller hochfuhren, das Gras nach allen Seiten platt drückten und Dreck aufwirbelten. Gleich darauf stieg das Flugzeug empor, glitt in südöstlicher Richtung davon und zum Bergkamm hinauf.
«Wundert mich, dass es überhaupt noch flugfähig ist, mit all dem Geld, das es uns abgeknöpft hat.»
Als der Jet über den Berg verschwand, kehrte Stille ein – bis auf das permanente Konzert der Insekten und sonstigen Tiere.
Die kleine Drohne näherte sich wieder. Die synthetische Stimme sagte: «Folgen Sie mir.»
Durand ergriff die schwerere Reisetasche und überließ Frey die halb leere. Sie marschierten hinter der Drohne her, die langsam in den Dschungel flog und einem kaum erkennbaren Pfad durch den dichten Unterwuchs folgte.
Sofort fielen Moskitos über sie her.
Frey klatschte sich auf den Hals. «Verdammter Mist! Wie konnte ich ohne Insektenspray losfliegen!»
Vor ihnen hatte die Drohne haltgemacht und wartete an einer verbreiterten Stelle des Pfads. Brotfruchtbäume schirmten den Pfad nach oben hin ab.
Als sie bei der Drohne anlangten, stellten sie die Taschen ab.
Gleich darauf tauchte ein Dutzend gutgetarnte Männer von zwei Seiten aus dem Unterwuchs auf, die Gewehre im Anschlag.
Durand stieß Frey an und hob die Hände.
Frey tat es ihm nach. «Hallo …»
Die Shan-Kämpfer trugen Tarn-Bandanas vor dem Gesicht, aber an der Augengegend war erkennbar, dass sie braunhäutig waren – eindeutig Südostasiaten. Bekleidet waren sie allesamt mit grau-hellblauen Pumphosen, schlichten Stofftuniken und dem traditionellen Bambushut namens Kup. Darüber jedoch trugen sie modernes Tarn-Koppelzeug, bestückt mit Munitionsclips, Handgranaten, Sprechfunkgeräten und sonstigen Ausrüstungsgegenständen.
Ihre Gewehre identifizierte Durand als betagte M4-Karabiner (oder jedenfalls M4-Imitate) mit Holosight-Zielgeräten und taktischen Infrarotleuchten – also hatten sie wohl auch Nachtsichtgeräte. Sie alle trugen taktische Schultertaschen.
Durand sah kein leichtes Maschinengewehr, also bildeten sie vermutlich eine besonders bewegliche Aufklärungseinheit. Oder aber sie hatten Deckungsposten irgendwo an den umliegenden Hängen – was bei genauerem Nachdenken wahrscheinlicher war.
Nur vier der Shan-Kämpfer kamen direkt auf Durand und Frey zu. Die beiden äußeren hielten die Karabiner im Anschlag, während einer der anderen, ein Mann in den Zwanzigern, seine Bandana herunterzog, die Drohne aus der Luft pflückte, deaktivierte und in seine Schultertasche steckte. Er lächelte und sagte auf Englisch mit leichtem Akzent: «Wer von Ihnen ist Dr. Bryan Frey?»
Frey nickte. «Ich.»
Der Mann lächelte noch herzlicher. «Wie schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Doktor.» Er machte einen Wai, indem er die Hände vor der Brust aneinanderlegte und sich leicht verbeugte.
Frey senkte erleichtert die Arme und machte seinerseits einen Wai. «Shan938, nehme ich an?»
«Nur ein Teil.»
Durand musterte den anderen Kämpfer vor sich – und bemerkte, dass die Augen über der Bandana eindeutig einer Frau gehörten. Sie erwiderten seinen Blick ohne die geringste Unsicherheit.
Er blickte zu Boden, legte die Hände vor der Brust zusammen und verneigte sich.
Sie zog die Bandana vom Gesicht und entpuppte sich als eine attraktive Frau um die dreißig. Sie lächelte nicht, sondern verneigte sich nur flüchtig und sagte in scharfem Ton etwas zu dem Mann, der Frey begrüßt hatte und noch immer lächelte.
«Meine ältere Schwester, Aye Su Win. Sie hat das Kommando. Ich bin Thet Ko Lin. Dolmetscher. Wir beide sind Shan938. Sie haben über mich mit ihr gesprochen. Ich übersetze ihre Worte. Sie spricht kein Englisch.»
Frey schien angenehm überrascht. Er verbeugte sich vor ihr. «Dann habe ich all die Jahre mit Ihnen geredet, Nan Win.»
«Bo Win», korrigierte ihn Thet. «Bo heißt ‹Kommandeur›.»
«Bo Win. Verzeihung.»
Sie musterte ihn und sagte etwas im Shan-Dialekt zu ihrem Bruder. Sie sprach schnell.
«Meine Schwester sagt, Sie haben nicht erwähnt, dass Sie ein Zwerg sind.»
Frey lächelte diplomatisch. «Sagen Sie ihr, ich hielt es nicht für relevant.»
Thet übersetzte es ihr. Sie schien irritiert und gab ihrem Bruder eine Antwort, erneut in hohem Redetempo.
Thet hörte zu und dolmetschte. «Wir haben einen Cousin, der ein Zwerg ist, und lange Strecken zu laufen kann für ihn ein Problem sein. Es war eine relevante Information.»
«Na ja, aber wir gehen ja wohl nicht zu Fuß bis nach Naypyidaw.»
Thet zögerte, ehe er es ihr übersetzte, und als er es tat, brachen die Männer in Gelächter aus. Seine Schwester nicht.
Durand murmelte: «Sie tun mal wieder alles, um die Herzen der Einheimischen zu gewinnen.»
Frey flüsterte zurück: «Für fünfhunderttausend US-Dollar sollte ja wohl ein Platz auf einer LKW-Pritsche drin sein.»
Sie sagte etwas zu ihrem Bruder, blickte aber Frey an und zeigte drohend mit dem Finger auf ihn.
Thet lachte nervös. «Entschuldigung, Dr. Frey, aber meine Schwester sagt, wenn Sie ihr noch mehr relevante Informationen vorenthalten, wird sie Sie beide hier zurücklassen.» Er verbeugte sich und fügte, noch immer nervös lachend, hinzu: «Verzeihung, meine Schwester … wie sagt man … mag keine Spielchen. Verstehen Sie?»
Frey nickte grimmig. «Ja, Thet. Verstehe.»
Win trat zwischen Durand und Frey und schob sie beiseite, um die Reisetaschen zu inspizieren. Sie knurrte etwas, als sie eine davon hochzuheben versuchte.
Thet übersetzte. «Sie sagt, das sind siebzig Kilo – was genau?»
Sie öffnete den Reißverschluss der ersten Tasche und fand diverse Bündel bankfrischer Baht-Scheine.
Frey sah Durand an. «Von denen wollte ich Ihnen noch erzählen.»
«Ach, wollten Sie …»
Dann fand sie zwei automatische Pistolen – beide Marke Sig Sauer mit Eichenholz-Griffschalen. Sie zog den Schlitten zurück und stellte fest, dass sie geladen waren. Sie warf Frey einen finsteren Blick zu.
«Sagen Sie Ihrer Schwester, die sind für später – wenn sich unsere Wege getrennt haben und wir in der Hauptstadt sind. Und auch dann nur zur Selbstverteidigung.»
Sie konfiszierte die Waffen, entlud sie routiniert und warf sie einem ihrer Leute zu, der sie rasch in seiner Schultertasche verstaute.
«Natürlich sollten Sie sie für uns verwahren.»
Sie warf die Banknotenbündel einem anderen Kämpfer zu, der sie fing und wegpackte.
Frey nickte in einem fort. «Zur Sicherheit. Gute Idee.»
Durand sagte leise: «Bitte sagen Sie, dass Sie kein Rauschgift dadrin haben.»
«Was haben Sie denn nur gegen Rauschgift? Sie klingen ja wie meine Mutter. Ich nehme kein Rauschgift. Es sind Nootropika.»
Thet bedeutete ihnen mit erhobener Hand zu schweigen. «Ist in diesen Taschen noch etwas, wovon meine Schwester wissen sollte?»
Frey seufzte. Er fühlte sich offenbar ungerecht behandelt. «Sagen Sie ihr, da drin ist ein tragbarer Multiplex-DNA-Sequenzierer samt Reagenzien und Zubehör. Außerdem ein pharmazeutischer Drucker mit einem Sortiment Vorläufersubstanzen. Und dann noch ein hübsches Hypersonic-Soundsystem und diverse Freizeitartikel als Geschenke an Sie alle.»
Thet hörte aufmerksam zu und übersetzte es seiner Schwester, die bereits in der zweiten Tasche kramte – und den DNA-Sequenzierer fand. Sie nickte billigend und sagte etwas zu ihrem Bruder.
«Den kaufen wir Ihnen ab. Wir können den Preis von Ihren Reisekosten abziehen.»
Frey trat einen Schritt vor. «Ich brauche ihn im Idealfall nur zweimal. Danach können Sie ihn umsonst haben. Betrachten Sie ihn als Geschenk an das Volk der Shan.»
Thet lächelte, als er das übersetzte.
Win musterte Frey und rief dann in scharfem Ton einem anderen Soldaten etwas zu.
Der Mann eilte herbei, öffnete seine Schultertasche und entnahm ihr Elektronik-Equipment.
Thet kniete sich vor Frey hin. «Keine Sorge, Dr. Frey. Das dauert nur ein paar Minuten. Es ist völlig schmerzlos.»
«Was ist völlig schmerzlos?» Frey wollte zurückweichen, aber Soldaten packten ihn an den Armen.
Durand hob die Hände und trat einen Schritt vor.
Sofort richteten sich Karabiner aus einem Meter Entfernung auf ihn.
Bo Win rief etwas, und alle verharrten reglos.
Durand sah Thet an. «Ich lasse nicht zu, dass Sie meinem Freund etwas tun, Thet. Bitte sagen Sie mir, dass ihm nichts passiert.»
«Ihm passiert nichts.» Er wandte sich Durand zu. «Wir sind uns nicht vorgestellt worden. Sorry.»
Durand verbeugte sich leicht vor Thet, die Hände aneinandergelegt. «Ich bin Kenneth Durand.»
Thet verneigte sich ebenfalls. «Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Durand.»
Hinter ihm setzte ein Soldat Frey eine Art Elektrodenkappe auf. Sie ähnelte auf komische Art einem Panzerhelm.
Durand nickte. «Nahinfrarot.»
Thet lächelte. «Ja. Sie kennen das?»
Durand sagte zu Frey: «Ganz locker bleiben, Bryan. Sie wollen Sie nur befragen.»
«Warum soll ich locker bleiben, wenn sie mich befragen wollen?»
«Wir haben solche tragbaren Geräte am Horn von Afrika benutzt, damals in den 2020ern. An möglichen Aufständischen. Sie arbeiten mit Nahinfrarotlicht, das einige Zentimeter ins Gehirn eindringt und die Durchblutung misst. So ähnlich wie funktionelle Magnetresonanztomographie, nur dass das Gerät weniger Strom braucht und tragbar ist. Die Software auf dem Handheld erkennt Gehirnaktivität, die typisch für Dissimulation ist.»
«Sie meinen Lügen.»
«Ja.»
«Warum zum Teufel sagen Sie dann nicht einfach ‹Lügen›. Ihr Weltpolizisten benutzt immer so hochnoble Wörter. Kein Wunder, dass ihr so teuer seid.»
«Ich sagte: ganz locker. Es tut nicht weh. Einfach nur nicht lügen. Sie haben doch nichts zu verbergen, oder?»
Frey bemühte sich, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen, während die Soldaten ihn hinsetzten.
Thet hörte zu, als seine Schwester in schnellem Tempo etwas sagte, und wandte sich dann an Frey: «Meine Schwester möchte wissen, ob Sie ein Spion der Tatmadaw oder der burmesischen Zentralregierung sind.»
Frey seufzte wieder. «Nein, ich bin weder Spion des burmesischen Militärs noch der burmesischen oder einer sonstigen Regierung. Ich hab’s, ehrlich gesagt, nicht so mit Regierungen.»
Win blickte auf das Display des Handhelds, das der Bediener des Nahinfrarotgeräts in der Hand hielt. Offensichtlich zufrieden, stellte sie die nächste Frage:
«Haben Sie die Absicht, der SSA oder dem Volk der Shan zu schaden?»
«Nein, habe ich nicht.»
Win sah auf das Display, stellte dann die nächste Frage.
Thet fragte Frey: «Ist Ihr Begleiter ein Spion irgendeiner Regierung?»
Frey blickte zu Durand und zuckte die Achseln. «Weiß ich nicht, fragen Sie ihn. Wenn Sie mich schon verdächtig finden, warten Sie erst mal seine Geschichte ab.»
«Danke, Arschloch.»
Thet übersetzte, während Win auf das Display blickte. Sie wandte sich Durand zu.
Die Soldaten nahmen Frey die Sensorenkappe ab und schoben ihn zu Durand.
Frey klopfte sich die Kleidung ab und funkelte Durand grimmig an. «Bitte, Sie dürfen. Bin selbst neugierig, ob Sie ein Lügenbeutel sind.»
Durand ignorierte es, trat vor und bückte sich, um es den vergleichsweise kleinen Shan zu erleichtern, ihm die Kappe aufzusetzen. Die Soldaten um ihn herum waren sichtlich angespannt: Von nahem wirkte er ausgesprochen gefährlich. Mehrere M4 waren auf ihn gerichtet.
Als der Bediener des Geräts so weit war, sagte Win etwas zu ihrem Bruder.
Thet übersetzte: «Mr. Durand, sind Sie ein Spion irgendeiner Regierung?»
Durand sagte ruhig: «Ich bin ein Spion, aber nicht für eine Regierung. Ich bin bei Interpol, als leitender Datenanalyst der Abteilung Genkriminalität. Ich suche nach illegalen Gen-Editing-Labors.»
Thet erbleichte und sah seine Schwester an, die von dem, was sie auf dem Display sah, nicht weiter beunruhigt schien. Thet übersetzte Durands Worte.
Die Soldaten flüsterten miteinander. Bo Win sah Durand unergründlich an und richtete einen Strom von Worten an ihren Bruder.
«Meine Schwester möchte wissen, warum Sie hier sind. Sind Sie hier, um etwas gegen die Sache der Shan oder das Volk der Shan zu unternehmen?»
Durand sah die Frau unverwandt an. «Ich bin nicht dienstlich hier. Ich bin privat hier – wegen dem, was mir ein Verbrecherkartell namens Huli jing angetan hat. Ich will die Huli jing vernichten. Das ist eine persönliche Angelegenheit.»
Als Thet das übersetzte, brach unter den Soldaten wieder Gemurmel aus. Win studierte das Display.
Sie antwortete, und Thet übersetzte: «Diese Huli jing sind uns wohlbekannt. Sie haben unserem Volk entsetzliche Dinge angetan. Und dieses Kartell wollen Sie und Ihr Zwerg-Freund ganz allein vernichten?» Sie seufzte gereizt. «Es gibt schon genug verrückte Ausländer in meinem Land. Ich will nicht noch mehr davon importieren.»
Thet lächelte und verbeugte sich. «Tut mir leid, Mr. Durand, tut mir leid. Ich übersetze nur.»
«Schon gut, Thet. Ich kann Ihrer Schwester nicht verdenken, dass sie skeptisch ist.»
Thet übersetzte das seiner Schwester.
Durand sah ihr fest in die Augen. «Es klingt verrückt, ich weiß. Aber von allen Menschen auf der Welt bin ich in einzigartiger Weise dafür gerüstet, die Huli jing zu infiltrieren, Beweise für ihre Verbrechen zu sammeln und dafür zu sorgen, dass die ganze Welt sie dafür verurteilt und bestraft.»
Thet übersetzte.
Win musterte Durand und sagte etwas.
Thet dolmetschte: «Die Welt lässt uns seit Jahrzehnten im Stich. Warum sollten Sie sie dazu bringen, sich dafür zu interessieren, was mit unserem Volk geschieht?»
«Weil die Huli jing etwas geschaffen haben, das die Fundamente der gesamten Zivilisation zerstören wird. Ich muss nur in ihre Genlabors kommen und mir Beweise beschaffen.»
Thet übersetzte.
Win antwortete: «Huli-jing-Labors werden von Hunderten von Soldaten geschützt. Sie würden nicht mal in die Nähe kommen.»
Durand schaute sie noch eindringlicher an. «Das sehe ich anders. Ich glaube, ich werde in ihr Labor kommen. Ich bin nämlich genetisch mit dem Anführer der Huli jing identisch – mit Marcus Wyckes.»
Frey zuckte zusammen. «Oje …»
Thet war einen Moment sprachlos, übersetzte dann aber auf Durands Drängen. Währenddessen zog Durand das Hemd aus.
Er richtete seine ganze Willenskraft darauf, die Tattoos heraufzubeschwören. Und tatsächlich erschienen die Chromatophoren auf seiner Brust und seinen Schultern, an seinem Hals. Er sah auf, stand jetzt vor den Kämpfern als der Warlord der Huli jing. Der neunschwänzige Fuchs persönlich.
Einige Männer schrien erschrocken auf. Alle richteten die Gewehre auf Durand und brüllten ihn in ihrem Shan-Dialekt drohend an.
Bo Win brachte sie mit einem knappen Kommando zum Schweigen. Sie blickte auf die komplizierten Tattoos, die wie durch einen Zauber auf Durands muskulösem Oberkörper erschienen waren. Dann sprach sie.
Noch immer unter Schock, übersetzte Thet: «Sie würde Sie für einen Dämon halten, wenn sie an solche Dinge glauben würde. Meine Schwester fragt, was sind Sie?»
«Ich bin ein Opfer von Gen-Experimenten der Huli jing.»
Die Männer und Bo Win lauschten Thets Übersetzung.
«Wenn Sie irgendeine Art von Internetverbindung haben – via Satellit oder sonst wie –, werden Sie feststellen, dass eine massive Jagd nach dem Boss der Huli jing im Gang ist. Sie werden dieses Gesicht in allen Nachrichten finden.» Durand zeigte auf sein eigenes Gesicht. «Ich werde in hundertneunzig Ländern als Marcus Wyckes gesucht. Aber ich bin nicht Marcus Wyckes.» Durand sah Bo Win wieder eindringlich in die dunklen Augen. «Die Huli jing haben eine Methode gefunden, das Genom eines erwachsenen Menschen zu bearbeiten. Sie haben meine DNA editiert, um mich in Marcus Wyckes zu verwandeln – in der Hoffnung, dass ich dabei sterben würde. Und sie haben mir diese Zeichen verpasst …» Er streckte ihr die Arme hin. «Genetische Tattoos, die ihnen als Erkennungszeichen untereinander dienen. Aber ich bin nicht gestorben. Und jetzt kaufe ich sie mir.»
Durand musste Thet mit dem Ellbogen anstoßen, damit er aus seiner Schockstarre erwachte und übersetzte. Wieder ging verwirrtes Gemurmel durch den Shan-Trupp. Win brachte ihre Leute mit einem neuerlichen Kommando zum Verstummen.
Sie rief einem Soldaten, aus dessen Schultertasche Antennen hingen, einen Befehl zu. Der Mann war schon dabei, ein großes, flexibles Phablet zu bearbeiten. Gleich darauf reichte er es ihr mit ernstem Gesicht.
Win verglich ein Nachrichtenbild von Wyckes mit dem Mann vor sich.
Geflüsterte Kommentare gingen durch den Kämpfertrupp.
Win befahl ein weiteres Mal Schweigen, und die Männer gehorchten. Sie blickte auf das Display des Befragungsgeräts. Der Bediener zuckte die Achseln. Sein Gesichtsausdruck sagte: Er spricht die Wahrheit.
Sie trat auf Durand zu, hielt das Phablet direkt neben sein Gesicht. Sie stand jetzt nur noch einen halben Schritt von ihm entfernt. Ihre Leute hielten die Karabiner im Anschlag.
Die Ähnlichkeit war unbestreitbar. Sie blätterte von Nachrichtenfeed zu Nachrichtenfeed – von BBC zu Xinhua zu Reuters. Schließlich senkte sie das Phablet und sagte etwas zu Durand. Thet übersetzte: «Wenn das stimmt – dass die Huli jing in der Lage sind, lebende Menschen zu editieren –, warum sollten sie dann Ihre DNA so verändern, dass Sie aussehen wie ihr Anführer?»
«Meine Arbeit bei Interpol hat dazu geführt, dass Hunderte Huli-jing-Labors stillgelegt wurden. Deshalb haben mich die Huli jing in dieser Weise verwandelt. Jetzt jagen mich meine eigenen Leute, und wenn ich sterbe, ist die Jagd auf Wyckes beendet.»
Sie ging auf und ab und überdachte, was Thet ihr übersetzt hatte. Ihre Leute verfolgten jede ihrer Bewegungen. Win blieb stehen. «Warum sollte ich Ihnen trauen, Gestaltwandler?»
Durand griff langsam in die Tasche, während ein Dutzend Männer den Finger am Abzug krümmten. Die andere Hand hob er über den Kopf. Aus der Tasche zog er das Foto seines alten Selbst mit Mia und Miyuki. Er hielt es Win hin.
«Das ist der Mann, der ich eigentlich bin. Und das sind meine Frau und meine Tochter.»
Win sah jäh auf, griff nach dem Foto. Durand ließ es nur widerstrebend los. Win studierte Durands wahres Gesicht auf dem Bild, versuchte offensichtlich, es mit dem Gesicht vor ihr zusammenzubringen.
«Ich muss wieder ich selbst werden. Ich kann so nicht leben, und ich muss dafür sorgen, dass das niemand anderem passiert. Die Huli jing haben den Fehler gemacht, mich äußerlich in ihren Boss zu verwandeln – damit seine Verbrechen mir angehängt werden. Ich will es nutzen, um sie zu vernichten.»
Win studierte noch immer das Foto.
Durand sah ihren Blick weicher werden.
Thet sagte zu Durand: «Meine Schwester … sie hatte einen kleinen Sohn … und einen Ehemann. Sie wurden von Tatmadaw-Drohnen getötet.»
Durand senkte den Kopf. «Ihr Schmerz muss schrecklich sein.»
Win straffte sich und reichte Durand das Foto zurück. Er nahm es schnell an sich. Sie sagte etwas zu ihrem Bruder.
Thet wandte sich an Durand: «Meine Schwester sagt, Sie haben eine wunderbare Familie. Sie können stolz sein.»
Durand war den Tränen nahe, was seine bedrohliche Wirkung untergrub. «Danke. Ich lebe für sie.»
Sie musterte ihn und nahm ihm dann die Befragungskappe ab, wobei sie auch die Tattoos auf seiner Kopfhaut bemerkte. Dann sagte sie etwas.
Thet übersetzte: «Sie sagt … die Entscheidung, Ihnen zu helfen, liegt weit außerhalb ihrer Befugnis, aber sie wird sich an unsere Führung wenden, sobald wir auf Shan-Gebiet sind. Sie kann nichts versprechen, aber wenn das, was Sie sagen, stimmt, ist alles möglich.»
Durand nickte. «Sagen Sie Ihrer Schwester, ich danke ihr.»
Zur Antwort machte Win einen Wai, den Durand aufs aufrichtigste erwiderte, indem er seine Nase auf die aneinandergelegten Fingerspitzen senkte.
Win machte eine kreisende Handbewegung und pfiff.
Die Männer setzten sich eilends in Bewegung.
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Im Gänsemarsch folgten sie Dschungelpfaden kreuz und quer über die Berge. Am Nachmittag setzte Monsunregen ein: Dicke Tropfen sammelten sich auf breiten tropischen Blättern zu herabprasselnden Bächen.
Kenneth Durand marschierte in durchnässten hellblauen Pumphosen und einer Tunika aus schlichtem, grobem Stoff. Er trug einen traditionellen Bambushut und Sandalen. Die Kleidung hatten ihm die Shan gegeben, und sie war zum Glück so weit geschnitten, dass sie selbst ihm passte. Die Sandalen bewährten sich auf den matschigen Pfaden erstaunlich gut, denn sie ließen das Wasser sofort ablaufen.
Durand drehte sich zu Bryan Frey um, der überraschend selbstbewusst dahinstapfte. Die Shan hatten fix eine Tunika und eine traditionelle Hose für ihn gekürzt, wenn auch der Bambushut an ihm riesig wirkte. Er nutzte einen Hartholzast als Wanderstab und schaffte es, mit den Shan-Kämpfern, die ja schweres Gepäck schleppten, Schritt zu halten.
Kurz nachdem sie den Landeplatz verlassen hatten, hatte Bo Win mit ihren Außenposten per Burst-Funk kommuniziert. Es erstaunte Durand, wie weit verbreitet avanciertes Militär-Equipment war. In seiner Dienstzeit waren diese verschlüsselten Handgeräte teuer und kompliziert in der Wartung gewesen. Jetzt bekam man sie überall im Internet – man konnte sie sogar nach Deep-Web-Vorlagen 3-D-drucken, samt der Firmware.
Als sie etwa eine Stunde marschiert waren, trafen sie ein Dutzend weiterer Shan-Widerstandskämpfer, die Esel mit Munitions- oder Waffenkisten mit sich führten. Durand wusste grob über die Konflikte in der Region Bescheid, und ihm war bekannt, dass Thailand mit den ethnischen Minderheiten in Myanmar sympathisierte – nicht zuletzt aufgrund der jahrhundertelangen Streitigkeiten mit dem burmesischen Militär.
Ein Nebeneffekt der anhaltenden Konflikte in Myanmar waren die Hunderttausende Flüchtlinge, die über die Grenze kamen. Als die Gruppe einen Bergkamm erreichte, sah Durand in einem Tal östlich von ihnen die Lichter und Feuer eines riesigen Flüchtlingslagers. Obwohl kilometerweit weg, war es deutlich erkennbar.
Als Thet Durands Blick bemerkte, deutete er mit dem Kinn in die betreffende Richtung. «UN-Flüchtlingslager. Siebenhunderttausend Menschen. Shan. Hmong. Karen. Und viele andere.»
«Thailand nimmt sie auf?»
Thet machte eine abschätzige Handbewegung. «Wenn man da einmal drin ist, kommt man nur sehr schwer wieder raus. Das Lager ist zwanzig Jahre alt. Und wird immer größer.»
Durand schaute erneut hin und dachte an das, was er über die gigantischen Flüchtlingslager in Kenia, Malaysia, der Türkei und in vielen anderen Ländern wusste. Hundert Millionen Menschen lebten in offiziellen Lagern, und es gab keinen echten Plan, was aus ihnen werden sollte. Die Dimensionen des Problems hatten ihn stets erschreckt, doch hatte er ein solches Lager noch nie mit eigenen Augen gesehen. Es verdüsterte seine Stimmung, zusätzlich zu dem Monsunregen.
Bevor es dunkel wurde, errichteten sie hinter einem Hügel ihr Lager. Die Rationen der Kämpfer bestanden aus dehydrierter Nahrung mit integriertem Erhitzer. Durand bekam auch eine Packung, zusammen mit einem Filtertrinkhalm. Er saß neben Frey auf einem Baumstamm, und Thet, der ein intensives Interesse an ihnen entwickelt hatte, saß ihnen gegenüber. Frey und Thet hatten sich fast den ganzen Nachmittag unterhalten.
Durand fragte: «Wie weit noch bis zur Grenze, Thet?»
Thet lächelte. «Nur ein paar Kilometer.»
«Überqueren wir sie in der Nacht?»
«Oh nein. Dunkelheit ist kein Vorteil. Bei Nacht sehen Maschinen besser als wir. Wir mögen den Tag. Regen am Tag wie heute. Perfektes Wetter gegen Kampfmaschinen. Schlechter für sie als für uns. Sie sollten ausruhen.» Er mimte einen Schlafenden. «Wir gehen im Morgengrauen los.»
Soldaten spannten rings ums Camp dicke, schwarze Netze zwischen den Bäumen.
Frey bemerkte es und sagte zu Thet: «Wenn das Moskitonetze sind, möchte ich die Moskitos nicht sehen.»
Thet lachte gutmütig. «Anti-Drohnennetze. Sie fangen Überwachungsdrohnen. Lösen Alarm aus.»
Hinter ihm legten Männer Bambusmatten aus, und bald schon verkrochen sich Kämpfer an mehreren Stellen unter Tarnplanen, während andere Wache hielten. Durand bemerkte, dass die Planen aus wärmeisolierendem Material bestanden. Sie würden verhindern, dass die Wärmesignatur der Männer aus der Luft erkennbar war. Er hatte auch gesehen, wie Bewegungs- und Akustiksensoren rund um das Lager aufgestellt wurden. Sie würden den Dschungel ringsum auf Bedrohungen scannen, indem sie unzählige Bewegungen und Geräusche interpretierten.
Selbst hier, an der thailändisch-burmesischen Grenze, schmissen Algorithmen den Laden. Darüber dachte er nach, während er zusah, wie ein Regenwasserbach im Halbdunkel keinen halben Meter an seinem Kopf vorbeifloss. Durand schlief ein.
 
Sie überquerten die Grenze im Morgengrauen, bei leichtem Nieselregen und stellenweise dichten Nebelschwaden. Durand hatte geglaubt, die Grenze würde irgendwie markiert sein – als Schneise oder vielleicht sogar mit einem Zaun, vermint und von Drohnenpatrouillen bewacht. Tatsächlich aber überschritten sie sie, ohne dass er es merkte. Er erfuhr es erst, als sie schon drüben waren. Er kam an Thet vorbei, der an einem Baum lehnte.
Der freundliche Dolmetscher lächelte. «Willkommen in Myanmar, Mr. Durand.»
Durand blickte gen Himmel. Es war neblig, und sie waren noch nicht weit jenseits der Grenze. «Haben Sie keine Angst, dass die Grenze von Militärdrohnen bewacht wird?»
«Die Tatmadaw wollen Zwischenfälle mit dem thailändischen Militär vermeiden. Ihre Maschinen können Feinde nicht so präzise identifizieren. Sie bleiben von der Grenze weg. Wir bekommen es später mit ihnen zu tun, tiefer im Land – morgen, wenn wir die Daen-Lao-Berge erreichen. Wilde Gegend dort.»
Durand blickte auf die Schlange von Männern und Eseln zurück, die sich den steilen, schlammigen, von Regenwasserbächen durchzogenen Pfad hinaufbewegte.
Frey nahte, auf dem Rücken eines kleinen, grauen Esels festgeklammert. «Haben Sie das gehört, Ken? Morgen kommen wir durch eine wilde Gegend, sagt er.»
Durand erwiderte nichts, blickte nur auf die halbsichtbaren Tattoos auf seiner nassen Haut. Mit einiger Mühe brachte er sie zum Verschwinden.
 
Um die Mittagszeit ließ der Regen nach, und schwüle Hitze hüllte sie ein. Die Affen und Vögel begannen wieder zu schreien, und auch der ohrenbetäubende Insektenchor kehrte zurück.
Als Durand zu Thet und Frey aufschloss, zeigte ihm Thet auf einer Phablet-Karte ungefähr, wo sie in Myanmar waren – etwa achtzig Kilometer hinter der Grenze, nach neunstündigem Marsch. Durand hielt problemlos mit den robustesten Kämpfern mit – hatte aber Schuldgefühle, weil er die Kraft und Ausdauer seines neuen Körpers genoss.
Am Nachmittag hielt die Kolonne an, und die Männer brachten die Karabiner in Anschlag. Durand blickte in eine Schlucht hinab: Dort verlief eine rötliche unbefestigte Straße, matschig vom Regen. Die sollten sie offensichtlich gruppenweise überqueren, während die jeweils anderen Wache hielten. Thet saß an einen Baum gelehnt und betätigte die Fernbedienung eines Quadcopters – der nirgends zu entdecken war. Er trug eine LFP-Brille, die, wie Durand wusste, Full-Immersion-VR lieferte. Anscheinend spähte er die Straße aus.
Bald darauf wurde Durands Gruppe weitergewinkt, einschließlich einiger Packesel. Als sie die Straße überquerten, sah Durand im Matsch relativ frische, breite LKW-Spuren. Sie waren tief, was auf Militär- oder Holztransport-Fahrzeuge schließen ließ.
Von der Straße aus sahen sie eine Kette steiler Dschungelberge. Der Beginn des östlichen burmesischen Hochlands – die Daen-Lao-Berge. Durand wusste, dass der höchste Gipfel dort rund 2500 Meter hoch war, und sie befanden sich erst im Vorgebirge.
Sie tauchten in den dampfenden Dschungel ein; fünfzig Meter abseits der Straße begannen Shan-Kämpfer, mit Macheten einen Pfad freizuschlagen.
Am Spätnachmittag, als sie tausend Höhenmeter überwunden hatten, ließ Frey sich erschöpft neben Durand zu Boden plumpsen, während um sie herum Soldaten das Lager aufschlugen. Durand hatte der zurückliegende Marsch kaum angestrengt.
Frey stöhnte. «Jetzt weiß ich endlich, was es heißt, sich wundzureiten. Das sind alles Muskeln, die ich sonst nie gebrauche. Ich muss permanent gegen das anarbeiten, was Tuk macht, nur um auf seinem Rücken zu bleiben.»
«Tuk ist der Esel?»
«Ja, und inzwischen weiß ich, dass er mir das Leben zur Hölle machen kann, wenn er will.»
Durand sah Bo Win durchs Camp gehen und knappe Befehle erteilen. Als sie zu ihnen trat, maß sie Freys offensichtliche Erschöpfung mit kaltem Blick.
Frey mobilisierte seine Restkräfte. «Danke für den Esel, Bo Win. Wirklich sehr nett.»
Sie ging reaktionslos weiter, erteilte Männern, die Anti-Drohnennetze spannten, Anweisungen.
Durand nahm von einem Soldaten eine selbsterhitzende Mahlzeit entgegen. «Ich glaube, sie schließt Sie allmählich ins Herz.»
 
Der nächste Tag brach mit Monsunregen an. Durand und Frey saßen unter riesigen Taro-Blättern inmitten der Shan-Kämpfer, tranken chemisch erhitzten Tee und schaufelten sich Klebreis in den Mund.
Thet saß neben ihnen. «Ihre Tattoos interessieren die Männer, Mr. Durand.»
Durand blickte auf seine Arme. Zu seiner Erleichterung waren die Tattoos nicht sichtbar.
«Sie sind in Ihrem genetischen Code festgelegt, sagen Sie?»
«In Marcus Wyckes’ genetischem Code. Nicht in meinem.»
Thet nickte.
Frey warf ein: «Mr. Durands Haut ist biologisch so beschaffen wie die eines Chamäleons, Thet.»
«Ah. Dann können Sie Ihre Tattoos erscheinen und verschwinden lassen, wie Sie wollen? Darf ich sie noch mal sehen?»
Durand sah Thet misstrauisch an.
Frey schüttelte den Kopf. «Sie erscheinen gewöhnlich nur dann, wenn Mr. Durand erregt ist.»
«Verstehe. Eigenartig.» Thet kaute gedankenversunken. «In der Shan-Kultur sind Tattoos sehr wichtig.» Er zog den Ärmel seiner Tunika hoch und enthüllte Drachen und rätselhafte Symbole auf seinem Arm.
Andere Shan-Kämpfer um sie herum zeigten ebenfalls ihre Tattoos vor. Die Krieger waren durchweg an mehreren Körperstellen tätowiert – einer streckte sogar die Zunge heraus, die ein dunkles Wirbelmuster trug.
«Bei uns sind Tattoos ein Übergangsritus zum Erwachsensein – für Männer und Frauen. Ein Sayah sticht uns mit einem nadelspitzen Messinginstrument ‹magische› Farbstoffe in die Haut. Zum Schutz vor Krankheit, bösen Menschen oder Waffen.»
Frey blickte Thet skeptisch an. «Und Sie glauben, dass Ihre Tattoos magisch sind, Thet?»
Thet lachte. «Nein, Dr. Frey. Aber manche Leute glauben es.» Er hielt kurz inne. «Einige der Männer hier denken, dass Mr. Durands Tattoos starke magische Kräfte haben.»
Durand und Frey wechselten einen beunruhigten Blick.
Ein Pfiff ertönte, und die Männer begannen, das Lager abzubrechen.
 
In der Ferne kreischten Affen. Um die Mittagszeit hatte es aufgehört zu regnen, stattdessen herrschte jetzt wieder flirrende, feuchte Hitze. Durand hatte keinen trockenen Faden mehr am Leib. Überall waren Insekten.
Ein Soldat riss Durand mit einem leisen Pfiff aus seiner Trance. Der Mann zeigte auf seine eigenen Augen, dann voraus. Durand folgte der Geste und sah, jetzt, da sie die mächtigen Wurzeln eines Flügelfruchtbaums umgangen hatten, im Unterholz das Wrack einer großen Militärdrohne hängen. Die Flügel waren abgerissen und in mehreren Stücken im Gestrüpp verstreut. Der graue laminierte Rumpf war fast auseinandergebrochen und sah aus wie der Körper einer Wespe, der Bug steckte im Boden. Die russische Aufschrift war halb überwuchert. Die Heckflosse trug ein verblasstes Emblem des burmesischen Militärs.
Im Vorbeigehen blickten Durand und die anderen beklommen auf die robotische Karkasse. Er hatte erwartet, dass die Shan-Kämpfer jubelnd an dem Wrack vorbeimarschieren würden, doch es schien, als sei ihnen bewusst, dass es immer noch mehr Drohnen geben würde.
Er marschierte weiter bergab, ohne sich noch einmal umzudrehen.
Irgendwann war das unverkennbare Rauschen von Wasser zu hören. Bald darauf standen sie auf dem Grund eines schmalen Tals mit einem kleinen, schnellfließenden Fluss. In dem braunen Wasser schwammen Stücke von Baumstämmen und grün belaubten Ästen. Die Shan-Kolonne folgte dem Fluss in westlicher Richtung.
Durand sah weiter vorn Bo Win auf einem Felsen stehen und durch irgendein optisches Gerät zum Himmel emporblicken. Sie aktivierte ein Funkgerät und lauschte.
Sie hatten also den Himmel im Blick. Gut.
Durand ging neben Freys Esel her, während sie auf einem frisch freigeschlagenen Pfad liefen.
Mehrere Stunden trotteten sie in schläfrigem Zustand dahin. Durand hörte Tuks Hufe über Steine klacken und durch den roten Matsch schmatzen. Schritt für Schritt schleppten sie sich voran, betäubt von der Hitze und schweißgebadet.
Plötzlich ertönte vor ihnen ein Alarmruf. Durand sah Männer in Deckung rennen. Fünfzig Meter entfernt zogen sich Shan-Kämpfer zum Fluss zurück und brachten die Gewehre in Anschlag.
Weitere Rufe. Dann knatterndes Gewehrfeuer.
Durand schlüpfte hinter einen Baum. Als er um den Stamm spähte, sah er ein spinnenähnliches metallenes Objekt, etwa in der Größe eines Hundes. Es krabbelte verblüffend schnell über Felsen und mitten in eine Gruppe von Shan-Kämpfern.
Dann explodierte es. Der Knall hallte in dem engen Flusstal wider. Die Schockwelle traf Durand wie etwas Materielles, und er schlug genau in dem Moment auf dem Boden auf, als ein Schrapnellsplitter zwischen den Bäumen hindurchpfiff.
Tuk schrie und ging durch, wobei Frey im Matsch landete.
Von weiter vorn kamen Schreie. Jemand litt große Schmerzen. Aus einem Krater quoll Rauch. Stimmen brüllten im Shan-Dialekt.
Durand hob den Kopf und sah sich um. Soldaten suchten den Dschungel am Hang mit Blicken ab, während Sanitäter zu dem Verletzten eilten. Frey verkroch sich gerade hinter einem Felsbrocken.
«Was zum Teufel war das?»
Die Schreie hielten an.
Durand kroch zu Frey. «Spider-Mine.»
«Sind die gerade in Mode?»
«Sie werden in der Aufstandsbekämpfung eingesetzt. Normalerweise programmiert man sie darauf, nach Feinddialekten zu lauschen. Diese Mine legt ein Netz von Mikrophonen aus und verfolgt dann das Ziel, mitten in der feindlichen Gruppe hochzugehen.»
«Heilige Scheiße. Ich dachte mir ja schon, dass ich nie in den Krieg will, aber jetzt bin ich mir ganz sicher.»
Durand bemerkte, dass die Tattoos auf seinen Unterarmen – und wohl auch sonst überall – voll ausgeprägt waren. Kein Wunder, so, wie sein Herz hämmerte.
Die Schreie waren verstummt – im besten Fall dank Schmerzmitteln.
Frey drehte sich auf den Rücken. «Ich hasse diesen Scheiß.»
Thet kam auf sie zugerannt, sein M4 schussbereit vor sich. «Mr. Durand, Dr. Frey.» Durands Tattoos schien er zu ignorieren. «Hier können wir nicht bleiben. Die Mine hat bestimmt ein codiertes Signal ausgesandt, bevor sie explodiert ist. Drohnen werden kommen. Wir müssen weg. Schnell.»
Durand stand auf und hob Frey kurzerhand hoch.
«Lassen Sie mich los!»
«Keine Zeit, Bryan.» Über Steine springend, trug er Frey am Explosionsort vorbei, wo Blut und menschliche Eingeweide an Felsen klebten und Sanitäter sich hektisch um einen offenbar bewusstlosen Kämpfer bemühten. Kurz drang ihm der metallische Geruch von Blut in die Nase, vermischt mit Schwefel und Buttersäure.
Er sah Bo Win den Himmel absuchen. Sie rief ihnen etwas zu. Er brauchte ihre Sprache nicht zu verstehen, um zu wissen, dass sie ihnen Beeilung befahl. Er stürmte durch den Unterwuchs bergauf.
Trotz der Hitze und Freys nicht unbeträchtlichen Gewichts fühlte sich sein Körper stark an. Wegen Freys kurzer Arme und Beine konnte er ihn nicht huckepack nehmen, also trug er ihn vor sich wie ein Kind.
«Das ist mir gar nicht recht, Ken.»
«Ruhe.» Durand rannte bergauf, nutzte, was die Männer vor ihm an Weg freischlugen. Höher am Hang wandten sie sich allesamt nach Westen und eilten im Laufschritt die Talflanke entlang. Nach einigen Kilometern suchten die Soldaten erschöpft unter einem dichten Bambusgebüsch Zuflucht.
Durand fühlte sich noch immer stark. Er setzte Frey ab und stellte sich zu einer Gruppe keuchender Kämpfer. Sie starrten auf seine deutlichen Tattoos und flüsterten miteinander.
Frey zog seine Tunika glatt.
Nach einer Viertelstunde waren Durands Tattoos verblasst, aber nicht ganz verschwunden. Inzwischen war auch der Rest des Trupps eingetroffen, zuerst die Lastesel, dann Thet und Männer mit zwei Tragen, eine mit einem Verwundeten, die andere mit einem Vakuum-Leichensack aus grüner Biofolie.
Die Nachhut bildeten Bo Win und ihr Funkteam. Sie hatte Kopfhörer auf und zischte Befehle. Männer beeilten sich, Thermoplanen zu spannen.
Doch nachdem sie eine halbe Stunde lang nervös den Himmel abgesucht und Funkmitteilungen gelauscht hatte, befahl Bo Win den erneuten Abmarsch.
Den Rest des Tages marschierten sie die Talflanke entlang, parallel zum Fluss. Sie konnten das Wasser unter sich rauschen hören. Irgendwann sah Durand Win neben dem Pfad stehen. Sie musterte ihre vorbeimarschierenden Leute, inspizierte offensichtlich jeden einzeln und sprach ihnen Mut zu.
Als er an ihr vorbeikam, nickte sie ihm zu. Er erwiderte das Nicken.
 
Zwölf Kilometer weiter errichteten die erschöpften Kämpfer in einer dichtbewaldeten Senke ihr Lager. Um sie herum erhoben sich jetzt die Daen-Lao-Berge, eine schroffe Dschungelwildnis.
Als Durand im schwindenden Licht saß und Frey dabei zusah, wie er seine zahlreichen Blasen verband, setzte Thet sich zu ihnen. Er lächelte nicht wie sonst.
«Wie geht’s dem Verwundeten, Thet?»
«Er ist leider auch gestorben.» Er deutete auf seinen Bauch. «Die Splitterminen sind so konstruiert, dass sie innere Blutungen verursachen.»
Durand sagte nichts.
«Morgen überqueren wir den Saluen. Er fließt von Norden nach Süden. Er ist zweihundertfünfzig Meter breit.»
Frey seufzte. «Will ich überhaupt wissen, was uns dort erwartet?»
«Der Saluen ist für uns immer die größte Barriere. Der Feind beobachtet ihn, aber unsere Leute tun es auch. Niemand ist so gut darin, Material über den Saluen zu bringen, wie meine Schwester. Aber ich wollte, dass Sie wissen, was morgen ansteht.»
Durand nickte. «Danke.»
«Beten Sie um Regen und Nebel.» Damit ging Thet weiter, um mit den anderen Männern zu reden.
Durand sah auch Bo Win von Grüppchen zu Grüppchen gehen. Sie hörte den Männern zu. Es war offensichtlich, dass sie ihren vollen Respekt hatte. Zweifellos verdientermaßen.
 
In der Nacht wurden Durand und das ganze Lager plötzlich von einem unheimlichen Kreischen geweckt, das über sie hinwegraste. Es klang wie eine Kettensäge, die durch Wellblech schnitt, und fast so schnell, wie es gekommen war, verklang es in der Ferne des Tals.
Durand hörte Waffen klackern, als die Männer unter ihren Thermoplanen zusammenrückten. Was auch immer das gewesen war, es ließ sich nicht durch Antidrohnennetze aufhalten. Seiner Schätzung nach war es mehrere hundert Stundenkilometer geflogen.
Als er sich umdrehte, sah er im Dunkeln Freys Augen.
«Was um Himmels willen war das?»
«Vermutlich etwas, das uns gesucht hat.»
Durand spähte unter der Plane hervor. Er sah Lichter am Himmel, hörte noch mehr Geräusche wie von reißendem Metall. Er versuchte, nicht an die breite Wasserfläche zu denken, die sie bei Tag überqueren würden.
 
Im Morgengrauen ging Bo Win zwischen den Männern umher. Sie erhoben sich, nahmen hastig Essensrationen zu sich und brachen dann das Lager ab, ohne dass es eines Wortes von ihr bedurfte. Sie marschierten bergauf, trotteten den ganzen Morgen einem Bergrücken entgegen, den sie durch die dichten Bäume nicht sehen konnten.
Doch schließlich waren sie oben, und kurz erkannte Durand unten das Tal und den mächtigen braunen Fluss, der zwischen Dschungelbergen dahinfloss. Es war wie ein Blick in ein anderes Zeitalter. Keine Siedlungen an den Ufern. Keine Boote auf dem kilometerlangen Flussstück.
Und dann marschierten sie bergab, tauchten wieder in den Dschungel ein.
Unglücklicherweise war es ein klarer Tag. Am frühen Nachmittag lagen die Shan-Kämpfer hinter Bäumen und Felsen in Deckung, während durch die Bäume vor ihnen der sonnenbeschienene Fluss glitzerte.
Einige Männer warfen Durand verstohlene Blicke zu. Er schaute auf seine Unterarme und sah, dass seine Tattoos nach der letzten Nacht nicht wieder verschwunden waren. Er fühlte sie deutlich – als ob sie immer mehr zu einem Teil von ihm würden.
Thet kam zu Durand und Frey gekrochen, die hinter einem bewachsenen Felsblock lehnten. «Unsere Transporteure sind da.»
Frey sah ihn erleichtert an. «Dann überqueren wir also den Fluss nicht allein?»
«Nein. Die Leute leben hier seit Jahrhunderten als Fischer und Schiffer und fahren den Fluss rauf und runter. Sie werden uns helfen. Wir überqueren den Fluss nicht alle zugleich, damit es unauffälliger ist. Wie verladen die Waffen und die Munition auf einem nahen Nebenfluss. Drüben am anderen Ufer des Saluen werden uns weitere Widerstandskämpfer empfangen.»
Frey atmete tief durch. «Wie oft haben Sie und Ihre Schwester das schon gemacht?»
«Oft.» Thet lächelte. «Folgen Sie mir.»
Durand und Frey folgten ihm an einer Reihe von Kämpfern vorbei, die ihre Waffen entsicherten. Sie kamen am Ufer eines ruhigen Flüsschens heraus, das in den breiten Saluen mündete. Hier erwartete sie ein farbenprächtiges Langheckboot, beladen mit Kisten, die mit einer lila Plane bedeckt und mit Nylonschnur verzurrt waren. Eine kleine Kabine befand sich direkt vor dem Motor, der aussah wie ein Automotor, den man am Bootsboden festgeschraubt hatte. Ein Differenzialgetriebe verband ihn mit einer langen Propellerwelle, die der Bootsführer wie ein Ruder bediente.
Das Boot war über die ganze Länge grün und rot bemalt und mit Blattgold und ornamentaler burmesischer Schrift verziert.
Sie gingen über die Laufplanke und setzten sich zu drei anderen Shan-Kämpfern in die kleine Kabine.
Thet lächelte. «Das erste Boot ist bereits drüben. Meine Schwester wartet dort. Das zweite Boot ist auch schon fast da.»
Frey schien beruhigt.
Der PS-starke Motor sprang an und übertönte ihr Gespräch. Mehrere Männer schoben das Gefährt in den kleinen Fluss hinaus, wo der Bootsführer rasch den Propeller ins Wasser senkte und Gas gab.
Durand sah die Bäume in überraschendem Tempo vorbeisausen. Er war in Navy-Schnellbooten mitgefahren. Dieses Vehikel hier war fast ebenso schnell.
Sie preschten aus dem Nebenfluss und bogen flussaufwärts in den Saluen ein. Auch gegen die Strömung war das Boot noch beeindruckend schnell. Thet bedeutete ihnen, geduckt zu bleiben, damit es von außen bei flüchtigem Hinschauen aussähe, als brächte ein Anwohner Waren zum Markt.
Voraus sah Durand in den schlammig braunen Fluten die Kielspur ähnlicher Boote. Also war der Fluss doch nicht menschenleer. Er erblickte ein kleines Dorf mit Schilfdächern und Bambusstegen ein Stück flussaufwärts am gegenüberliegenden Ufer. Auch das wirkte wie aus einer anderen Zeit.
Die Luft fühlte sich auf dem Wasser kühler an, und der Fahrtwind war angenehm. Er schaute zu Frey hinüber, der zurückgelehnt dasaß und das Ganze sichtlich genoss.
Frey lachte. «So nett hatte ich es mir nicht vorgestellt.»
Durand blickte wieder voraus und studierte die hohen Berge im Norden. Der Saluen entsprang in der Nähe des Himalajas und schlängelte sich praktisch nur durch Gebirge. Hier war man weit weg von allem. In Afrika hatte sich nichts je so entlegen angefühlt. So unzugänglich. Unvermittelt wurde Durand bewusst, dass er mit einiger Wahrscheinlichkeit nie von dieser Reise zurückkehren würde.
Trotz Sonne und Wind verdüsterte sich seine Stimmung.
Von draußen kam ein lauter Ruf. Ein Mann stand am Bug und deutete mit dem Finger voraus. Durand blickte in die angezeigte Richtung und sah etwas um die Flussbiegung kommen. Es entpuppte sich rasch als eine Art Tragflügelboot – ein Wasserfahrzeug, dessen Antrieb und Tragflächen unter Wasser lagen, während der Rest bei steigender Geschwindigkeit angehoben wurde, was den Reibungswiderstand verringerte und ein hohes Tempo ermöglichte.
Thet erstarrte, nahm dann ein Kompaktfernglas hervor. «Das ist ein Problem.»
Frey sah erschrocken auf. «Was?»
Thet reichte Durand das Fernglas. «Patrouillendrohne. Sie tauchen manchmal ganz ab. Sie muss unbemerkt an unseren Spähposten vorbeigekommen sein.»
Frey richtete sich kerzengerade auf. «Ein Drohnenboot?»
Durand blickte durch das Fernglas flussaufwärts: Es war unverkennbar ein unbemanntes Patrouillenboot mit einer, wie es aussah, Zwanzig-Millimeter-Bordkanone auf dem Bug.
Thet rief dem Bootsführer etwas zu.
Durand sah, dass der Mann beunruhigt war.
«Wir ducken uns und verlassen uns auf unsere Tarnung. Es ist ein autonomes Wasserfahrzeug – unwahrscheinlich, dass es auf Einheimische schießt, die nicht in sein Zielmuster passen.»
Durand duckte sich, blickte aber noch immer voraus und sah das Tragflügelboot zur Backbordseite hinüberziehen. Es hielt auf das zweite Boot ihrer Gruppe zu, das einen halben Kilometer vor ihnen fuhr. «Was macht es?»
Thet beobachtete das Geschehen sichtlich nervös.
Das Langheckboot vor ihnen vollzog einige Ausweichmanöver und hielt aufs andere Ufer zu. Durand wusste sofort, dass das ein Fehler war. Algorithmisch löste Flucht bei einer autonomen Waffe höchstwahrscheinlich eine Verfolgungsreaktion aus. Der Bootsführer war in Panik geraten.
Thet stöhnte: «Nein. Nein …»
Ein orangefarbenes Leuchtspurgeschoss raste plötzlich von der stabilisierten Geschützplattform des Drohnenboots übers Wasser, gleich darauf knallte es in schneller Folge.
Das vordere Langheckboot zerbarst: Seine Ladung explodierte, und brennende Trümmer flogen hoch empor.
Frey warf sich auf den Bootsboden.
Thet schrie dem Bootsführer etwas zu, bedeutete ihm durch Gesten, weiter flussaufwärts zu fahren.
Plötzlich schossen orangefarbene Leuchtspurgeschosse an verschiedenen Stellen aus dem Uferdschungel, prallten vom Wasser ab und sausten an dem Tragflügelboot vorbei, das jetzt im Bogen auf die erlegte Beute zuhielt.
Dann jagte vom gegenüberliegenden Ufer auch eine Rakete über den Fluss. Sie traf das Tragflügelboot, demolierte die Hecktragflügel. Das Drohnenboot überschlug sich in voller Fahrt und zerbarst in einem Geysir von weißer Gischt.
Thet brüllte dem Bootsführer wieder etwas zu und deutete aufs jenseitige Ufer.
Durand hatte bereits eine Bewegung am Himmel wahrgenommen. Offenbar hatte der Zwischenfall mit der krabbelnden Mine tatsächlich Folgen. Man war ihnen auf der Spur. «Da kommt was in der Luft, Thet!» Durand zeigte hin. Er stellte das Fernglas scharf, obwohl er es kaum ruhig halten konnte.
Autonome Kopter – torpedoförmige graue Dinger kamen über den Bergrücken und dann übers Wasser.
Das Langheckboot legte sich in eine Kurve, richtete sich gleich darauf wieder auf und raste aufs Ufer zu, das jetzt nur noch hundert Meter entfernt war.
Plötzlich peitschte der Überschallknall von Geschossen durch die Luft, das Fenster zerbarst, Sonnenlicht drang durch zerlöchertes Holz, und Splitter flogen. Einer der drei Soldaten sackte zusammen, während Durand und Thet sich neben Frey zu Boden warfen. Die anderen beiden Soldaten stürzten hinaus.
Das Langheckboot legte sich zur einen, dann zur anderen Seite, während die Soldaten sich hinter die Bordwand duckten und auf einen nahenden Kopter feuerten.
Aus dem Uferdschungel sausten Leuchtspurgeschosse in Richtung des schnellen, wendigen Kopters.
Thet blickte zum Bug, rief etwas, erhob sich dann und stürzte nach achtern.
Durand drehte den Kopf und sah, dass der Bootsführer nicht mehr da war – das gesamte Heck war von Geschossen durchsiebt. Der Motor lief noch, aber unkontrolliert, die lange Propellerstange schwang hin und her. Sie kamen dem Ufer kaum näher.
Thet kroch zum Heck, um den Motorhebel zu fassen.
Durand robbte zu dem zusammengesackten Soldaten und tastete nach dessen Puls. Er legte den Mann neben Frey und sah, dass er eine saugende Thoraxwunde hatte. Der Bewusstlose rang mit dem anderen Lungenflügel nach Luft. Blut quoll aus der Wunde.
Durand zog eine Dose Wundverschluss-Gel aus dem Koppel des Mannes, entfernte die Verschlusskappe mit den Zähnen, setzte die sterile Tülle dort an, wo es am heftigsten blutete, und drückte den Bedienhebel. Das Wundverschluss-Gel quoll heraus und deckte die Wunde ab. Er rief Frey zu: «Sie sind doch Arzt, oder?»
«Nicht die Sorte Arzt!» Er schützte seinen Kopf mit den Armen, als weitere Geschosse einschlugen.
Die Soldaten draußen feuerten mit ihren M4 auf fliegende Ziele.
Inmitten der krachenden Schüsse und des Motordröhnens rief Frey: «Wir müssen von diesem verdammten Fluss runter!»
Durand blickte nach achtern, wo Thet das Langheckboot steuerte.
Ein Kopter flog vorbei, durchsiebte das Deck mit Geschossen und brachte den Tank zur Explosion. Flammen schlugen in die Kabine, und Durand warf sich hin. Die Flammen gingen zurück, der Motor erstarb.
Als Durand den Kopf hob, war Thet weg. Das Achterdeck brannte.
Durand rannte an dem rauchenden Motor vorbei zum Heck und blickte durch die Flammen aufs Wasser.
Thet trieb ein Stück hinter ihnen bäuchlings in der Strömung. Ein kurzer Blick über die Schulter verriet Durand, dass das Boot fast am Ufer war – und definitiv genug Schwung hatte, um es zu erreichen.
Er riss sich den Kup vom Kopf, zog die Tunika aus und hechtete in den schlammigen Fluss. Im Auftauchen spürte er, dass ihn die Strömung mit sich zog, weg von dem brennenden Boot, das ans Ufer krachte.
Durand schwamm, so schnell er konnte, auf Thet zu, der mit der langsamen Strömung dahintrieb. Im Schwimmen sah er gelbe und grüne Leuchtspurgeschosse über den Himmel sausen. Ein Kopter trudelte tausend Meter weiter brennend aufs Wasser herab. Aber es kamen noch mehr Drohnen über den fernen Berg.
Durand mobilisierte seine Kraftreserven. Er hörte das gleiche Motorsägengeräusch wie letzte Nacht im Lager und begriff: So klangen diese verdammten Dinger, wenn sie über einen hinwegflogen.
Er tauchte tief ab und hörte rings um sich herum Hochgeschwindigkeitsgeschosse ins Wasser peitschen, wo sie fast sofort gebremst wurden. Dann tauchte er wieder auf und sah das feurige Mantelstrom-Hecktriebwerk eines Kopters, der über dem Wasser davonraste, von beiden Ufern her gejagt von Leuchtspurgeschossen.
Durand erreichte Thet, packte ihn an der Tunika und drehte ihn auf den Rücken. Dann schlang er ihm einen Arm um den Oberkörper und zog ihn mit sich, wie er es bei unzähligen Navy-Rettungsübungen trainiert hatte. Seine Arme fühlten sich stark an, effizient. Er schwamm Richtung Ufer und inspizierte gleichzeitig Thet auf sichtbare Verletzungen. Einschusswunden sah er keine, jedenfalls nicht auf der Vorderseite, wohl aber eine üble, blutende Kopfwunde. Er konzentrierte sich darauf, Thet ans Ufer zu ziehen, während Koptertriebwerke heulten, Schüsse krachten und Projektile durch die Luft pfiffen.
Minuten später erreichte Durand im Schutz dorniger Akazien flaches Wasser, etwa fünfhundert Meter flussabwärts der Stelle, wo das Langheckboot brennend am Ufer lag.
Er zog Thet mit großer Anstrengung auf festen Boden, schulterte ihn dann mit einem Feuerwehrtragegriff und schleppte ihn in den Dschungel. Dort legte er ihn hin und untersuchte ihn auf Atmung und Puls: nichts. Sogleich begann er mit der Reanimation, presste rhythmisch den Handballen auf Thets Brustbein, während Flusswasser aus dessen Mund blubberte und die Kopfwunde blutete.
Durand hörte Geräusche im Gebüsch und sah zwei Shan-Kämpfer hervorkommen. Sie legten die Gewehre ab und kamen ihm zu Hilfe. Er zeigte auf die blutende Kopfwunde, ehe er sich wieder auf die Reanimation konzentrierte.
Die Männer öffneten Verbandpäckchen und übten Druck auf die Wunde aus, während über dem Fluss noch immer wild geschossen wurde.
Endlich hustete Thet das letzte Wasser aus und rang nach Luft. Kurz darauf öffnete er die Augen.
Durand stellte die Herzmassage ein. Er sah Thet in die Augen. «Sehen Sie mich? Hören Sie mich?»
Thet nickte.
«Folgen Sie meinem Finger. Wie heißen Sie?»
«Thet Ko Lin.»
«Gut.» Durand sah die beiden Soldaten an. «Geht nachsehen, ob Dr. Frey okay ist.»
Thet hustete wieder, ehe er zu Durands Überraschung den Männern die Anweisung übersetzte.
 
Die beiden Soldaten nahmen Thet zwischen sich, seine Arme über ihren Schultern, und folgten Durand, der den Weg am Ufer bahnte. Die Schüsse und der Kopterlärm legten sich allmählich. Nachdem sie sich minutenlang durch den Unterwuchs gearbeitet hatten, hörten sie Kommandorufe. Durand erkannte die Stimme.
Bo Win.
Sie zwängten sich aus dem dichten Gebüsch und sahen ein Dutzend Soldaten Kisten aus dem noch brennenden Langheckboot holen.
Einer der Soldaten rief etwas und zeigte auf den verwundeten Thet. Mehrere Männer eilten herbei, um zu helfen. Win war jedoch als Erste da und redete schnell auf Thet und die beiden Soldaten ein.
Thet winkte ab, als sie seine Kopfwunde untersuchen wollte. Bo Win brachte ihn fort, während die Kämpfer Waffen und Munition aus dem Boot bargen.
«Ich lebe noch, falls es Sie interessiert.»
Durand drehte sich um und erblickte Frey, der sich ein Verbandpäckchen auf die eigene blutende Kopfhaut presste.
«Ich könnte wohl etwas Wundverschluss vertragen.»
«Wir müssen weiter.»
Alarmrufe ertönten, weil sich Triebwerksgeräusche näherten. Die Shan schnappten sich die letzten Kisten und bedeuteten Durand und Frey, sich zu beeilen.
 
In dieser Nacht hörten sie im weiten Umkreis um ihr Lager immer wieder donnernde Jets und autonome Kopter am Himmel, doch die Shan-Kämpfer lagen unter einem Felsüberhang, verborgen von Brotfruchtbäumen und einem dichten Dschungelblätterdach.
Der größte Teil der Waffen und des sonstigen Materials war über den Fluss gelangt, jedoch waren mehrere Kämpfer tot, verwundet oder vermisst. Es lagen auch noch ein paar Boote versteckt auf Nebenflüssen drüben am Ostufer. Aber die würden in den nächsten Tagen nachkommen. Trotz der Verluste zählte Durand jetzt mindestens doppelt so viele Kämpfer wie zuvor und sah immer wieder neue Gesichter. Offenbar hatten sie sich mit einer zweiten Gruppe zusammengetan.
Bo Win konferierte am Fuß der Felswand ernst mit einem anderen Shan-Kommandeur; mit LFP-Brillen studierten sie Karten. Es war angekündigt, dass die Versorgungskolonne im Morgengrauen weitermarschieren würde.
Thet lag in einem improvisierten Sanitätszelt, zusammen mit einigen Verwundeten. Frey und Durand hatten vorläufig keinen Dolmetscher mehr. Durand hörte die Shan-Kämpfer flüstern, wenn er an ihnen vorbeiging. Sie lächelten ihn an und machten tiefe Wais.
Er wusste, seine Tattoos waren noch immer sichtbar. Selbst acht Stunden nach der Flussüberquerung waren sie noch kein bisschen verblasst.
Später, als er im Dunkeln saß und sich Miyukis Gesicht zu vergegenwärtigen versuchte, merkte er, dass die Männer um ihn herum beiseiterückten, um jemanden durchzulassen.
Er sah auf und erkannte vage Bo Wins Züge im indirekten Licht des Dreiviertelmonds. Er richtete sich auf und verneigte sich, die Hände aneinandergelegt.
Sie stand mehrere Sekunden schweigend vor ihm, legte dann ebenfalls die Hände zusammen und verneigte sich. Dann blickte sie ihn an und sagte in holprigem Englisch: «Ich danke … für Bruder … Mr. Durin.»
Er verbeugte sich wieder.
Bo Wins Gesicht wurde für einen Augenblick weicher, dann ging sie weiter, zwischen ihren Soldaten hindurch – die alle im Dunkeln Durand ansahen. Er spürte ihre Blicke auf sich.
Er sehnte sich nach seinem Zuhause. Danach, er selbst zu sein. Und doch könnte sein Leben einen völlig anderen Lauf nehmen. Er spürte, wie dünn die Schnur war, die ihn an sich selbst band.
Frey setzte sich neben ihm im Dunkeln auf. «Sie haben Thet das Leben gerettet?»
Durand nickte.
Freys Blick folgte Win. «Gut.» Er machte es sich auf der Bambusmatte bequem. «Ich mag Thet.»
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Bei Tagesanbruch regnete es wieder, und die Wolken hingen tief, aber die Männer waren guter Laune, als sie das Lager abbauten, denn es war kein Drohnenwetter. Die Kolonne marschierte schweigend frischgeschlagene Pfade entlang, in ein weites Dschungeltal, das von Bächen und Sümpfen zergliedert war. Unter den Hufen und Füßen verwandelte sich der Boden in Matsch.
Irgendwann am Vormittag fand sich Durand neben Thet wieder, den zwei Mann auf einer Carbonfaser-Klapptrage trugen.
Thet lächelte breit. «Mr. Durand. Ich habe gehört, Sie haben mich gerettet.»
«Das ist nur der gerechte Ausgleich, Thet. Sie und Ihre Schwester retten mich gerade.»
Thet zeigte mit dem Finger. «Ihre Tattoos – sie sind heute sichtbar.»
Durand blickte auf seine Arme und nickte, nicht sicher, ob die Tattoos je wieder verschwinden würden.
«Die Männer glauben, dass Ihre Tattoos Sie vor den Drohnen geschützt haben – dort auf dem Fluss.»
Durand sagte nichts, machte nur einen Wai und ging weiter.
Bald darauf reihte sich Frey auf Tuk hinter ihm ein. «Was ist eigentlich mit Ihnen los?»
Durand lief schweigend weiter.
«Man erkennt es unschwer, wenn Sie aufgewühlt sind. Es steht Ihnen auf die Arme geschrieben.»
Durand blickte Frey ärgerlich an. «Ich fühle, wie ich mir entgleite. Das ist los.»
«Verlieren Sie den Draht zu den Chromatophoren?»
«Es fällt mir schwer, mich an mein altes Ich zu erinnern. Wie es sich angefühlt hat, Kenneth Durand zu sein.» Er musterte seine Arme. «An manches denke ich gar nicht mehr …»
Frey dachte kurz nach. «Dann erzählen Sie mir von Kenneth Durand.»
«Ich sagte doch –»
«Sie erinnern sich gewiss an Kenneth Durands Lebensgeschichte. Was wir erleben, macht uns zu dem, was wir sind. Also, wo kam Kenneth Durand her? Und was in aller Welt hat ihn dazu getrieben, auf die Marineakademie zu gehen? Eine ganz schön vaterländische Wahl. Klären Sie mich auf.»
Durand brütete noch ein Weilchen vor sich hin. «Das war keine Wahl. Es war eine Zweckentscheidung. Wir waren arm. Ich redete mir ein, meine Mutter und meine Geschwister zählten darauf, dass ich es zu etwas bringe.»
«Na ja, Sie haben es ja auch zu etwas gebracht. Darauf sollten Sie stolz sein.»
«Aber ich bin nie wirklich zurückgekehrt.» Durand lief schneller und ließ Frey hinter sich.
 
An diesem Abend schlugen sie ihr Lager in einer engen Schlucht auf, ganz in der Nähe eines Wasserfalls mit idyllischem Teich. Als Durand durchs Lager ging, nickten und lächelten ihm die Männer zu. Er bemerkte, dass Thet jetzt aufrecht dasaß, Tee trank und mit den anderen lachte.
Als Durand beim Spannen der Anti-Drohnennetze half, griff er auf seine umfassenden Knotenkenntnisse zurück und demonstrierte den Shan-Kämpfern mehrmals einen schnell zu lösenden Anbindeknoten. Wegen der Sprachbarriere blickten sie umso aufmerksamer auf seine Hände. Die Männer lernten schnell; bald schon benutzten sie diesen praktischen Knoten ebenfalls und lächelten ihn dabei an.
Auf dem Weg durchs Lager begegnete er Bo Win. Sie nickten sich zu und gingen weiter, obwohl sie einen Augenblick länger Blickkontakt hielten als sonst. Danach war er irgendwie aufgewühlt. Im Dunkeln zog er das Foto seiner Familie heraus, konnte es aber nicht sehen. Also befühlte er es stattdessen.
 
Nach unruhigem Schlaf erwachte er im Morgengrauen. Der Insektenchor übertönte den nahen Wasserfall. Durand schlich zwischen den schlafenden Kämpfern hindurch und ging an den Teich. Er spritzte sich das kalte Wasser ins Gesicht und badete seine Hände darin. Am Abend hatte er gar nicht bemerkt, wie klar das Wasser war – das erste klare Wasser, das er in diesem bergigen, schlammigen Dschungel sah.
Schon vor Sonnenaufgang herrschten gut fünfundzwanzig Grad. Tuniken hingen zum Trocknen über Ästen. Er zog seine eigene Tunika aus und wagte sich langsam ins Wasser. Es war nur zwei Meter tief. Er schwamm am Ufer entlang, fühlte, wie die Kühle in seinen Körper eindrang. Er drehte sich auf den Rücken und blickte in die Baumwipfel. Lauschte den Rufen tropischer Vögel. Wasser stürzte eine fünfzig Meter hohe Felswand herab.
Plötzlich fragte er sich, ob es in dem Teich Giftschlangen gab. Erschrocken richtete er sich auf, drehte sich zum Ufer und sah Bo Win dort stehen.
Zuerst dachte er, sie sei vielleicht sauer auf ihn, weil er hier badete, doch ihr Gesichtsausdruck blieb neutral.
Er zog sich an das bewachsene Ufer, stieg es hinauf und machte einen stummen Wai vor ihr. Sie sah ihn weiterhin schweigend an.
Durand blickte sich um, ob im Lager schon Aktivität herrschte, aber die Sonne war noch nicht am östlichen Horizont angelangt. Nur die Wachposten rund um das Lager waren wach.
Er fühlte, wie ihre Hand leicht seinen Arm berührte, und als er hinsah, stand sie vor ihm, einen Kopf kleiner als er. Nah.
Win sagte leise etwas im Shan-Dialekt. In diesem Moment wünschte sich Durand mehr als alles andere auf der Welt, er könnte sie verstehen. Ihre schönen Augen glänzten. Verzehrendes Verlangen überkam ihn. Mit Mühe rief er sich seine Familie in Erinnerung. Seine Frau, seine Tochter.
Er wusste, es hätte ihn keine Mühe kosten dürfen, doch in diesem Augenblick erschien ihm Kenneth Durand eher wie ein Mann, den er einmal gekannt hatte, nicht wie sein wahres Selbst. Das hier wurde mehr und mehr sein eigentliches Leben.
Und es gefiel ihm. Im Chaos fühlte er sich zu Hause.
Aber das stimmte nicht. Er wusste, dass es nicht stimmte. Er hatte alles an seinem alten Leben geliebt – auch wenn er es jetzt nicht vor sich sehen konnte.
Im nächsten Moment kam ihm ein niederschmetternder Gedanke.
Tat er nur so? Verfolgte er ein Ziel, weil Kenneth Durand das gewollt hatte? Von seiner früheren Wut spürte er nichts mehr. Er fühlte, wie die Antriebskraft, die diese Wut erzeugt hatte, erlahmte.
Das musste ein evolutionär herausgebildetes Reaktionsmuster sein. Eine gewisse Plastizität der menschlichen Psyche, die es ihr gestattete, sich an neue Bedingungen anzupassen. Er merkte, wie ihm Durand zunehmend entglitt.
Win sah ihn teilnahmsvoll an. Sie schien zu spüren, dass er mit heftigen Emotionen rang. Sie fasste seine Hand.
Er atmete tief durch und schloss die Augen. Versuchte, sich das Gesicht seiner Frau zu vergegenwärtigen.
Vergebens.
Er öffnete die Augen, um Win zu sehen. Wenn sie auf ihn zuginge, würde er nicht widerstehen können. Das wusste er jetzt. Und er wusste auch, dass sie es fühlte.
Win sah ihn mehrere Sekunden lang an und legte dann den Kopf an seine Schulter. Er streichelte ihr Haar, und so standen sie ein Weilchen da.
Dann löste sie sich langsam von ihm und sah ihn an. Ihre Augen schienen zu sagen: In einem anderen Leben.
Win drehte sich um und ging schweigend zum Lager.
Durand fühlte sich, als stünde er schwankend am Rand eines Abgrunds, den er eben erst bemerkt hatte. Er kniete sich hin – und sah jetzt die Gesichter seiner Frau und seiner Tochter deutlich vor sich.
Die Erkenntnis, dass er willens und bereit gewesen war, sie hinter sich zu lassen, trieb ihm die Tränen in die Augen. Er weinte lautlos.
Er musste – musste – seine Identität wiedererlangen. Die Wut war wieder da. Aber er konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie lange sie bleiben würde. Wie lange würde er sein jetziges Selbst noch als das «andere» wahrnehmen? Wann würde sein altes Ich ganz verblassen?
Doch dann sah er im Zwielicht seine Arme.
Die Huli-jing-Tattoos waren verschwunden. Einfach weg.
Er stand auf und konzentrierte sich. Er war Kenneth Durand. Kenneth Durand.
 
An diesem Tag marschierte Durand mit den vordersten Kämpfern und behielt seine Gedanken für sich, während die Kolonne das burmesische Hochland hinter sich ließ. Durch gelegentliche Lücken zwischen den Bäumen sah er das Vorgebirge und dahinter ein weites Tal – die andere Seite verlor sich im Dunst.
Die Männer wirkten entspannter, und bald schon erkannte Durand Reisfelder auf dem Talgrund.
Als es Abend wurde, folgten sie einem Deich durch einige Reisfelder. Wasserbüffel suhlten sich in braunen Bächen, und knietief im Wasser stehende Bauern winkten der Kolonne zu.
Die Kämpfer winkten zurück.
Schließlich gelangten sie in ein kleines Dorf, das aussah wie aus einer anderen Zeit. Die strohgedeckten Hütten standen auf Stelzen aus Bambus. Aber es gab auch Solarpaneele und Satellitenschüsseln. Durand sah 3-D-Drucker in Geräteschuppen, und ein grauhaariger Mann mit einer LFP-Brille machte Handbewegungen in der Luft, als manipuliere er virtuelle Objekte.
Bo Win überholte Durand, setzte sich an die Spitze und begrüßte die Dorfältesten, die zu ihrem Empfang herauskamen, begleitet von bellenden Hunden und einer Menge barfüßiger Kinder in T-Shirts und Tuniken. Man lächelte und umarmte sich.
Freys Esel kam mit dem Rest des Packtrosses, und der Doktor stieg umständlich ab, sehr zur Belustigung der Kinder, die sich lachend um ihn scharten.
«Ach, ja, der komische Zwerg. Kindermund tut Wahrheit kund. Wie erfrischend.» Er lächelte die Kinder an.
Durand beobachtete Bo Win. Sie salutierte vor einem schlanken, würdevoll aussehenden Mann in Militäruniform, der mit einigen Soldaten aus einem Wellblechgebäude getreten war, alle mit automatischen Gewehren über der Schulter. Nachdem sie ihr kurz zugehört hatten, winkten sie sie nach drinnen.
«Was hat das zu bedeuten?»
Frey trat neben Durand. «Rapport. Sie wird zweifellos ihren Vorgesetzten von uns berichten.»
Durand sah, wie sich die Tür hinter ihr schloss.
 
An diesem Abend saßen die Widerstandskämpfer an einem langen Holztisch, auf dem Platten mit Reis und gebratenem Gemüse, Holzschalen mit Suppe und Bierflaschen standen. Die Männer lachten und redeten durcheinander. Sie schienen euphorisch, dass sie eine weitere Beschaffungsmission überlebt hatten. Und froh, bald wieder zu Hause sein.
Durand beobachtete sie neidisch.
Frey saß neben Thet, der wieder auf den Beinen war, auch wenn sich noch ein Streifen von blauem Wundverschlussgel über seine Kopfhaut zog.
«Sagen Sie, Thet, wo geht es von hier aus hin?»
«Die meisten dieser Männer marschieren morgen weiter nach Norden. Meine Schwester wartet auf Anweisungen ihrer Vorgesetzten.»
«Anweisungen, die uns betreffen?»
Thet nickte.
Frey deutete auf den Reis mit Schweinefleisch, den Durand aß. «Ich dachte, Sie sind Deganer?»
«Klappe.»
Thet hob die Augenbrauen. «Sie bevorzugen todfreies Fleisch, Mr. Durand?»
Durand sah auf. «Ich bin nicht aus spirituellen Gründen Deganer. Ich bin es für meine Tochter geworden. Es ist besser für die Umwelt.»
Frey schnaubte. «Unsere Umwelt, meint er – nicht die des Schweins natürlich. Das meinen wir doch, wenn wir ‹die Umwelt› sagen, oder?»
Durand sah Frey genervt an.
«Transhumanisten könnten diese ‹Transformationsmittel›-Technologie benutzen, um ihre Lungen so zu editieren, dass sie ein anderes Gasgemisch verstoffwechseln – dann gibt es allerdings Zoff um die Rettung der Umwelt. Wessen Umwelt? Wenn Sie mich fragen, wird sich die Weltordnung immer mehr auflösen, Thet. Wenn sich auch an Orten wie London oder Singapur ein idyllisches Bild bieten wird, glaube ich doch nicht, dass wir noch lange eine Spezies bleiben. Schade.»
Thet zeigte mit dem Finger zu den Gebäuden.
Durand und Frey drehten sich um. Win trat aus der Kommunikationsbaracke. Sie signalisierte ihrem Bruder etwas durch codierte Handzeichen.
Er nickte zurück. «Ich muss Vorbereitungen treffen. Wie es aussieht, fahren Sie Richtung Norden.»
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Am nächsten Morgen bestiegen sie ein Langheckboot auf einem nahe gelegenen Kanal. Der Himmel verhieß Regen, und im Vorgebirge grollte Donner. Die meisten Kämpfer waren bereits im Morgengrauen aufgebrochen. Begleitet wurden Durand und Frey von Bo Win, Thet, drei Widerstandskämpfern und einem Bauern, der das Boot steuerte. Sie trugen allesamt indigogefärbte Tuniken aus grobem Stoff und weite Hosen. Vor allem aber trugen sie die konischen Bambushüte, damit Durands und Freys Gesichter zum Himmel hin abgeschirmt waren, als sie an Bord stiegen.
Angesichts des Auflösungsgrads autonomer Überwachungsplattformen – und der Mengen an Rüstungsgütern, die die Regierung aus westlichen wie östlichen Ländern bezog – war Durand das Ausmaß der Gefahr bewusst.
Sobald sie an Bord waren, drehte der starke Motor des Langheckboots auf, und gleich darauf schossen sie den Kanal entlang. Wasserbüffel flüchteten vor ihnen an die Ufer.
Den Kup aufzubehalten kostete bei dem Fahrtwind beträchtliche Mühe, trotzdem hob Durand den Kopf, um auf die nebligen Reisfelder rechts und links hinausblicken zu können.
Er bemerkte, dass Bo Win ebenfalls hinausschaute. Als ihre Blicke sich trafen, war ihrer neutral. Was auch immer vor zwei Tagen zwischen ihnen gewesen war – sie hatte es abgehakt.
Bo Win musste sich dafür eingesetzt haben, dass Durand und Frey mit der Shan-Führung sprechen durften. Sie hatte ihren Ruf für ihn riskiert.
Bald schon gelangte das Boot auf einen schmalen Fluss, der sich durch die niedrigen Ausläufer des burmesischen Hochlands schlängelte. Schilf und Bambuswald säumten das Ufer auf beiden Seiten. Ruinen von Backsteintempeln ragten aus dem dichten Bewuchs – Opfer der Zeit oder früherer Konflikte. Vermutlich waren sie jahrhundertealt.
Die Tempelruinen mehrten sich, und als das Boot um eine Flussbiegung kam, tat sich ein großer See auf. Sie rasten aufs dunkelblaue Wasser hinaus.
Am Kilometer entfernten Ufer machte Durand gerundete Hügel aus. Traditionelle Fischer waren auf dem Wasser, standen auf einem Bein in den schmalen Holzbooten und bedienten mit dem anderen ein Heckruder, während sie handgeknüpfte Netze auswarfen.
Diese Szene musste sich hier seit Jahrtausenden jeden Morgen abspielen. Das Gefühl von Dauerhaftigkeit beruhigte Durand.
Im Wasser hinter den Fischern standen weiß getünchte Stupas und Chedis. Sie ragten über der Wasserfläche auf, bildeten ein Labyrinth. Manche waren Ruinen, andere noch immer strahlend weiß. Einige hatten sogar goldene Spitzen, die in der aufgehenden Sonne funkelten.
Sie fuhren zwischen den heiligen Stätten hindurch, und ihr Kielwasser schwappte gegen den alten Backstein.
Um die Mittagszeit erreichte das Boot ein großes buddhistisches Kloster mit geschwungenen Ziegeldächern. Mönche in safranfarbenen Gewändern spazierten auf dem Gelände umher, und hinter dem Kloster erhob sich ein mächtiger, rankenüberwucherter Tempel.
Das Boot fuhr langsamer, und der Bauer setzte den Bug behutsam auf einen Kiesstrand. Junge Mönche mit rasiertem Schädel eilten herbei, um den Passagieren aussteigen zu helfen. Bo Win gegenüber hielten sie allerdings respektvolle Distanz, ob ihres Status wegen oder weil es die Sitte verlangte, wusste Durand nicht.
Die Mönche zeigten keine Reaktion auf Freys Kleinwüchsigkeit, halfen ihm einfach nur fürsorglich an Land.
Frey stand neben Durand am Strand und blickte sich nach den jungen Mönchen um. «Die scheinen ja nett zu sein.»
Durand deutete auf Thet, der sie mit sich winkte.
Win war schon ein ganzes Stück voraus. Ihre Männer blieben im Boot, die Waffen unsichtbar verstaut. Durand und Frey schlossen zu Thet auf.
Während sie unter den Steinarkaden entlanggingen, bestaunte Durand die enorme Größe und das Alter des kunstvollen Baus. Dutzende Mönche aller Altersstufen beobachteten sie lächelnd. Einige begrüßten sie mit einer Verbeugung. «Wo sind wir, Thet?»
Thet legte die Hände aneinander. «Tut mir leid. Das darf ich nicht sagen, Mr. Durand.»
Win folgend, führte er Durand und Frey tiefer in das uralte Gebäude hinein. Bald schon roch es nicht mehr nach Weihrauch, sondern eher nach Krankenhaus, und es sah auch so aus. Durand war schockiert, als sie an Räumen vorbeikamen, in denen missgebildete Kinder unter der Obhut von Mönchen auf dem Holzboden spielten oder in Gitterbetten schliefen.
Es waren Kinder vom Säuglings- bis zum Grundschulalter – ob Bamar, Shan oder Karen, konnte Durand nicht sagen. Ihre Missbildungen ließen ihn, obwohl er dagegen ankämpfte, immer wieder entsetzt zusammenzucken. Doppelgesichter, überzählige Arme und Beine, deformierte, verkrümmte Körper. Das hier war kein Zufall. Er wusste, sie waren das Ergebnis skrupelloser Genbearbeitung. Er konnte es kaum ertragen. Vor Pein und hilfloser Verwirrung weinende Kinder rührten aufs schmerzhafteste an seine väterlichen Instinkte.
«Thet … mein Gott, was ist das hier?»
«Die Huli jing. Sie experimentieren mit Embryos, um … wie heißt das? Genexpression zu kartieren. Sie lassen die Föten ausreifen und zur Welt kommen und registrieren die Ergebnisse genau. Die meisten Kinder werden vernichtet. Manche werden so wie diese hier einfach auf den Müll geworfen.»
Frey trat in eine der Türöffnungen. Er schien völlig außer sich. Er blickte auf die Kinder, und sein Mund bewegte sich lautlos.
Es waren Dutzende Kinder in den Räumen und vielleicht noch viele weitere in dahinterliegenden.
Schließlich sagte Frey: «Die Mönche kümmern sich um sie.»
Thet nickte. «In diesem Leben sind sie in missgestalteten Körpern gefangen, sagen die Mönche.»
Frey schien den Tränen nahe. «Das ist kein Karma. Sie haben es nicht verdient. Kein Kind hat so was verdient.» Er wandte sich an Thet. «Ich habe eine gewisse medizinische Ausbildung. Manche Kinder haben vielleicht Leiden, die sich bessern lassen. Meine Fähigkeiten könnten von Nutzen sein.»
«Ich bin sicher, die Mönche würden sich sehr über Ihre Hilfe freuen, Dr. Frey.»
Frey blickte wieder in den Bettensaal. «Wenn ich mir das vorstelle – ein aktiver Intellekt, eingesperrt in einem nicht funktionierenden Körper. Manchmal vergesse ich, wie gut ich dran bin.»
Thet zog Frey am Ärmel. «Wir müssen Bo Win folgen, bitte.»
Frey nickte, und sie gingen alle drei den Gang entlang, vorbei an genetisch monströsen Kindern, die mit lächelnden Mönchen spielten.
Durch eine hohe, schnitzereiverzierte Holztür betraten sie einen Raum mit verschiedenartigen Buddha-Darstellungen, manche in Gold, Jade und Opal ausgeführt, andere in Holz oder Stein.
Bo Win hatte ihren Kup abgenommen, und Durand und Frey taten es ihr nach. Sie drehte sich zu ihnen um und sagte in schnellem Tempo etwas im Shan-Dialekt.
Thet übersetzte. «Meine Schwester bittet Sie, die letzte Zahlung zu tätigen, Dr. Frey.»
Frey sah ihn verblüfft an, dann trat ein verärgerter Ausdruck in seine Miene. «Hier an einer Stätte spiritueller Versenkung – und unmittelbar nach der Konfrontation mit schlimmstem menschlichem Leid – ist mir nicht sonderlich danach, über Geld zu reden, Bo Win.»
Thet übersetzte Freys Worte, und Bo Wins Gesicht wurde hart. Sie antwortete prompt.
«Meine Schwester sagt –»
«Sagen Sie Ihrer Schwester, der Deal war, dass ich die Zahlung tätige, wenn Mr. Durand und ich heil in Naypyidaw sind. Das hier sieht nicht aus wie Naypyidaw.»
Thet sagte etwas Längeres, unterbrochen durch knappe Äußerungen Wins.
«Meine Schwester sagt, der Deal hat sich geändert, als Mr. Durand erklärt hat, dass er genetisch in den Boss der Huli jing verwandelt wurde.»
Durand mischte sich ein. «Inwiefern hat er sich verändert, Thet?»
Win wandte sich direkt an Durand. Sie sprach auf Shan, sah aber ihn an.
Thets englische Übersetzung überlagerte ihre Worte. «Ich habe mich bei meiner Führung für Sie eingesetzt. Ich warte auf Nachricht von ihnen. Vielleicht werden meine Leute viel mehr tun, als Sie nur in die Hauptstadt zu bringen. Vielleicht werden wir Ihnen bei Ihrem Vorhaben helfen.»
Sie setzte in ihrem eigenen Englisch hinzu: «Mr. Durin.»
Durand fühlte sich beschämt. Die Intensität ihres Blicks war vielschichtig. Vertrauen in ihn? Glauben an seine Sache? Er senkte den Blick, legte die Hände vor der Brust aneinander und verbeugte sich tief.
Ohne aufzublicken, sagte er zu Frey: «Geben Sie ihr das Geld.»
«Was soll das heißen, geben Sie ihr das Geld? Wir sind nicht –»
«Wir verdanken ihr unser Leben. Ich vertraue ihr und Thet restlos.» Er sah auf. «Und Sie sollten es auch tun.»
«Ach, plötzlich sind Sie so ein großer Menschenkenner?»
«Ihnen habe ich doch auch vertraut, oder?»
Frey wollte etwas einwenden, ließ es aber.
«Geben Sie ihr den Code für das Wallet.»
«Die ganzen Vierhunderttausend?»
«Ja. Lassen Sie’s gut sein. Die werden das Geld brauchen. Schauen Sie sich doch um.»
Frey nickte bereits. «Okay. Ich bin es nur nicht gewohnt, dass sich Vereinbarungen ändern.» Er sah Thet an. «Haben Sie mal was zu schreiben, Thet?»
«Ja, natürlich.» Thet kramte in seiner Schultertasche und förderte einen Stift und ein abgegriffenes ledergebundenes Notizbuch zutage.
«Oh, das ist hübsch. Kann ich das behalten?»
«Bryan.»
Frey warf Durand einen genervten Blick zu und schrieb dann mehrere Codes in das Büchlein. Er endete mit einem Schnörkel und gab dann Thet Notizbuch und Stift zurück. «Bitte sehr.»
Thet nickte und legte die Hände aneinander. «Danke, Dr. Frey. Das Geld wird für unsere Sache dringend benötigt. Besonders unter dem Aspekt bevorstehender Ausgaben.» Er sagte etwas zu Bo Win, als er ihr das Notizbuch gab.
Sie warf einen prüfenden Blick darauf, nickte Frey zu und schließlich Durand. Dann ging sie.
Durand sah ihr nach. «Was jetzt, Thet?»
Thet zuckte die Achseln. «Es wird ein paar Tage dauern, bis unsere Führung entscheidet. Bis dahin haben wir versteckte Zimmer hier im Kloster. Bitte folgen Sie mir.»
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Die nächsten Tage verbrachte Durand auf dem Klostergelände zwischen alten Wats, Stupas und bröckelnden Statuen. Thet bestand darauf, dass er möglichst unsichtbar blieb – eine Einschränkung, der Frey nicht unterlag: Er arbeitete inzwischen in den Bettensälen für die genveränderten Waisenkinder.
Manchmal beobachtete Durand durch das Gitterwerk zum Hauptsaal, wie Frey mit kleinen Patienten interagierte. Es war, als wäre ein Fremder in den Doktor gefahren. Durand erkannte den Gen-Hacker, den er in Johor angeheuert hatte, kaum wieder. Frey war nett und geduldig mit den missgestalteten Kindern. Machte kindgerechte Witze, die ein Mönch übersetzte. Durand vermutete, dass Frey sich mit diesen Kindern identifizierte – da ja auch sie in einem Körper gefangen waren, den sie sich nicht ausgesucht hatten.
Ein Leiden, das um sich griff.
Durand hielt sich verborgen, drehte in einem Innenhof Runden um einen riesigen Buddha, der in einem früheren Krieg beschädigt worden war. Burma-Katzen leisteten ihm Gesellschaft. Sonst schien niemand hierherzukommen. Die Katzen sprangen ihm auf den Schoß, schnurrten, schliefen, lenkten ihn eine Zeitlang von seinen Sorgen ab. Doch dann musste er an den Toyger seiner Tochter denken und fragte sich wieder beunruhigt, wie die Shan-Führung entscheiden würde. Und warum es so lange dauerte.
Es war jetzt schon zwei Tage her, dass sie gezahlt hatten.
 
Am späten Nachmittag des dritten Tags trat ein alter Mönch, der ein safranfarbenes Gewand und eine gedruckte Plastikbrille trug, durch eine eisenbeschlagene Holzpforte in den Innenhof. Er musste dem Aussehen nach Ende achtzig sein und klickte mit einem Krückstock über die Steinplatten. Seine bloßen Schultern indes wirkten noch kräftig.
Als der Mönch Durand sah, wich die heitere Gelassenheit in seiner Miene echter Überraschung. Durand fiel ein, dass ja nur wenige hier von seiner Anwesenheit wussten.
Der Alte machte einen angedeuteten Wai und lächelte.
Durand erhob sich von der Steinbank, auf der er gesessen hatte, und eine Katze sprang von seinem Schoß. Er erwiderte den Gruß mit einem Wai.
Dann ging der Mönch in tiefer Versenkung langsam um den Fuß des Buddhaschreins herum. In der freien Hand hielt er dabei eine Gebetskette. Seine Runden auf den uralten Steinfliesen führten ihn immer wieder an dem Gast vorbei.
Beim soundsovielten Mal sah er ihn an und sagte leise: «Dukkha.»
Durand sah auf. «Verzeihen Sie, ich spreche kein –»
«Das Wort steht für Leiden», sagte der Mönch auf Englisch. Er zeigte mit der freien Hand auf Durand. «Für den Wunsch nach dem, was nicht ist. Ich sehe es in ihrem Gesicht. Sie sorgen sich.»
«Sie sprechen Englisch.»
Der Mönch hatte einen britischen Akzent. «Manche Leute lernen immer noch Englisch.» Er musterte den Besucher. «Sie werden von Sorge verzehrt.»
Durand nickte. «Ich habe allen Grund dazu.»
«Ach ja?» Der alte Mönch kam zu ihm und setzte sich auf die Bank. «Und worüber machen Sie sich Sorgen?»
Durand blickte auf die Berge. «Ich muss es schaffen, nach Hause zu kommen.»
«Verlangen führt zu Enttäuschung und Kummer. Das nennen wir Dukkha. Leiden. Es steht in Verbindung mit Sankhara – konditionierten Mustern, durch die wir die physische Welt wahrnehmen.»
Durand seufzte gereizt. Er wusste die Anteilnahme des alten Mönchs zu schätzen, aber Platituden brachten ihn auch nicht weiter. «Ich werd’s im Kopf behalten.»
«Was Sie tun, ist Ihre Sache. Aber seien Sie sich Ihrer Taten bewusst. Warum machen Sie sich Sorgen?»
Durand dachte an das Mitgefühl, das diese Mönche gegenüber den missgestalteten Waisenkindern an den Tag legten, und schlug einen wohlwollenderen Ton an. «Ich mache mir Sorgen, dass ich mein Zuhause, meine Frau und meine Tochter nie wiedersehe.»
«Aber irgendwann wird das eintreten. Egal, was Sie tun.»
Durand zögerte kurz. «Sehr mächtige Leute wollen dafür sorgen, dass es jetzt eintritt.»
«Und deshalb leiden Sie.»
Durand nickte.
«Ich war Biochemiker, bis ich über fünfzig war.»
Durand sah ihn überrascht an.
«Oh ja, in Hyderabad. Das war viele Jahre gut so.»
«Warum haben Sie es aufgegeben?»
«Weil alle, die ich liebte, ums Leben kamen. Bei einer Überschwemmung.»
«Mein Gott … das tut mir leid.»
«Es war niemandes Schuld.»
Durand erwiderte nichts.
«Der Theravada-Buddhismus hält sich an den Pali-Kanon – eine Sammlung der ältesten buddhistischen Schriften. Er lehrt, dass das Leben von drei Daseinsmerkmalen bestimmt ist. Das erste ist Anicca – Vergänglichkeit. Alle bedingten Phänomene unterliegen der Veränderung: materielle Dinge, Annahmen, Theorien, Wissen. Nichts ist von Dauer, weil alles mit allem verbunden ist. Und wenn sich eines ändert, ändert sich alles andere. Der Wunsch, diese Veränderung aufzuhalten, erzeugt das zweite Daseinsmerkmal – Dukkha. Leiden.»
«Warum sollte man manche Veränderungen nicht aufhalten wollen? Wenn Sie zu dem zurückkönnten, was war, würden Sie es doch auch wollen, oder? Zu Ihrem Leben mit Ihren geliebten Menschen?»
«Aber ich kann nicht zurück. Und wenn ich es könnte, wäre ich bereits ein anderer als der, den sie kannten.»
Durand schwieg. Szenen tauchten in seinem Kopf auf. Wie er einen Mann mehrfach in den Rücken stach. Mit wutheiserer Stimme brüllte. Wie er mit Bo Win im Dunkeln stand.
«Ich verliere mich selbst. Ich fühle, wie mir der Mensch, der ich war, zunehmend entgleitet. Ich muss zurück.»
«Und wenn Sie zurückkehren würden, Mr. Durand …»
Durand sah den alten Mann misstrauisch an.
«… wären Sie dann derselbe wie zuvor?»
Durand bemühte sich, eine ehrliche Antwort zu finden. Schließlich straffte er sich und sah dem alten Mann in die Augen. «Das ist egal. Um mich geht es nicht. Ich will für sie da sein. Auch wenn ich nicht mehr ganz der bin, der ich war.»
«Man hat mir gesagt, Sie seien gen-editiert worden.»
Durand wurde jäh bewusst, dass er nicht einfach nur mit einem alten Mönch sprach. «Ja. Das hier –», er deutete auf seinen Körper und sein Gesicht, «– bin nicht ich.»
«Und Sie glauben, es ist Ihre Genomsequenz, die Sie ausmacht?»
«Einen Teil von mir. Ja.»
«Sie ist nichts, was Sie sich ausgesucht haben, sondern etwas, das Ihnen das Universum aufgezwungen hat. Und doch nennen Sie sie ‹ich›.»
«Sie macht die Person aus, die meine Tochter Dad nennt. Und sie ist die Hälfte ihrer DNA. Das, was ich in die Verschmelzung von meiner Frau und mir eingebracht habe.»
«Anatta – das dritte Daseinsmerkmal. Nicht-Selbst. Es gibt kein festes Atta oder Selbst. Von Beginn an ist alles, was existiert – also auch jedes Lebewesen –, einem Prozess ständiger Veränderung unterworfen.»
«Ich verstehe ja, dass weise Menschen sagen, es sei unsinnig, sich an das Physische zu klammern. Weil alles zu Staub wird.» Er deutete auf die beschädigte Steinstatue. «Aber ich will meinen Körper, solange ich ihn haben kann. Ich werde ihn ja loslassen. Nur noch nicht jetzt.» Er suchte den Blick des Mönchs. «Ehemann und Vater zu sein – das ist mir nicht vom Schicksal genommen worden, sondern von Menschen. Egoistischen, brutalen Menschen, die Millionen andere Menschen versklaven, die die missgestalteten Kinder, um die Sie sich hier kümmern, erzeugt und weggeworfen haben. Ich will mir meine physische Gestalt von ihnen zurückholen und dafür sorgen, dass sie so etwas nie mehr jemandem antun können.» Er schüttelte den Kopf. «Sie mögen ja weiser sein als ich, und ich muss wohl eine Menge über Leiden und Vergänglichkeit lernen, aber ich würde durchs Feuer kriechen, um zu meiner Frau und meinem Kind zurückzukommen. Nur noch ein einziges Mal die Liebe in ihren Augen zu sehen. Dafür gäbe ich alles. Alles. Bin ich ein vollkommener Mensch? Nein, ich bin noch nicht mal ein besonders guter Mensch. Ich habe … schreckliche Dinge getan. Ich liege nachts wach und denke daran, was ich anderen angetan habe, die ich nie kennen werde. Aber dieses eine Gute, das ich hervorgebracht habe, meine kleine Tochter – ich habe meiner Frau versprochen, dass ich versuchen würde, die Welt für sie zu verbessern. Und wenn ich hier sterben muss, dann lasst mich wenigstens das vorher noch tun. Helft mir, die Huli jing zu vernichten. Helft mir, sie zu stoppen, auch wenn es mein Tod ist.»
Der Mönch betrachtete Durand eine Weile schweigend. Dann stand er auf. «Setzen Sie Ihrem Leiden ein Ende, Mr. Durand.»
Und damit ging der Mönch, mit seinem Stock klickend, über die alten Steinplatten davon und durch die Pforte ins Klostergebäude.
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An diesem Abend saßen Frey und Thet bei Durand in dessen kleiner Klosterzelle vor Holzschalen mit Kokos-Hühnchen-Curry. Thet wollte nicht über den alten Mönch sprechen, den Durand getroffen hatte, wohl aber über die Huli jing.
«Sie haben ja Beispiele dafür gesehen, was bei ihren Experimenten herauskommt. Das machen sie mit den Menschen, die sie versklavt haben, in Gefangenenlagern außerhalb der Stadt. Aber auch in der Stadt geht eine Menge vor sich. Privatjets landen und starten zu jeder Tageszeit. Ausländer aus aller Welt. Unsere Leute prüfen die Kennzeichen. Viele sind nicht zurückverfolgbar.»
Durand sah Thet an. «Haben diese Flugzeuge Fenster oder nicht?»
Frey blickte auf. «Sie meinen, es könnten geheime Gefangenentransporte sein?»
Thet schüttelte den Kopf. «Diese Flugzeuge haben viele Fenster. Sehr luxuriösen Service. Viel Personal. Manche sind groß – Boeing, Comac, Airbus. In Privatbesitz. Viele Bodyguards. Araber. Russen. Chinesen. Amerikaner. Diverse Nationalitäten.»
Durand dachte darüber nach. «Dienstleistungen, für die Leute große Summen bezahlen.»
In dem Moment erschien ein safranfarben gewandeter Mönch in der Tür und verbeugte sich lächelnd. Bizarrerweise hielt er ein Gerät in der Hand, das wie eine Laserpistole aussah. Er sagte etwas in schnellem Tempo zu Thet, der von seinem Sitzplatz auf dem Fenstersims aufstand, nickte und das Gerät entgegennahm. Der junge Mönch trat wieder hinaus und schloss die Tür hinter sich.
Thet schaltete das Gerät ein und sagte zu Durand und Frey: «Gentlemen, wenn Sie sich bitte entkleiden würden.»
Frey zog die Augenbrauen hoch. «Wie bitte?»
«Was soll das, Thet?»
«Ich muss Ihre Körper scannen. Für exakte Daten …», er testete den Scanner an der Wand, auf der rotes Laserlicht erschien, «… sollten Sie am besten nackt sein.»
 
Am nächsten Tag blieben Durand und Frey in ihrem abgetrennten Teil des Klostertrakts. Thet hatte sie gebeten, ihre Räume nicht zu verlassen, also hielten sie sich daran.
Daher wanderte Frey jetzt in Durands Mönchszelle auf und ab, während der auf dem schmalen Bett lag. Zum Glück war es hier am See nicht so heiß, doch da man ihre Fensterläden von außen verriegelt hatte, war es trotzdem sehr stickig. Allmählich fühlte es sich an, als seien sie Gefangene.
Frey blieb stehen. «Was haben Sie denn bloß zu diesem alten Mönch gesagt?»
«Wir haben darüber geredet, dass nichts von Dauer ist … und über Dukkha – Leiden.»
«Meiner Erfahrung nach ist Leiden was ganz schön Dauerhaftes.»
«Ich glaube, er wollte mich einfach nur kennenlernen.»
«Glauben Sie, Sie haben unsere Gastgeber verärgert?»
Es klopfte.
Die Tür schwang auf. Im Rahmen stand der alte Mönch, begleitet von einigen Mönchsbrüdern. Der Alte nickte den beiden zu und kam, mit seinem Stock über den Steinboden klickend, herein. Seine jüngeren Brüder folgten ihm und begannen, Spiegel und eine Art von Klapp-Toilettentischen aufzustellen.
«Guten Abend, Gentlemen.»
Durand erhob sich und machte einen Wai.
Frey tat es ihm nach und fragte: «Entschuldigung, aber sind wir jetzt Ihre Gefangenen?»
Der Mönch lachte und schüttelte den Kopf. «Sie waren außerordentlich gut zu unseren armen Kindern, Dr. Frey. Sie haben einigen die Bürde des Lebens erleichtert.»
«Es freut mich, dass ich die Geräte, die ich mitgebracht habe, sinnvoll einsetzen konnte. Und Kinder finden mich für gewöhnlich sehr erheiternd.»
«Was ist das da?» Durand zeigte auf die Mönche, die jetzt etwas auf die Tische legten: teure Smokings, schwarze Fliegen und schwarze Schuhe.
Der alte Mönch drehte sich zu den Tischen um. «Ihre neuen Identitäten. Ein amerikanischer Geschäftsmann und dessen Kollege werden heute Abend in Rangun von der Bildfläche verschwinden. Sie haben einen Termin bei den Huli jing. Vielleicht möchten Sie ja ihre Stelle einnehmen.»
Durand inspizierte die Abend-Outfits. «Sie helfen uns?»
Der Mönch zeigte auf einen Bruder, der einen Carbonfaser-Aktenkoffer brachte. Daran war eine Kette befestigt, an deren Ende eine offene Handschelle saß. Der Mönch hatte den zugehörigen Schlüssel. Er legte den Aktenkoffer aufs Bett, öffnete ihn und trat zurück.
Der alte Mönch sah Durand an. «Sehr viel schmutziges Geld ist in unser Land gelangt. Es vergiftet die Herzen der Menschen.»
Durand und Frey schauten in den Koffer. Darin lagen Edelsteinsäckchen in passenden Vertiefungen des schwarzsamtenen Einsatzes. Durand nahm eines heraus und drückte auf den Federverschluss. Er atmete hörbar ein, schüttete dann ein Dutzend großer Rubine aufs Bett.
Frey inspizierte die vielen Säckchen, schaute in einige hinein, wog sie in der Hand. «Mein Gott, die müssen ja Millionen wert sein.»
«Dreiundvierzig Millionen US-Dollar zum aktuellen Preis, Dr. Frey.»
Sprachlos drehte sich Frey zu dem alten Mönch um.
Durand ließ die Steine wieder in das Säckchen fallen, legte es in den Koffer zurück und klappte ihn zu. «Warum?»
«Das ist der Eintrittspreis, um in die Huli-jing-Klinik zu gelangen. Dreißig Millionen nicht rückzahlbare Anzahlung, um ein Konto anzulegen. Bis jetzt hatte ich niemand Vertrauenswürdigen, der bei den Huli jing als Kunde hätte durchgehen können. Aber Sie, Mr. Durand, und Ihr Genetikberater –» Er deutete auf Frey und sah dann wieder Durand an. «Sie werden wie zwei teuflische Ausländer wirken, die angereist sind, um das Tranformationsmittel verabreicht zu bekommen. Um jemand anders zu werden. Und den Einladungschip des Geschäftsmanns finden Sie in dieser Jacke.»
Durand dachte nach. «Aber die haben doch sicher biometrische Kundendaten. Iris, Fingerabdruck –»
«Sie vergessen, worin das Geschäft der Huli jing besteht, Mr. Durand. Anonymität, das ist es, was sie verkaufen. Wahre Anonymität. Eine postidentitäre Welt. Die Reinwaschung von allen irdischen Sünden. Es gibt keine Fingerabdrücke oder Irisscans oder auch nur DNA-Scans, die zur Identifizierung ihrer Kunden dienen könnten. Es gibt nur Geld und Wünsche.»
Frey nickte. «Das mit dem Geld hält Schaulustige fern.»
Durand wies auf den Aktenkoffer. «Und wenn wir drin sind, was dann?»
Der Mönch ging zu den Smokingjacken. Er öffnete eine und zeigte in den Ärmel. «Versteckte Taschen – speziell für Ampullen ihres Tranformationsmittels. Wir kennen Form und Größe der Glasampullen genau, weil wir schon Zuliefertransporte überfallen haben. Das Mittel selbst verlässt das Gebäude offenbar nie. Aber das werden Sie und Dr. Frey jetzt hoffentlich ändern.»
Freys Stirn furchte sich. «Wie in aller Welt sollen wir mit Proben des wirkfähigen Mittels dort rauskommen? Sie werden uns wohl kaum in die Labors lassen.»
«Da täuschen Sie sich.» Der alte Mönch bedeutete Durand, vor den Spiegel zu treten. «Sie müssen wissen, dass die neun Schwänze des Huli jing ständig ihre Gesichter und die ethnische Zugehörigkeit wechseln. Also haben sie andere Mittel, sich auszuweisen. Ihre Rangabzeichen.»
«Tattoos.»
Der Mönch nickte. «Man hat uns gesagt, die Huli-jing-Chromatophoren reflektieren Licht unterschiedlicher Wellenlänge – vor allem Ultraviolett. Die Muster stellen einen unikalen dreidimensionalen Schlüssel dar, der im Verbund mit seiner spektrographischen Signatur den Träger identifiziert.»
Durand zog die Tunika aus und betrachtete seinen nackten Oberkörper im Spiegel. Als er seine Willenskraft darauf fokussierte, sah er die Tattoos vage erscheinen. Je intensiver er sich – beim Anblick des fremden Gesichts im Spiegel – darauf konzentrierte, was ihm die Huli jing genommen hatten, desto dunkler wurden die Tattoos.
Bald schon stand er als Marcus Wyckes, Boss der Huli jing, vor dem Spiegel.
Der alte Mönch berührte seine muskulöse Schulter. «Sie werden er werden, Mr. Durand, Ihr Feind, und Sie werden sich in seinem Herrschaftsbereich frei bewegen.»
Frey räusperte sich. «Aber die Kunden werden doch sicher die ganze Zeit beobachtet.»
«Sie werden die ganze Zeit überwacht, Dr. Frey. Jeder Huli-jing-Kunde muss ein Tracking-Armband tragen. Deshalb haben wir die hier in Ihren Jacken untergebracht.» Der alte Mönch zog einen langen Vantablack-Handschuh aus einer Jackentasche. Das Ding sah aus wie ein zweidimensionales Loch in der Realität. «Ziehen Sie den über den Arm mit dem Armband. Er wirkt als Faraday’scher Käfig – blockiert das Tracking-Signal.»
«Aber die Sicherheitsleute –»
«Es wird ein Ablenkungsmanöver geben, damit Sie es leichter haben. Das Huli-jing-Gebäude wird heute Abend um 21.00 Uhr von Rebellenstreitkräften angegriffen. Wenn sich Ihnen bis dahin noch keine Chance geboten hat, wird Ihnen das eine eröffnen.»
Durand sah den Mönch besorgt an. «Widerstandskämpfer werden die Huli jing angreifen, in der Hauptstadt?»
«Sie werden genügend Aufregung verursachen, um sie von Ihnen abzulenken. Wenn Sie Ihre Proben haben, nehmen Sie wieder Ihre Identität als Huli-jing-Kunde an.»
Durand ließ den Plan auf sich wirken. «Ihre Leute könnten getötet werden.»
Der alte Mönch sah ihn gelassen an. «Einige werden zweifellos umkommen, ja. Das war ihnen klar, als sie sich freiwillig gemeldet haben. Sie wollen das Risiko eingehen, Mr. Durand.»
«Bo Win hat sich auch freiwillig gemeldet, richtig?»
Der alte Mönch sah ihn an. «Das ist unwichtig.»
«Mir ist es wichtig.»
«Mr. Durand, es bleibt nicht mehr viel Zeit, wenn Sie Ihren Termin einhalten wollen.»
Frey trat zwischen sie. «Und was ist mit mir? Was ist mit den Edits, derentwegen ich hier bin?» Er deutete auf Durand. «Und mit seinen? Sie wissen doch, eine Transformation dauert Wochen oder gar Monate. Wie soll das gehen? Wir klauen eine Ampulle, und dann? Liegen wir dort monatelang im Koma?»
Durand wollte etwas sagen, aber Frey schnitt ihm das Wort ab. «Spielen Sie nicht den Heiligen. Sie sind hier, um editiert zu werden. Um wieder Sie selbst zu werden.» Er wandte sich an den Mönch. «Wie passt das, was wir wollen, in Ihren Plan?»
Der Alte blieb ungerührt. «Ihr Termin heute Abend ist die Erstberatung. Die eigentlichen Edits werden normalerweise später angesetzt. Bringen Sie uns das Mittel mit, dann liegt alles Weitere bei Ihnen beiden.»
Er wandte sich ab. «Ob Sie sich verändern lassen, ist dann Ihre Entscheidung.»
Durand und Frey sahen sich an.
 
Durand und Frey gingen in maßgeschneiderter Abendkleidung durch die Klostergänge. Der Attachékoffer mit den Rubinen war an Durands linkes Handgelenk gekettet. Beide wirkten tadellos gepflegt: Durands Haar war kurz rasiert und Freys wilde Mähne ausnahmsweise gezähmt. Dank des Laserscans passten ihnen die Sachen wie angegossen. Durand musste zugeben, dass sie gut aussahen. Es gab ihm Selbstvertrauen, auch wenn ihr Vorhaben beängstigend war.
Frey schnippte sich etwas vom Ärmel. «Gesellschaftsanzug. Erstaunlich Old School.»
«Steht so in der Einladung.»
Sie trafen auf einen safranfarben gewandeten jungen Mönch, der sie durch den Küchentrakt zu einem Hinterausgang brachte, wo eine Maybach-Elektrolimousine auf sie wartete. Daneben stand Thet in Chauffeur-Uniform mit Mütze.
Er lächelte. «Guten Abend, Gentlemen. Sie sehen sehr wohlhabend aus.» Er hielt ihnen die Tür auf.
Frey stieg ein.
Durand blieb stehen und legte Thet die Hand auf die Schulter. «Sie müssen das nicht tun.»
Thet schüttelte den Kopf. «Ich tue es nicht für Sie, Mr. Durand. Ich tue es für mich. Für mein Volk. Sie müssen es schaffen. Ich bringe Sie dorthin.»
Durand nickte, drückte ihm noch einmal die Schulter und stieg dann ebenfalls hinten ein.
Thet setzte sich ans Steuer.
Frey lehnte sich zurück. «Hieran könnte ich mich gewöhnen. Wo in aller Welt haben Sie diesen Wagen her?»
Thet sah in den Rückspiegel. «Es kommen viele Fremde her. Manche treffen schlechte Entscheidungen.» Mit dieser ominösen Erklärung fuhr er lautlos an und hängte sich auf der Klosterzufahrt an ein schwarzes SUV. Ein zweites, identisch aussehendes SUV setzte sich hinter sie und vervollständigte das Bild einer VIP-Kolonne. Durand, der durch die verdunkelten Scheiben der SUVs nichts sehen konnte, hatte keine Ahnung, wer sie begleitete.
Frey nahm sich einen Scotch aus der Minibar. Er erhob sein Glas. «Auf gutes Gelingen.»
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Sie fuhren eine knappe Dreiviertelstunde über ländliche Straßen und passierten problemlos mehrere Militärkontrollpunkte. Durand wusste nicht, ob es daran lag, dass sie gut gekleidet in einer Luxuslimousine mit Chauffeur und Sicherheitseskorte saßen oder ob die Soldaten nicht allzu regierungstreu waren. Zwischen den Kontrollpunkten kamen sie an ausgebrannten Militärfahrzeugen und mit Einschusslöchern übersäten Polizeistationen vorbei. In der Ferne hörte er dann und wann Gewehrfeuer und Explosionen.
Um den Schein zu wahren, hatte Thet die Trennscheibe geschlossen. Durand drückte auf die Taste der Sprechanlage. «Thet, sind das Shan-Truppen?»
Thets Stimme kam über Lautsprecher: «Nein. Es wird jede Nacht irgendwo gekämpft. Armee. Rebellen.»
Durand blickte aus dem Seitenfenster, als sie die Hauptstadt erreichten. Hier wurde der Militärkordon dichter und mehrschichtiger. Ihre Begleit-SUVs trennten sich von ihnen und fuhren wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
Thet lenkte den Maybach zum Zentrum, im Slalom zwischen Temposchwellen und Betonsperren hindurch. Ihr Wagen wurde von automatischen Sicherheitsvorrichtungen gescannt. Außerdem kontrollierten Soldaten den Unterboden mit Spiegeln.
Aber niemand verlangte Durands und Freys Papiere. Die Soldaten leuchteten nur in den Fonds, und wenn Durand ihnen den Huli-jing-Chipanhänger hinstreckte, sahen sie den Koffer, der an sein Handgelenk gekettet war. Noch ein kurzer Blick in sein Gesicht und auf seine Abendkleidung, und schon wurde ihr Wagen durchgewinkt.
Die Huli jing wollten offenbar, dass ihre Kunden nicht belästigt wurden, und hatten die nötigen Verbindungen, um ihrem Wunsch Geltung zu verschaffen.
Innerhalb der konzentrischen Kreise von Kontrollpunkten gelangte der Maybach auf moderne, breite, aber nahezu leere City-Straßen. Gutbeleuchtete Schilder verkündeten auf Burmesisch und Englisch, dass das hier die Hauptstadt war: Naypyidaw.
Plötzlich vermeldete Durands ramponierte LFP-Brille, die er aus Vegas’ Penthouse hatte, mit einem akustischen Signal, dass eine Internetverbindung verfügbar war. Es war das erste Mal seit Tagen.
Durand und Frey wechselten erstaunte Blicke.
«Zivilisation.» Frey zog seinerseits eine LFP-Brille aus der Jackentasche. «Ist vielleicht ganz interessant, mal zu schauen, was in der Welt passiert ist, während wir im Mittelalter waren …» Er blätterte durch Screens, die nur er sehen konnte.
«Gehen Sie auf keinen Account, der auf Sie läuft.»
«Ich habe mich schon erfolgreich in der Illegalität bewegt, bevor ich Ihnen begegnet bin, Agent Durand. Außerdem lese ich nur Nachrichtenfeeds.»
Durand kam eine Idee. Er setzte die LFP-Brille auf und öffnete den Messaging-Client.
Er befand, dass dies wahrscheinlich seine letzte Gelegenheit war, eine Nachricht zu verschicken. Er war schließlich immer noch Interpol-Agent. Er konnte sich nicht mehr an Inspector Aiyana Marcottes altmodische E-Mail-Adresse erinnern; doch sie hatte einmal erwähnt, sie benutze sie, weil sie für arme Menschenhandelsopfer erreichbar sein wolle – was hieß, die Adresse musste auffindbar sein. Über einen Proxy führte er eine Suche nach Marcottes Namen und Titel durch und fand tatsächlich rasch ihre öffentliche E-Mail-Adresse und den PGP-Schlüssel. Dann tippte er auf der virtuellen Tastatur eine Nachricht.
Detective Inspector Aiyana Marcotte,
 
Marcus Wyckes’ Spur hat mich nach Naypyidaw, Myanmar, geführt. Hier haben die Huli jing ihr Hauptquartier, denn ihre Verbindungen zum hiesigen Militär machen sie unantastbar. Heute Abend werde ich versuchen, undercover in die Huli-jing-Labors zu gelangen und an eine Probe eines Mittels zu kommen, das erwachsene Menschen bei lebendigem Leib genverändert.
Sie haben mich einmal über die Huli jing gebrieft und dabei erwähnt, dass die Neun Schwänze – die Mitglieder der engsten Führungsriege der Huli jing – regelmäßig ums Leben kommen. Ich weiß jetzt, dass die Neun Schwänze nicht sterben; sie verändern ständig ihre Identität. Ich vermute, dass sie sich gen-editieren lassen und andere Männer – aus dem Vorrat an Sklaven, mit denen sie handeln – an ihrer Stelle töten. So wird es nie gelingen, jemanden aus der Huli-jing-Führung zur Verantwortung zu ziehen. Konzentrieren Sie sich auf die Chromatophoren in ihrer Haut. Die sind ihr Identitätsnachweis. Das ist der Schlüssel.
Ich habe Grund zu der Annahme, dass die Huli jing die Überreste eines illegalen Bioverteidigungsprojekts namens Falscher Apollo sind, dem 2032 ein Ende gemacht wurde (Sergeant Yi müsste an die einschlägigen Unterlagen kommen können). Es entstand unter Beteiligung mächtiger Organisationen und/oder Regierungen und hatte das Ziel, ein Universalabwehrmittel gegen die Ausrottung der Menschheit zu entwickeln. Ich befürchte, dass die Huli jing dieses Projekt für wesentlich finsterere Zwecke pervertiert haben.
Ich werde dieses Kommunikationsgerät zerstören, sobald ich diese Nachricht gesendet habe, aber ich kontaktiere Sie von einer anderen Adresse aus, falls ich überlebe. Ich vertraue darauf, dass Sie diese Angelegenheit diskret und entschieden weiterverfolgen, egal, was aus mir wird. Ich wünsche uns allen Glück.
 
Mit freundlichen Grüßen
Er unterschrieb die Nachricht nicht, verschlüsselte sie und tippte auf «Senden». Als das Versenden bestätigt worden war, nahm er die LFP-Brille ab und zerbrach sie. Er sagte zu Frey: «Ihre auch. Zerstören Sie sie. Die werden dort keine elektronischen Geräte dulden, und wir müssen vermeiden, dass sie die hier unter die Lupe nehmen.»
Frey seufzte. Er nahm die LFP-Brille ab, und Durand zerbrach sie für ihn.
Sie blickten hinaus auf die Stadt. Sie war auf eine bizarre Art prächtig, mit hohen, architektonisch ausgefallenen Bürogebäuden, aber mit Straßen, die viel zu breit und leer waren. Zu sehen waren nur Militärfahrzeuge und High-End-Luxuskarossen wie ihre eigene – und auch davon nur wenige. Fußgänger kamen überhaupt nicht in Sicht.
Thets Stimme tönte über die Sprechanlage: «Wir sind gleich da. Viel Glück, Mr. Durand, Dr. Frey. Ich werde nach Ihnen Ausschau halten und lese Sie auf, wenn Sie es rausschaffen. Es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Gentlemen.»
Sie nickten ihm durch die Ätzglasscheibe zu.
Der Maybach nahm die kopfsteingepflasterte Zufahrt zu einem Büroturm, dessen Konturen OLEDs markierten. Ein Kleeblattknoten-Logo leuchtete auf einer Grünfläche. Überall patrouillierten Soldaten mit Gewehren und Hunden.
Thet hielt unter einem Marmor-Säulenvorbau an. Die gepanzerten Wagentüren entriegelten sich.
Ein Portier öffnete den Wagenschlag und lüftete kurz die Mütze, als Durand ausstieg. «Guten Abend, Sir. Ihre Einladung bitte.»
Durand hielt seinen Einladungs-Chipanhänger an ein Pad, das ihm der Portier hinstreckte. Der Mann blickte auf einen unsichtbaren Screen und sagte dann lächelnd: «Willkommen, Sir.»
Frey stieg ebenfalls aus.
«Durch diese Tür, Gentlemen. Das Empfangspersonal wird Ihnen weiterhelfen.»
«Und unser Wagen?»
«Wir wissen, mit welchem Wagen Sie gekommen sind, Sir. Wir werden Ihren Fahrer rufen, wenn Sie abfahren möchten.»
Durand sah Frey an. Sie justierten noch einmal ihre Fliegen und gingen dann eine Marmortreppe mit einem roten Läufer hinauf, durch ein Spalier von strammstehenden Soldaten in randomisiertem digitalem Tarnzeug und Carbin-Helmen. Die Soldaten waren von verschiedener ethnischer Zugehörigkeit, erinnerten aber an vergangene Sowjetzeiten: Leeren Blickes starrten sie geradeaus, die automatischen Gewehre vor der Brust. Aktionsbereit. Es waren bestimmt zwei Dutzend.
Die Glastür öffnete sich, und Durand und Frey gingen durch eine überraschend protzige Lobby, in der weitere zwei Dutzend schwerbewaffnete Soldaten strammstanden. Ein roter Teppich erstreckte sich durch die ganze Halle.
Am anderen Ende stand ein imposanter Empfangstresen aus schwarzem Marmor. An der Wand dahinter prangte das Kleeblattknoten-Logo in Mattgold. Zu beiden Seiten des Tresens befand sich ein Durchgang.
Davor stand eine umwerfende junge Blondine in einem langen schwarzen Abendkleid und Abendhandschuhen. Sie trug ein Diamantcollier, dessen dicht mit Edelsteinen besetzter Anhänger ebenfalls die Form eines Kleeblattknotens aufwies.
Die junge Frau lächelte sie an. «Guten Abend, Gentlemen. Willkommen.»
Frey nickte freudig. «Einen schönen guten Abend.»
«Sind Sie wegen einer Eigen- oder einer Fremdrevision hier?»
Durand und Frey wechselten einen Blick und sahen dann zu der Frau. Sie antworteten gleichzeitig:
«Eigen.»
«Gut. Wie ich sehe, trägt keiner von Ihnen ein elektronisches Gerät bei sich. Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass im ganzen Gebäude keine Telefone, Kameras oder sonstigen Aufnahmegeräte erlaubt sind. Die strikte Einhaltung dieser Regel ist sehr wichtig, und es gibt keine Ausnahmen. Haben Sie das verstanden?»
Sie nickten beide.
«Ausgezeichnet. Gestatten Sie, dass ich Ihnen mit Ihrem Marker behilflich bin.» Sie deutete auf Durands Koffer und tätschelte die schwarzmarmorne Tresenplatte. «Bitte legen Sie den Koffer hierhin, und öffnen Sie ihn. Und schließen Sie auch die Handschelle auf.»
Durand legte den Attachékoffer auf den Empfangstresen, holte einen Schlüssel heraus, schloss die Handschelle auf und gab einen Code ein, um den Koffer zu öffnen. Dann drehte er ihn zur Empfangsdame.
Während er das tat, legte sie ihm geschickt ein Carbonfaserarmband ums Handgelenk wie ein Konzert-Eintrittsbändchen.
«Dieses Armband weist sie gegenüber unseren Mitarbeitern aus und erlaubt uns gleichzeitig, Ihre Bewegung im gesamten Gebäude zu verfolgen.» Sie klappte einen am Armband befindlichen Deckel auf, und zum Vorschein kam ein Touch-Button. «Wenn Sie aus irgendeinem Grund einen unserer Mitarbeiter benötigen, tippen Sie einfach auf diesen Knopf. Falls Sie versuchen sollten, das Armband zu entfernen oder zu manipulieren, sendet es einen Alarm.» Sie lächelte. «Das wäre sicher nicht in Ihrem Sinne.»
Sie betrachtete die Rubinsäckchen im Koffer mit dem gleichgültigen Blick eines Menschen, der es gewohnt ist, enormen Reichtum zu sehen. Dann schlang sie ein Partnerarmband um den Koffergriff. «Wir werden Ihre Steine jetzt auf Reinheit, Schliff und Größe scannen, um ihren Wert zu bestimmen. Es dauert nur einen Moment.»
Sie reichte den Koffer einer jungen Frau, ebenfalls in einem Abendkleid, die durch eine Seitentür gekommen war. Dann wandte sie sich an Frey: «Ihr rechtes Handgelenk bitte, Sir.»
«Natürlich.» Frey streckte den Arm empor; er genoss ihre Aufmerksamkeit sichtlich. «Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, Miss, dass Sie haargenau aussehen wie die junge Margot Robbie?»
Sie lächelte. «Das möchte ich doch meinen. Ich habe 99,993 Prozent ihrer DNA.»
Frey lachte vergnügt. «Schlimmes Mädchen!»
Sie wandte sich Durand zu und bedeutete ihm, in ein wandmontiertes Glim zu blicken. «Hier ist Ihr Kontostand, Sir.»
Er folgte ihrem Blick und sah in der Luft die Angabe «$ 40393083 USD» neben dem Wort «Akonto» schweben.
Durand sah sie kühl an. «Das sind nach meiner Rechnung etwa drei Millionen zu wenig.»
Sie zeigte ihm ein strahlendes Lächeln. «Sie können natürlich Ihre Steine wieder mitnehmen, Sir. Aber das ist der Betrag, den unsere Systeme Ihnen dafür gutzuschreiben bereit sind. Rubine sind schließlich weder so leicht transportabel noch so fungibel wie Kryptogeld.»
Durand winkte ab. «Gut. Akzeptiert.»
Sie lächelte wieder. «Dann steht Ihrer Erstkonsultation wegen einer Eigenrevision nichts mehr im Weg.» Sie zeigte am Tresen vorbei. «Bitte gehen Sie da hindurch zum Lift. Und viel Vergnügen.»
Frey grinste breit. «Haben wir bestimmt.»
Sie traten an dem mächtigen Rezeptionstresen vorbei und fanden einen von Spiegeln und Messing glänzenden Lift, der sie erwartete. Sie betraten die Kabine, und die Tür schloss sich. Wie zu erwarten, gab es keine Etagenknöpfe. Der Lift fuhr aufwärts.
Frey seufzte. «Tja, jetzt hat man uns gerade um vierzig Millionen Dollar erleichtert. Macao ist nicht halb so effizient.»
Durand drehte sich zur gläsernen Rückwand des Lifts.
Frey kramte kurz in der Hosentasche und zog ein kleines Chip-Case heraus. Er reichte es Durand.
«Was ist das?»
«Daten, die Sie brauchen werden. Ihre Original-Genomsequenz, digitalisiert.»
Durand nahm den Chip und betrachtete ihn auf seiner fremden Handfläche. Dieses kleine Ding war der Schlüssel dazu, wieder er selbst zu werden.
Frey zeigte durch die Glaswand. Die Stadt sank unter ihnen weg, während der Lift lautlos emporschnellte.
Frey wirkte jetzt nicht mehr so fröhlich. «Ken, was auch immer heute Abend passiert, ich möchte Ihnen danken, dass Sie mich hierhergebracht haben. Dass ich so weit gekommen bin.»
Durand nickte.
Der Lift hielt an, dann öffnete sich die Tür zum fünfzigsten Stock.
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Sie traten in eine Halle mit Marmorboden, Kristalllüstern und holzgetäfelten Wänden. Den zentralen Blickfang bildete eine mannshohe Vase mit frischen tropischen Blütenzweigen. Daneben stand ein großer, schlanker Kaukasier in den Dreißigern. Er trug einen dunkelblauen Anzug und hatte halblanges rotes Haar. Mit seinem gepflegten Äußeren, dem scharfgeschnittenen Gesicht und seinem gewandten Auftreten wirkte er wie ein professioneller Cocktailparty-Gast.
«Gentlemen. Willkommen. Sie können mich Thomas nennen.» Er hatte einen leichten französischen Akzent. «Ich begleite Sie zu Ihren Beratungsgesprächen und beantworte Ihnen gern etwaige Fragen.»
Frey nickte. «Guten Abend, Thomas.»
«Man hat mir gesagt, Sie erwägen Eigenrevisionen.»
«Das ist richtig.»
«Sehr gut. Auch ich habe mich einer nicht unbeträchtlichen Revision unterzogen und bin sehr glücklich damit.»
«Ach …?»
Durand und Frey wechselten einen Blick. Der Mann war eine markante Erscheinung, aber nicht gut aussehend im klassischen Sinn.
Er nickte. «Ich weiß, mein Äußeres wirkt eher individuell. Aber Thomas Jefferson war mein lebenslanges Idol.»
«Thomas Jefferson?»
«Ja. An die DNA zu kommen war nicht leicht, das können Sie mir glauben.»
Noch ehe Durand antworten konnte, schob sich eine junge Scarlett Johansson an ihm vorbei, Arm in Arm mit einer jungen Charlize Theron. Beide trugen Glitzerabendkleider, Edelsteincolliers und weiße Abendhandschuhe.
Frey drehte sich um und sah ihnen nach. «Guter Gott …» Im Rückwärtsgehen kollidierte er beinahe mit einem halben Dutzend weiterer Scarlett Johanssons, die lachend und strahlend in eine volle Lounge strebten.
Eine von ihnen wandte sich um, bückte sich und kniff Frey neckisch in die Wange. Mit einem ausgeprägten asiatischen Akzent sagte sie: «Sie sind hinreißend!» Und ging weiter.
Frey richtete den Finger auf sie. «Das war eine ganze Schar Scarlett Johanssons.»
Thomas sah ihnen nach. «Ja, eine unserer beliebtesten Fremdrevisionen. Für bestmögliche Ergebnisse empfehlen wir immer, eine Quellperson zu wählen, deren Muttersprache die Wunschsprache ist.»
Frey zeigte nach wie vor hinter den Damen her. «Junge Scarlett Johanssons.»
«Das Alter hängt natürlich vom Alter der Empfängerperson ab.» Thomas bedeutete ihnen, in den Lounge-Bereich zu gehen.
Das Mobiliar dort bestand aus Sofas und Sesseln sowie einem Flügel, an dem ein Pianist ein gefälliges Jazz-Stück spielte. Im Raum standen oder saßen Hollywood- und Bollywood-Diven, K-Pop-Stars und andere Prominente – jeweils in mehrfacher Ausführung. Dazwischen verteilten sich ein paar ältere Männer – Araber, finster aussehende Yakuza- oder Triaden-Typen im Business-Suit und ein Osteuropäer in einer lächerlich prunkvollen Militäruniform.
Frey starrte verblüfft in den Raum. «Für wen in aller Welt sind diese Promikopien?»
Thomas war mit ihnen am Rand des Lounge-Bereichs stehen geblieben. «Wir urteilen nicht. In gewissen Rechtssystemen ist Sklaverei vollkommen legal. Außerdem geben manche Menschen nicht selten die eigene Identität zugunsten besserer Karrieremöglichkeiten auf. Unser Fremdrevisionsteam ist in der Lage, nahezu jedem Interesse Rechnung zu tragen. Natürlich bieten wir nötigenfalls auch sicheren Gewahrsam für unfreiwillige Empfängerpersonen. Die Welt ist nun mal, wie sie ist.»
Durand stand noch immer schockiert im Eingang.
Frey fing sich wieder. «Woher bekommen Sie die Quell-DNA?»
«Wir haben ein ausgedehntes Sammelnetzwerk und halten uns durch Social-Media-Monitoring über die Publikumsvorlieben auf dem Laufenden. Wenn jemand eine bestimmte Person des öffentlichen Lebens wünscht, haben wir mit hoher Wahrscheinlichkeit die DNA in unserer Datenbank.»
Durand starrte einen jungen Brad Pitt in einer Lederjacke an, der an einem Klavier lehnte. Der echte Brad Pitt war mittlerweile in den Achtzigern. Neben dem jungen Pitt standen eine Reihe Pitt-Variationen – eine Latino-Version, ein afrikanischer, ein indischer und ein ostasiatischer Pitt. In der Nähe plauderten ein paar Denzel-Washington-Varianten nett miteinander.
«Wir können die unterschiedlichen Vorlieben verschiedener Märkte bedienen. Jede Person, die Ihrer Verfügung untersteht, kann exakt auf Ihren Geschmack zugeschnitten werden.»
Einige edel gewandete Scheichs und den Militärdiktator schien diese «Gönnen-Sie-sich-Ihren-eigenen-Star»-Werbedemonstration vollauf zu überzeugen.
Durand war wie betäubt. Wollten Leute wirklich wie Filmstars aussehen? Einige vielleicht schon. Wussten die Stars, dass ihre DNA gestohlen worden war? Wahrscheinlich nicht.
Angesichts all dieser Imitate fragte er sich, wer diese Menschen ursprünglich gewesen waren. Würden ihre Mütter sie noch wiedererkennen? Wie reagierten Eltern, wenn ihr Erbgut einfach abgelegt wurde wie ein alter Mantel?
Jemand zupfte Durand am Ärmel. Es war Frey, der ihm bedeutete weiterzugehen. Durand folgte ihm den Hauptflur entlang, weg von der Fremdrevisionslounge.
Frey ging neben Thomas her. «Wie lange dauert diese Art Revision?»
«Das ist ganz unterschiedlich. Die Star-Nachbildungen, die Sie hier sehen, waren ziemlich aufwendig – zwei Jahre mindestens, um die erforderlichen DNA-Edits vernünftig durchzuführen. Manche von ihnen gehen bald an Kunden. Aber wie bei jedem gentechnischen Eingriff besteht natürlich ein geringes Risiko. Toxischer Schock. Blutungen. Mutation. Mutationen lassen sich in den meisten Fällen korrigieren. Wir haben eine strenge Qualitätskontrolle.»
Thomas brachte sie in einen Raum, wo sich 3-D-Computermodelle nackter junger Männer und Frauen auf der Stelle drehten, während wesentlich ältere Kunden auf verschiedene Details zeigten und Wünsche äußerten. Ein Techniker nahm Anpassungen vor, und das Modell veränderte sich – zur Zufriedenheit des Kunden oder auch nicht.
«Unsere Kunden klagen häufig, dass ihre Bediensteten nicht ihren Vorlieben entsprechen. Jetzt lässt sich ihr Personal nach den individuellen Kundenwünschen gestalten wie andere wertvolle Besitzstücke auch.»
Durand sah zu, wie ein Techniker das Computermodell einer jungen Südostasiatin modifizierte, als arbeitete er an einer Tonskulptur.
«Wie Sie sehen, Gentlemen, modellieren wir die Edits unter Verwendung unserer proprietären Bioinformatik-Systeme. Nach diesen genauen Vorgaben stellen wir dann das Mittel her. Mehr über den Prozess erfahren Sie in Ihrer persönlichen Beratung.»
Frey nickte emphatisch. «Ja. Wie Sie sich sicher vorstellen können, liegt mir sehr daran, gewisse Korrekturen vornehmen zu lassen.»
«Natürlich. Unsere Gentechniker haben schon so manches Wunder vollbracht. Bitte folgen Sie mir.» Er führte sie durch eine zweiflüglige Tür in einen opulent dekorierten Flur. Die Tür schloss sich automatisch hinter ihnen.
«Die Herren wissen vielleicht nicht, dass gewisse rechtliche Aspekte des internationalen Gen-Markts derzeit im Wandel sind.»
Durand blickte misstrauisch auf den Rücken des Mannes. «Im Wandel? Inwiefern?»
«Unsere Partner – große Biotech-Konsortien – sammeln seit Jahren genetische Daten von Milliarden Menschen. Das war immer schon die Mission der Trefoil-Labs. Andere Partner haben genetische Daten unzähliger Pflanzen und Tiere gesammelt und gespeichert.» Er drehte sich zu ihnen um. «Sie sollten jetzt investieren. Ich würde kräftig investieren, wenn ich könnte. Sie haben das Glück, über die nötigen Mittel zu verfügen.»
«Investieren. In Biotech?»
«Nein. In Genomsequenzen.»
Durand und Frey sahen sich an.
«Ich würde zumindest meine eigene Genomsequenz unverzüglich kaufen.» Er blickte wieder über seine Schulter. «Bevor es jemand anders tut. Ich für meinen Teil wäre lieber Eigentümer einer etwas minderwertigen Gensequenz, als eine wünschenswertere zu leasen.»
Durand musterte ihn. «Wovon in aller Welt sprechen Sie? Die Konvention über Genmodifikation –»
«Ist ein Relikt vergangener Tage. Lebend-Editing macht Keimbahn-Editing hinfällig. Gen-Edits sind jetzt reversibel, selbst am ausgewachsenen Organismus. Die Konvention ist Makulatur – und zwar sehr bald schon.»
Frey mischte sich ein, wohl, weil er sah, dass es in Durand zu brodeln begann. «Entschuldigen Sie, aber was genau meinen Sie?»
«Die rechtlichen Grundlagen werden derzeit weltweit gelegt – Patent- und Urheberrechte an Genomsequenzen von proprietären Algen, Bakterien und Hefen, den Produktionsmitteln der vierten industriellen Revolution.»
«Was hat das mit Menschen zu tun?»
«DNA ist DNA. Nichts weiter als Information. Das heißt, dass auch Menschen nichts weiter sind als Information. Und in der Rechtsprechung etabliert es sich zunehmend, dass Information eigentumsfähig ist.»
Durand musste sich zusammenreißen, um das Erscheinen seiner Tattoos zu verhindern. Er fühlte, wie seine wachsende Wut sie hervortreten ließ. Er trat ein Stück beiseite und drehte sich zur Wand.
«Alles in Ordnung, Sir?»
«Ja. Ja, schon gut.»
Frey gesellte sich zu ihm und sah ihn irritiert an.
«Das ist nur die Reise. Mein Magen ist empfindlich.» Durand beruhigte sich und drehte sich wieder um.
«Diese Schwäche lässt sich beheben.» Thomas stieß eine schwere Holztür auf. «Smarte Menschen sichern sich jetzt das Eigentums- und Urheberrecht an ihrem Erbgut. 51 Prozent an einer bestimmten DNA-Sequenz sind bereits eine Kontrollmehrheit. Es gibt alle möglichen Teileigentumszenarien.»
Durand sagte: «Sklaverei 2.0.»
Thomas wandte sich ihm zu: «Nun ja, nur dass keine Angabe der Spezies vorgeschrieben ist – es geht einfach nur um Sequenzen. Man ist lediglich Eigentümer von Information. Und wenn die zufällig einen Menschen definiert, dann war es nicht sehr clever von diesem Menschen, auf das Eigentumsrecht an sich selbst zu verzichten.»
Durand wurde etwas klar: Dass man ihm seine Identität geraubt hatte, war schon fast eine Lappalie, verglichen mit dem, was hier geschah.
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Sie betraten ein gediegenes Labor mit Schränken aus tropischem Hartholz, Marmorböden und -arbeitsflächen. Eine Osteuropäerin von Mitte vierzig im weißen Laborkittel lächelte sie an.
«Da wären wir. Unsere Eigenrevisionsabteilung.» Thomas legte Frey die Hand auf die Schulter. «Darf ich bekannt machen – Ihre Genberaterin, Ms. Rita. Sie wird Sie durch den Transformationsprozess begleiten, Mr. Frey.»
Rita lächelte wieder. «Guten Abend, Sir.»
Frey schien etwas überwältigt und grinste verhalten.
Thomas wandte sich an Durand. «Ihr Genberater ist momentan leider noch in einer Kundenbesprechung, wird aber gleich für Sie da sein. Dürfte ich Sie solange –»
Frey fasste Durand am Arm. «Gut! Ich meine, gehen Sie noch nicht, ich hätte Sie gern bei mir.»
Durand sagte zu Thomas: «Ich warte hier.»
«Wie Sie wünschen, Gentlemen. Ich bin gleich wieder da», erwiderte Thomas zuvorkommend und verließ den Raum.
Die Genberaterin gab ihnen nacheinander die Hand. «Sehr erfreut, Gentlemen.» Sie musterte Frey. «Wir besprechen heute Edits für Sie?»
«Ja. Dreimal dürfen Sie raten, was für welche.»
Sie vollführte einige Handbewegungen. Glims in der Decke und in Arbeitsflächen beamten ihnen AR-Einblendungen menschlicher Körperformen und diverser DNA-Doppelhelices auf die Netzhäute. «Hier entwickeln wir einen Editing-Plan, um die von Ihnen gewünschte Revision durchzuführen.»
Frey blickte auf die im Raum schwebenden virtuellen Objekte. «Wie lange brauchen Sie, um die Edits und deren Abfolge zu berechnen?»
«Das hängt natürlich von der Komplexität der Revision ab, aber normalerweise liefern unsere photonischen Computercluster komplette Edit-Lösungen binnen einer Stunde.»
Frey wirkte fassungslos. «Eine Stunde? Mein Gott. Ich musste früher tagelang auf Edits für Proteine warten.»
Sie lachte. «Jetzt outen Sie aber Ihr Alter. Sie waren also selbst mal im Metier?»
Frey zuckte die Achseln. «Ich habe mich ein bisschen daran versucht. Allerdings hatte ich nie eine solche Ausstattung.»
Rita blickte lächelnd im Raum umher. «Ja, das ist schon was.» Sie nahm sanft seine Hand. «Ich möchte Ihnen etwas zeigen.» Sie streckte seinen Zeigefinger und legte ihn auf ein Gerät, das wie ein Fingerabdruckscanner aussah.
Frey zuckte zusammen, als er einen kleinen Stich spürte, und zog den Finger weg.
«Nur ein klein wenig Blut, und schon …»
Plötzlich erschien ein grobes 3-D-Modell von Freys Körper. Es hatte keine Oberflächenfarbe, sondern war nur eine graue, schlichte Darstellung – wenn auch anatomisch korrekt.
«Oh, das ist ja ziemlich intim.»
«Nichts, was ich nicht schon gesehen habe.» Sie nahm auf unsichtbaren Displays Einstellungen vor, indem sie die Hände in der Luft bewegte. «Kolorieren wir Sie mal ein wenig lebensechter.» Gleich darauf erschien Frey nackt und in realistischen Farben on-screen.
«Jetzt ist es noch intimer.»
«Sollen wir zuerst Ihre Achondroplasie angehen?»
«Sie haben schon eine Differentialdiagnose meiner –»
«Unsere Systeme erkennen den genauen Genfehler sofort.» Sie wandte sich ihm zu. «Möchten Sie mal sehen, wie Sie nach der Korrektur ausschauen würden? Als der Mann, der Sie hätten werden sollen?»
Freys Gesicht rötete sich vor Aufregung. «Das können Sie modellieren – hier und jetzt?»
Sie lächelte und tippte auf einen virtuellen Button.
Das schwebende AR-Modell von Frey waberte ein paar Sekunden, dann erschien vor ihnen im Raum das fotorealistische Modell eines gutaussehenden, wohlproportionierten Mannes.
Freys Hände zitterten. Dann liefen ihm Tränen übers Gesicht. «Das bin ich.»
Sie las unsichtbare Angaben. «Ein Meter achtundachtzig.» Sie sah auf. «Ich muss sagen, Sie sind wirklich ein attraktiver Bursche. Und noch dazu mit nur wenigen Edits. So viel Glück haben die wenigsten Kunden.»
Durand konnte sich einer gewissen Rührung nicht erwehren, als er Frey die Arme nach seinem idealen Selbst ausstrecken sah.
Frey wischte sich die Tränen weg, versuchte, zu einem geschäftlichen Auftreten zurückzufinden. «Wie viele Edits?»
Sie studierte einen unsichtbaren Screen. «Achondroplasie ist ein komplexeres Leiden, als die Genetiker zunächst vermuteten. Erst durch umfangreiches Experimentieren konnte –»
«Wie viele?»
«Sechsundachtzig spezifische Edits.»
Frey nickte eifrig. «Und was würde das kosten?»
«Fünf Millionen sechshundertdreiunddreißig US-Dollar.»
Frey starrte auf das Modell.
Durand schwieg.
Die Genberaterin sagte: «Sie haben mehr als genug auf Ihrem Konto. Wir könnten über zusätzliche Optimierungen nachdenken.»
Frey starrte nur stumm auf sein ideales Selbst.
Plötzlich erschien Thomas wieder. Er tippte Durand auf die Schulter. «Hanif ist jetzt für Sie da, Sir.»
Frey konnte den Blick kaum von dem Modell losreißen.
«Ich muss los, Bryan. Bin bald wieder da.»
Frey verfolgte gebannt, wie Rita noch ein paar kleine Modifikationen vornahm.
«Bryan?»
Endlich sah Frey her. «Ja. Ja, Sie finden mich hier.»
Zögernd folgte Durand Thomas.
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«Sehr erfreut. Mein Name ist Hanif.» Der schlanke Indonesier mittleren Alters, ebenfalls im weißen Laborkittel, studierte Kenneth Durands muskulöse Gestalt. «Ich muss sagen, Sie sehen aus, als hätten Sie schon ein paar Optimierungen vornehmen lassen. Ist dem so?»
Durand wusste nicht, wie er mit dieser Frage umgehen sollte, also schüttelte er nur den Kopf. «Ich habe ein sehr spezifisches Anliegen. Ich möchte das hier …» Er reichte Hanif den Datenchip, den Frey ihm gegeben hatte.
«Was ist das?»
«Das ist eine komplette Genomsequenz.»
Der Mann inspizierte den Chip. «Sie haben eine Genomsequenz mitgebracht, Sir?»
«Ja. Das ist das Genom der Person, in die ich transformiert werden möchte.»
Hanif sah ihn skeptisch an. «Ist es eine komplette Genomsequenz, oder sind es nur Teilsequenzen, die Sie editiert haben möchten?»
«Es müsste eine komplette Genomsequenz sein.»
«Das könnte gefährlich sein. Wir müssen sichergehen, dass keine neurologischen –»
«Laden Sie sie einfach hoch.»
Der Genberater seufzte, manipulierte ein paar unsichtbare Screens und steckte dann den Chip in einen Schlitz im Rand der Arbeitsplatte. Er wartete kurz. «Mal schauen, was wir hier haben.» Er sah auf, und vor Durand erschien die graue graphische Darstellung einer menschlichen Gestalt.
Obwohl der virtuelle Körper die Farbe von Modellierton hatte, erkannte Durand sofort sein altes Selbst. Mit rasendem Herzen sah er zu, wie es sich langsam drehte. «Machen Sie es lebensecht.»
Hanif studierte gerade seine Screens. «Bitte, Sir?»
«Ich sagte, geben Sie ihm eine lebensechte Hautfarbe. Machen Sie es fotorealistisch.»
«Sehr wohl.» Er tippte auf Screens herum, und schließlich stand ein virtueller Kenneth Durand vor ihnen. Durand senkte den Kopf. Er war so dicht dran. So weit gekommen. Er blickte auf und sah zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit in sein eigenes Gesicht.
Hanif wandte den Blick von den virtuellen Screens und schreckte zusammen, als stünde plötzlich ein sibirischer Tiger vor ihm. «Mein Gott. Ich entschuldige mich vielmals, Sir. Ich …»
Durand sah auf seine Hände und bemerkte seinen Fehler sofort. Auf einem der Glasschränke erblickte er sein Spiegelbild. Die Huli-jing-Tattoos waren deutlich sichtbar.
Hanif war völlig schockiert. «Bitte verzeihen Sie, Sir. Wenn das ein Test ist, glauben Sie mir, ich bin durch und durch loyal. Ich würde nie –»
Durand hob die Hand. «Beruhigen Sie sich.»
«Aber ich bitte um Entschuldigung, Sir. Falls es irgendeinen Zweifel an meiner Loyalität gibt …»
Durand zeigte auf das Modell seiner selbst, das sich vor ihnen drehte. «Sehen Sie das da?»
«Ja, natürlich, Sir.»
«Synthetisieren Sie dafür ein Transformationsmittel, und zwar sofort. Haben Sie mich verstanden?»
«Ja, Sir. Selbstverständlich.» Der Mann wurde eifrig. «Sie müssen nur bitte Ihren Zeigefinger in die Vorrichtung dort legen, Sir.»
Durand sah in der Arbeitsfläche eine Vertiefung, in der es grün blinkte. Er legte den Zeigefinger hinein und spürte ein kleines Zwicken. Gleich darauf sah er ein Modell seines derzeitigen Selbst – Marcus Wyckes – neben Kenneth Durand im Raum schweben. Es war sein innerer Widerstreit in sichtbarer Form.
«Es gibt interessante Überschneidungen …»
«Egal. Machen Sie mich einfach nur zu dieser ersten Person.»
«Jawohl, Sir. Ich werde ein Mittel herstellen.»
«Wie lange dauert das?»
«Den Edit-Plan zu berechnen oder das Mittel zu synthetisieren?»
«Beides. Wie lange brauchen Sie für beides?»
Hanif interagierte mit unsichtbaren Benutzerschnittstellen. «Wie es aussieht, haben wir bereits Berechnungen für diese Sequenz im Archiv …» Er sah Durand an. «Natürlich. Sie wurden schon in die andere Richtung transformiert, verstehe. Das spart uns eine Menge Zeit. Wir können den letzten Edit-Plan einfach umkehren. Ich müsste das Mittel in etwa zwei Stunden synthetisieren können. Aber dann müssten wir einen genauen Ablaufplan machen, über Erholungsphasen sprechen …»
«Ich möchte das Mittel in einem Autoinjektor haben.»
«Als Ampulle, Sir?» Hanif sah in die vorhandenen Dateien. «Ah. Wie letztes Mal?»
Durand riss sich vom Modell seines alten Ichs los und starrte Hanif an. Dann nickte er. «Ja. Wie letztes Mal.»
Als Durand im Raum umherging und die virtuellen Modelle von Kenneth Durand und Marcus Wyckes betrachtete, hörte er plötzlich ein Piepen. Eine Sicherheitstür hinter ihm glitt auf.
Er schaute hin und bemerkte hinter der Tür einen Gang, der durch einen Labortrakt führte. Er blickte über die Schulter und sah, dass Hanif ganz auf ein virtuelles Interface konzentriert war – offensichtlich wollte er einen guten Eindruck machen. Durand ging näher an die offene Tür heran und sah in deren Bedienfeld ein grünes Lämpchen. Er musterte die Tattoos auf seinem Handrücken und dachte an die Worte des alten Mönchs: Die Tattoos waren angeblich ein dreidimensionaler Schlüssel – im Ultraviolettbereich. Also durch seine Kleidung erkennbar.
Hinter ihm sagte Hanif: «Ich würde so ein aggressives Vorgehen nicht empfehlen, Sir.» Er studierte ein virtuelles Display. «Du liebe Güte, wie in aller Welt haben Sie das überlebt?» Er blickte auf den tätowierten Huli jing vor sich. «Bitte nehmen Sie mir’s nicht übel, Sir, aber ich würde dazu raten, das Tempo um mindestens zwei Drittel zu reduzieren.»
Durand nickte. «Gut. Machen Sie einfach nur den Autoinjektor fertig.»
Hanif bewegte die Hände über unsichtbare Screens. «Ich bitte ergebenst um Verzeihung … aber ich bräuchte einen Admin-Passcode. Ohne den wird das System Kosten in –»
Durand zeigte auf das Carbonfaserarmband an seinem Handgelenk. «Buchen Sie es von diesem Konto ab.»
«Aber das ist sehr –»
Durand schlug mit der Faust auf die Arbeitsfläche. «Machen Sie schon!»
Die Hände des Mannes bewegten sich schnell. «Das wären dann elf Millionen –»
«Los!»
«Ja, selbstverständlich, Sir.»
«Ich bin gleich wieder da.»
«Ja, Sir. Natürlich.»
Während Durand auf die Sicherheitstür zuging, nahm er den Vantablack-Handschuh aus der Jackentasche und zog ihn über sein Tracking-Armband. Dann trat er, noch immer mit deutlich sichtbaren Tattoos, durch die Tür auf den dahinterliegenden Gang.
Der Korridor führte offenbar von den Kundenberatungsräumen in ein zentrales Verarbeitungslabor.
Die Laborräume hatten Glaswände, durch die man Techniker und Roboter bei der Arbeit sah. Kühleinheiten enthielten Tausende von Ampullen. Roboterarme entnahmen Ampullen oder stellten welche ein. An jeder Labortür, an der Durand vorbeiging, wurde das rote Lämpchen auf dem Bedienfeld grün.
Er hatte uneingeschränkten Zugang.
Schließlich betrat er einen verglasten Raum, in dem lediglich ein Roboterarm damit beschäftigt war, Ampullen aus Kühlschränken zu nehmen. Die Tür piepte, als er sie passierte, und der Roboterarm stellte sofort die Arbeit ein und zog sich in eine Ecke zurück.
Als Durand an den Glastüren der Kühlschränke entlangging, fand ein deckenmontiertes Glim seine Netzhäute und lieferte ihm AR-Information. Er sah Tausende Ampullen in Ständern, und jede enthielt etwa 15 Milliliter einer honigfarbenen Flüssigkeit.
Für wen waren die bestimmt?
Die Lämpchen an den Kühlschranktüren wechselten ebenfalls von Rot zu Grün, wenn Durand daran vorbeiging. Er blieb vor einer Glastür stehen, die mit der AR-Beschriftung «Unfreiwillige Fremdrevisionen» versehen war. Die Ständer dahinter enthielten Ampullen mit Autoinjektoren.
Durand öffnete die Tür, suchte ein bisschen herum und nahm schließlich eine Ampulle mit einem undurchschaubaren Kundencode heraus. Während er noch ratlos auf die AR-Beschriftung blickte, verwandelte diese sich in das Bild eines Afrikaners mit den zugehörigen Angaben zu dessen körperlichen Merkmalen.
Durand hielt die Ampulle ins Licht. Am spitzen Ende erkannte er eine glasgeschützte kurze Nadel. Wie die alten Morphin-Injektoren beim Militär.
Er ließ die Ampulle in die Jackentasche gleiten.
Plötzlich hörte er einen fernen Knall. Die Ampullen im Kühlschrank vor ihm vibrierten.
Er schloss die Kühlschranktür, verließ ruhigen Schritts das Labor und ging wieder in Richtung Beratungsraum.
Maschinengewehrknattern und Detonationen hallten durch die City. Eine heftigere Explosion ließ den Fußboden erbeben.
Plötzlich verstellten ihm mehrere kräftige Sicherheitsleute im Anzug den Gang. Durand verließ sich auf seine Tattoos und schritt selbstsicher weiter – herrisch. Er winkte die Männer beiseite.
Doch sie zogen nichttödliche Waffen und richteten sie auf seine Brust. Taser dem Aussehen nach.
Durand blieb gelassen stehen. «Aus dem Weg.»
Hinter ihm öffnete sich eine Laborraumtür, und augenblicklich überkam ihn ein instinktives Grauen, das ihm vertraut war. Er hörte noch mehr schwere Schritte, und als er sich umdrehte, stand auch dort ein halbes Dutzend Sicherheitsleute mit gezückten nichttödlichen Waffen.
Diese Männer bildeten eine Gasse, und das seltsame Grauen verstärkte sich. Otto trat zwischen ihnen hindurch, in einem anthrazitfarbenen Anzug mit rotem Schlips. Sein doppelter Windsor saß so perfekt wie immer. Allerdings hatte er unter dem rechten Auge einen leichten Bluterguss.
«Mr. Durand.»
Selbst Durands neuerlangte Ruhe in kritischen Situationen bröckelte beim Anblick des Enantiomorphs. «Falscher Apollo.»
Ottos selbstsichere Miene geriet kurz aus den Fugen. «Ich mochte diesen Namen nie. An mir ist nichts falsch.»
In der Ferne knatterte Maschinengewehrfeuer.
Otto starrte ihn an. Dann erschienen auch auf Ottos Hals und Handrücken Tattoos. «Diese Kennzeichen sind nicht Ihre.»
Durand blickte auf die eigenen Hände. Die Tattoos brannten auf seiner Haut. Er fühlte, wie Hass seinen ganzen Körper flutete. «Ich habe nicht darum gebeten.»
«Trotzdem.» Er starrte Durand an und sagte zu den Sicherheitsleuten: «Mr. Wyckes will ihn sehen.»
Wieder eine ferne Explosion.
Die Sicherheitsleute drangen von beiden Seiten auf Durand ein und verpassten ihm Elektroschocks, bevor er sich auf sie stürzen konnte. Von Muskelspasmen gefällt, stieß Durand ein Wutgebrüll aus, doch Hände packten ihn und drückten ihn nieder. Im Nu war er mit Kabelbindern gefesselt.
«Otto, ich weiß, was Sie sind!» Durands Gesicht wurde auf den Boden gedrückt. «Ich weiß, warum Sie erschaffen wurden.»
Otto schwieg.
Die Sicherheitsleute schleiften Durand weg. Als sie ihn aus dem Labortrakt brachten, sah er eine andere Gruppe Männer einen versteinert dreinblickenden Bryan Frey den Gang entlangführen. Auch Freys Hände waren hinter dem Rücken gefesselt.
«Bryan.»
Frey reagierte nicht. Er starrte katatonisch geradeaus.
Die Tür eines Lastenaufzugs öffnete sich. Drinnen war Platz für sie alle.
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Die Fahrstuhltüren öffneten sich zu einem luxuriösen Dachgarten. Palmen säumten einen Weg, Wasserfälle ergossen sich in Bassins, die von indigoblauem Licht erhellt wurden. Dunkle Kerle in marineblauen Blazern standen herum, die Gewehre schussbereit vor dem Körper.
Hinter ihnen war der Nachthimmel von orangefarbenen und grünen Leuchtspurgeschossen durchzogen. In der Ferne knatterte Gewehrfeuer. Ab und zu blitzte der Lichtschein einer Explosion auf, ehe mit Verzögerung der Knall kam.
Die Sicherheitsleute zerrten Durand und Frey an einer leeren Dachgarten-Cocktaillounge vorbei und eine Reihe von Steinstufen hinauf, zu einer Aussichtsplattform mit abgedecktem Fernrohr. Auf den Stufen standen acht Männer, vier auf jeder Seite. Sie trugen maßgeschneiderte Business-Anzüge und deckten das ganze Spektrum menschlicher Vielfalt ab – asiatisch, afrikanisch, kaukasisch, lateinamerikanisch. Sie starrten Durand und Frey an, als diese an ihnen vorbeigeschleppt wurden. Jeder der Männer hatte Huli-jing-Tattoos auf den Händen, am Hals und auf der Kopfhaut.
Als Otto die Treppe hinaufstieg und sich am oberen Ende postierte, begriff Durand, dass das hier die Neun Schwänze des Huli-jing-Kartells waren.
An der Brüstung der Aussichtsplattform stand ein Mann in einem roten Sweater und Khakihosen. Rauch kräuselte sich über ihm, während er auf die Stadt hinabblickte.
Die Sicherheitsleute blieben stehen und stießen die Gefangenen auf die Knie hinab.
Frey schien am Ende zu sein, ließ den Kopf fast bis auf den Boden hängen.
Der Mann an der Brüstung drehte sich um. Er war in den Dreißigern, und sein Gesicht vereinte Merkmale vieler Ethnien. Noch nie hatte Durand jemanden gesehen, der so entschieden – alles war. Der Mann hatte Mandelaugen, aber helle Haut. Sein Haar war kraus, aber die Nase gebogen. Und er hatte genau die gleichen Huli-jing-Tattoos wie Durand.
Der Mann warf seine Zigarre über die Brüstung und stieß den letzten Rauch aus.
In der Ferne wurde noch immer geschossen.
Der Mann trat gelassen auf Durand zu. «Na, das ist ja mal ein Gesicht, das ich lange nicht mehr gesehen habe.» Er blickte zu Otto hinüber. «Gut gemacht, Otto. Wie immer.»
Durand fauchte: «Wyckes.»
Wyckes beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt. «Das können Sie nicht beweisen.» Er lachte.
Die Neun Schwänze lachten ebenfalls.
«Aber Sie – tja, ganz schön scheiße, ich zu sein.» Er wies mit beiden Händen auf das City-Panorama. «Sie kommen gerade rechtzeitig, um das Feuerwerk zu sehen. Anscheinend hatten die Einheimischen sich ein bisschen was ausgedacht. Vergebens natürlich. Wie Sie sich vorstellen können, haben wir Leute in ihrer Organisation. Wir können jeder sein.»
Otto reichte Wyckes ein Blatt Papier.
Wyckes lachte und hielt es hoch. Es war die rote Interpol-Ausschreibung mit Durands derzeitigem Abbild darauf. «Mit Hilfe der biometrischen Daten von Interpol war es ausgesprochen leicht, Sie zu identifizieren. Außerdem wusste Otto, dass Sie kommen würden. Also hat Ihre lange Reise weiter nichts gebracht, als mich ein paar Milliarden Dollar an verlorenem Equipment und Geschäftsausfällen zu kosten. Ist Ihnen klar, wie viele Leute gegenwärtig Marcus Wyckes suchen?» Er warf das Blatt weg. «Vielleicht werden ja Ihre früheren Kollegen Ihren Leichnam identifizieren.»
«Sie werden Sie früher oder später verhaften, Wyckes.»
Wyckes blickte auf Durand hinab. «Verhaften? Wen denn? Und warum? Es existiert überhaupt keine rechtliche Grundlage mehr, mich zu verhaften. Im Gegenteil, ich werde Ihre Gesetze gegen Sie kehren.»
Er schritt um Durand herum. «Gesetze sind ja so unflexibel. Ich persönlich halte permanente inkrementelle Veränderung für einen Riesenvorteil – in der Natur wie im Geschäftsleben. Es erstaunt mich, dass Sie sich deswegen so anstellen. Ich habe Ihnen meine Original-DNA geschenkt – ich bin wie ein Vater zu Ihnen.»
Wut trieb Durand auf die Beine. Er zerrte an den Fesseln. Unsichtbare Hände drückten ihn erneut nieder. Er kochte innerlich. «Ich habe diesen weiten Weg gemacht, nur um Ihre DNA wieder loszuwerden.»
«Ach. Sie machen mich aber traurig.»
«Verwandeln Sie mich wieder zurück, Wyckes!»
«Persönliche Veränderung ist zwar unser Metier, aber ich fürchte, in Ihrem speziellen Fall ist sie nicht möglich. Es ist von entscheidender Wichtigkeit, dass Sie haargenau so bleiben, wie Sie sind. Mr. Wyckes hat abscheuliche Verbrechen begangen und muss dafür zur Rechenschaft gezogen werden.»
Wyckes blickte zu Brian Frey. Der starrte zu einem Podest hinüber, das sich in einiger Entfernung auf dem Dach befand. Wyckes folgte seinem Blick zu zwei ponygroßen Monstrositäten, halb Pferd, halb Adler, die dort wütend an ihren Ketten zerrten.
«Ich sehe, Dr. Frey, Sie bewundern unser neuestes Produkt.»
Schockiert stieß Frey hervor: «Hippogryphe.»
«Sie sind fit in Mythologie.» Wyckes kam die Treppe hinunter und ging die Hälfte des Wegs auf die Monster zu. «Ein Hybrid aus zwei völlig verschiedenen Spezies. Der Renner bei arabischen Scheichen. Die lieben diese Kreaturen.» Wyckes beugte sich zu einem Behälter, nahm einen Brocken rohes Fleisch heraus und warf ihn den Hippogryphen hin.
Die Bestien kreischten und kämpften mit ihren mörderischen Klauen um das Fleisch. Binnen Sekunden hatten sie es zerfetzt. «Flugunfähig, was nicht weiter überraschend ist. Die Menschen der Antike verstanden nun mal nichts von Aerodynamik. Nicht fortpflanzungsfähig. Unberechenbar, völlig irre. Liegt am Hirnschädel – zu klein. Sie haben wahrscheinlich ständig Schmerzen. Aber na ja, haben wir die ab einem bestimmten Alter nicht alle?»
Durand schrie: «Die Welt wird Ihnen das Handwerk legen!»
Wyckes lachte. «Nein, Mr. Durand, wird sie nicht. Jeder will sich doch neu erfinden. In dieser Welt der Massenüberwachung und permanenten Ortung – wer will da nicht die Möglichkeit haben, ein neuer Mensch zu werden? Schließlich hat jeder, der nicht ganz unbedeutend ist, ein, zwei Dinge getan, die er lieber hinter sich lassen würde.»
Wyckes trat von hinten an Durand heran und fasste ihn an der Schulter. «Sie doch wohl auch, oder?» Er beugte sich an Durands Ohr. «Wie viele Leute mussten sterben, weil Sie Ihr altes Ich zurückhaben wollen?»
Durand versuchte, Wyckes’ Hand abzuschütteln – und mit ihr die Erinnerung an die Menschen, die er getötet oder deren Tod er verursacht hatte.
«Nichts von alldem wäre nötig, gäbe es die allgegenwärtige Überwachung dieser modernen Welt nicht. Früher haben sich die Menschen auf altmodische Weise neu erfunden – aber jetzt? Jetzt bin ich die einzige Möglichkeit.»
«Sie verändern Menschen, die nicht selbst darüber entscheiden können.»
«Sie meinen die Sklaven? Äußerst profitabel. Man sagt mir, dass es in manchen Ländern legal ist – und schon bald auch in anderen. Und selbst wenn nicht – wer sagt denn, dass ich es war?» Er dachte kurz nach. «Im Gegenteil, ich glaube, Sie waren es. Und die Polizei wird meine Meinung teilen.»
Frey antwortete, ehe Durand etwas erwidern konnte: «Ein Leben ohne persönliche Verantwortung.»
Wyckes sah Frey an.
Frey erwiderte seinen Blick. «Ein bisschen so, als würde die ganze Welt ein Internet-Chatroom?»
Wyckes lachte. «Ja. Auf jeden Fall werden sich die Mächtigen nicht mehr ständig für ihr Verhalten entschuldigen müssen.»
Durand knirschte mit den Zähnen. «Man wird Sie stoppen.»
In diesem Moment erhellte eine gewaltige Explosion das Stadtzentrum. Gewehrfeuer knatterte, gefolgt von weiteren Detonationen.
Wyckes ging an die Brüstung und blickte auf die City hinab. «Ist das nicht ein bezauberndes Land? Geradezu unheimlich, wie viele meiner engsten Mitarbeiter Blutsverwandte von mächtigen Männern in den instabilen Gegenden der Welt sind. Blutsbande haben in Warlord-Kulturen eine fast schon mystische Macht.»
Die Leuchten eines Hubschraubers erschienen in der Ferne.
Frey blickte dem Helikopter entgegen. «Es überrascht mich, dass Sie nicht hierbleiben, Wyckes. Haben Sie keine Schutztruppe von genveränderten Supersoldaten?»
«Ich fliege nirgends hin, Dr. Frey. Solche Angriffe finden hier andauernd statt. Haben Ihnen das die Aufständischen nicht gesagt? Und im Übrigen: Die Welt interessiert es einen feuchten Kehricht, was hier vor sich geht. Deshalb ist dieses Land ja so ideal für uns.» Er verfolgte die Leuchtspurgeschosse am Himmel. Dann wandte er sich wieder Frey zu: «Und Supersoldaten? Ach, wissen Sie, dieses ganze Supersoldaten-Thema wird überschätzt. In der Biologie dreht sich alles um Kosten-Nutzen-Abwägungen. Große physische Stärke geht mit einem hohen Kalorien- und Flüssigkeitsbedarf einher. Und außerdem: Kugeln töten Elefanten – wozu also Supersoldaten? Zwanzigtausend schmächtige Kerlchen mit AKs sind mir lieber. Wir machen so viel Geld, wir können uns immer neue kaufen. Apropos Geld …»
Wyckes postierte sich vor Frey. «Auch wenn ich Mr. Durand nicht helfen kann, will ich Sie, Dr. Frey, auf etwas aufmerksam machen: Ihnen kann ich gewiss helfen. Immerhin haben Sie eine Menge Geld auf Ihrem Kundenkonto.»
Frey runzelte die Stirn. «Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie kein Spielchen mit mir treiben würden.»
Wyckes winkte einen Sicherheitsmann heran und ließ sich von ihm ein Glim geben. Er warf es vor Durand und Frey auf den Boden. Gleich darauf erschien vor ihnen ein glühendes Wärmebild von Frey. Es waren Videoaufnahmen des Augenblicks, in dem er im Labor sein potenzielles gen-editiertes Selbst erblickt hatte.
Rottöne fluteten in den Wärmebild-Aufnahmen Freys gesamtes Gesicht.
«Sehen Sie das, Dr. Frey? Da. So sieht Freude physiologisch aus. Reine, ungetrübte Freude. Die lässt sich nicht verbergen.»
Frey schaute sehnsüchtig auf das Bild seiner selbst, das ihn in geheiltem Zustand zeigte.
«Sie sind Gentechniker. Wir hätten Verwendung für Sie. Und was bleibt Ihnen denn sonst? Sie werden auf der ganzen Welt gesucht. Wir können das ändern.»
Frey starrte noch immer schweigend auf die Aufnahmen.
«Möchten Sie keinen Neuanfang, Dr. Frey?»
Frey liefen Tränen übers Gesicht. Er nickte. «Doch.»
Durand fühlte sich verraten.
Wyckes nickte einem Sicherheitsmann zu, der Frey auf die Füße hievte. Ein Knipsgeräusch, und Freys Kabelbinder-Fesseln waren durchtrennt.
«Bryan! Was soll das?» Durand funkelte ihn grimmig an.
Frey rieb sich die geröteten Handgelenke. «Sie haben kein Recht, mich zu verurteilen – ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, was ich will. Immerhin bin ich derjenige von uns beiden, der niemanden getötet hat, um hierherzukommen. Und wegen Ihnen werde ich jetzt überall polizeilich gesucht.» Er griff sich die Interpol-Ausschreibung zu seinen Füßen. «Selbst hier offensichtlich!»
Durand fauchte: «Sie wissen, was die vorhaben!»
Wütend fuhr Frey Durand an: «Und was bitte soll ich dagegen tun? Sie sind nicht die Einzigen in dem Geschäft. So ist der Lauf der Welt. Dieses Geschäft ist die Zukunft, und ich kann mich ihr in den Weg stellen und – mit Ihnen – zermalmt werden, oder ich kann mitmachen. Das ist meine ganze Wahl. Und ich habe mich entschieden.»
Durand sank in sich zusammen.
Frey reagierte auf Durands Körpersprache. «Hören Sie, was mit Ihnen passiert ist, tut mir leid. Aber es ist nicht meine Schuld. Ich habe mein Bestes versucht. Sie wissen, dass ich’s versucht habe. Ich habe mein Leben für Sie riskiert. Aber warum ist Ihr Leben wichtiger als meins? Oder sonst irgendjemandes Leben?»
«Sie werden Sie versklaven.»
«Die anderen Gentechniker hier wirken nicht besonders unglücklich. Und eins achtundachtzig groß zu sein wird einiges dafür tun, meine Depressionen in Grenzen zu halten.»
Frey nickte einem der Sicherheitsleute zu, der prompt zu ihm kam. «Adieu, Ken. Tut mir wirklich leid. Aber dass ich mit Ihnen sterben soll, ist einfach zu viel verlangt.»
Begleitet von mehreren Sicherheitsleuten, entschwand Frey in Richtung Fahrstuhl.
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Als Frey weg war und Durand noch immer verzweifelt auf dem Boden kniete, sagte Wyckes zu Otto: «Seine Leiche sollte besser nicht in Myanmar gefunden werden. Zu nah an unserer Unternehmenszentrale.»
Otto nickte. «Ich bringe ihn nach –»
«Du wirst dieses Gebäude nicht verlassen. Der ‹Todesengel› ist noch in allen Nachrichtenfeeds. Bis du ein neues Gesicht hast, kannst du dich da draußen schwerlich bewegen.» Er musste grinsen. «Junge, sie hat dir ein ordentliches Veilchen verpasst, was?»
Otto lachte nicht. «Dafür wird Marcotte bezahlen.»
«Gewiss, ja. Aber noch nicht jetzt.» Wyckes sah wieder Durand an und sagte zu den Sicherheitsleuten, die ihn festhielten: «Interpol muss Marcus Wyckes als eindeutig tot verbuchen. Seine DNA muss intakt sein. Bringt ihn irgendwohin, wo so was wie Rechtsstaatlichkeit herrscht, und tötet ihn. Schmeißt ihn über Hongkong aus einem Hubschrauber, mir egal, aber stellt unbedingt sicher, dass die Polizei seinen Leichnam findet. Und überzeugt euch, dass er wirklich tot ist.»
Die Sicherheitsleute nickten feierlich.
Ein Hubschrauber landete auf dem Helipad am anderen Ende des Dachs.
Durand sah auf. «Wyckes. Wie ist aus Projekt Falscher Apollo, das die Ausrottung der Menschheit verhindern sollte, das hier geworden?»
Wyckes reagierte überrascht, lachte dann aber. «Falscher Apollo! Mein Gott …» Er schnippte mit den Fingern und zeigte auf Durand. «Stimmt. Sie waren ja Biowaffenjäger. Marinegeheimdienst. Bin beeindruckt, dass Sie den Zusammenhang hergestellt haben.»
«Das Projekt sollte doch Genterrorismus abwehren.»
«Wer weiß schon, was es sollte?» Wyckes zuckte die Achseln. «Außerdem war ich nur Auftragsdienstleister. Und was wäre aus Ottos Leuten geworden, wenn ich nicht da gewesen wäre? Wer hätte dann all die Embryonen konserviert?»
Durand musterte ihn irritiert. «Was für Embryonen?»
«Zehntausend Spiegelmenschen.» Er sah Otto an.
Otto nickte grimmig.
Durand war sprachlos. Schließlich sagte er: «Warum?»
«Weil der Weltuntergang jedes Jahr billiger wird, darum. Das große Sterben kommt. Milliarden wütender Menschen – einer von denen wird früher oder später etwas Dummes mit Pathogenen anstellen. Ottos Leute werden die Menschheit erhalten. Sie und ich, wir werden den Weg der Dinosaurier gehen.»
Wyckes nickte den Sicherheitsleuten zu, und grobe Hände zerrten Durand auf die Beine.
«Reden Sie das Otto immer noch ein, Wyckes? Oder weiß er schon, dass er obsolet ist?»
«Schafft ihn hier weg.»
Durand rief: «Otto! Das Transformationsmittel bedeutet, dass nichts mehr die Menschheit ausrotten kann. Ist Ihnen das nicht klar? Die Menschheit kann sich nach Belieben verändern. Kein Pathogen kann uns mehr auslöschen!» Durand brüllte noch lauter, als sie ihn jetzt zum Hubschrauber schleiften: «Der Weltuntergang kommt nicht!»
Otto starrte Durand nach.
Wyckes setzte dazu an, Otto auf die Schulter zu klopfen, brachte es aber offenbar nicht fertig. Stattdessen sagte er nur: «Er ist verzweifelt, Otto. Er würde alles sagen.»
Otto starrte noch immer Durand hinterher.
Mehrere Sicherheitsleute schleppten Durand zum Hubschrauber, stießen ihn hinein und stiegen dann selbst ein. Der Hubschrauber hob ab, entfernte sich auf der anderen Seite des Gebäudes aus der Kampfzone und raste über die gespenstisch leere, hell erleuchtete Stadt.
 
Durand saß mit gefesselten Händen auf dem Sitz und sah die Straßenblocks unter sich hindurchziehen. Nach einigen Minuten kreisten sie über einem großen modernen Flughafen, wo auffallend wenig Betrieb herrschte. Der Hubschrauber flog das Rollfeld an und landete neben einem wartenden Privatjet.
Noch ehe Durand begriff, was vor sich ging, war er draußen, wurde zu dem Jet geschleift, die Stufen hinaufbugsiert und in einen bequemen Ledersitz gestoßen. Die Sicherheitsleute schlossen die Tür und sprachen kurz mit den Piloten. Die Triebwerke fuhren hoch.
Durand starrte in einen Spiegel, der sich – grausame Ironie des Schicksals – genau in seiner Blickrichtung befand. Wyckes’ ursprüngliches Gesicht starrte zurück, wie um ihn zu verhöhnen. Durand wollte sich selbst die Zähne einschlagen.
Er blickte sich um. Die Sicherheitsleute legten ihre Gurte an.
Plötzlich ging ihm auf, dass er mehr tun konnte, als nur auf den Tod zu warten.
Er schaute wieder in den Spiegel. Dann schüttelte er langsam den Kopf und beugte sich zur Seite, um an die Autoinjektor-Ampulle in seiner Jackentasche zu kommen. Er lächelte, ja lachte sogar, während er auf Wyckes’ Gesicht im Spiegel blickte.
Er sah die Tattoos auf der Haut erscheinen. Vielleicht zum letzten Mal. Er lachte noch lauter.
Die Sicherheitsleute beäugten ihn irritiert.
«Ruhe!»
Doch Durand war ruhig und entschlossen. Während der Privatjet zur Startbahn rollte, klemmte er sich unter dem edlen Smokingstoff den Autoinjektor zwischen zwei Finger.
Die Triebwerke heulten auf, und Durand presste sich die Ampulle auf den Oberschenkel. Er fühlte, wie die Glasspitze abbrach.
Dann stieß er sich die freiliegende Nadel ins Bein.
Der Schmerz war schockierend. Er schrie auf, als sich etwas, das sich wie Säure anfühlte, in ihm ausbreitete.
Der Jet rollte die Startbahn entlang.
Eine Stimme hinter ihm herrschte ihn an: «Ich sagte: ‹Ruhe›!»
Durand fühlte, wie sein Gesicht anschwoll. Er musste husten, und Schweiß überzog seine Haut. Doch er fing wieder an, haltlos zu lachen.
Einer der Sicherheitsleute rief: «Shit! Anhalten!»
Er hörte, wie Sicherheitsgurte geöffnet wurden. Die Männer stürzten zu ihm, tasteten ihn ab.
«Er hat sich irgendwas verabreicht!»
Schnell fand einer von ihnen unter einem feuchten Fleck auf Durands Jacke den Autoinjektor. Er zeigte ihn den anderen. Die blanke Nadel und die leere Ampulle sagten alles.
Durand bekam Atemprobleme, lachte aber nach wie vor. Seine Handgelenke schwollen an, drückten gegen die Kabelbinder. Er rang nach Luft. «Mr. Wyckes … findet es sicher gar nicht gut … seinen Sündenbock zu verlieren.»
Die Sicherheitsleute sahen einander betreten an.
Durand setzte noch einmal zu einem pfeifenden Lachen an und verlor dann das Bewusstsein.
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Als Kenneth Durand zu sich kam, war er auf einem Labortisch festgeschnallt. Er hatte schreckliche Schmerzen, und sein Gesicht und Körper waren so geschwollen, dass die Haut spannte. Er befand sich offensichtlich wieder im Huli-jing-Labor, in einem Raum, den er schon kannte.
Er hörte Stimmen und schloss die geschwollenen Lider. Männerstimmen. Wütend.
«Wir sind womöglich alle tot, wenn Sie’s versieben.»
Die Stimme kam ihm bekannt vor. «Es braucht Zeit, herauszufinden, wie weit die Wirkung des Mittels fortgeschritten war, bevor es neutralisiert wurde.»
«Er war Ihr Patient. Sie müssen doch seine Bio-Daten weitgehend haben.»
«Der Editing-Prozess war nur eine halbe Stunde im Gang.»
Die ihm bekannte Stimme konterte: «Das Mittel triggert gerade zu Beginn des Prozesses viele Veränderungen, um die Metamorphose vorzubereiten. Wie ist er denn an die Ampulle gekommen?»
«Egal.»
Eine andere Stimme: «Es muss jetzt sofort passieren! Haben Sie mich verstanden?»
Noch eine Stimme: «Wenn Sie das hier nicht hinkriegen, sterben Sie als Erster. Und es wird kein schneller Tod, das verspreche ich Ihnen.»
«Entschuldigung! Bitte verzeihen Sie! Ich kann es in Ordnung bringen! Es dauert eine Weile, ein Korrekturmittel zu synthetisieren. Aber ich versichere Ihnen –»
«Mr. Wyckes wollte, dass dieser Kerl heute Nacht abgeworfen wird. Er sollte schon im Flugzeug sitzen.»
«Heute Nacht? So schnell geht das nicht.»
«Machen Sie einfach, aber Tempo!»
Durand hörte Schritte, die sich entfernten.
Dann trat jemand an den Labortisch.
Durand öffnete die Augen. Er sah einen sehr nervösen Labortechniker, der zu Boden starrte. Es war Hanif – der Genberater, mit dem er an diesem Abend gesprochen hatte. Durand versuchte, etwas zu sagen, doch es fiel ihm erstaunlich schwer. «Hanif …»
Hanif blickte eilig weg. «Sprechen Sie nicht mit mir.»
«Hanif.»
«Nicht mit mir sprechen. Bitte.» Mit geschäftigen Armbewegungen bediente er virtuelle Benutzerschnittstellen.
«Nicht.»
«Ich habe keine Wahl. Sie töten mich sonst.» Er beugte sich in Durands Blickfeld. «Und Sie haben mich belogen.»
Durands jetzt noch fremdere Stimme krächzte: «Ich versuche, das Huli-jing-Kartell zu zerschlagen.»
Hanif hielt kurz inne, setzte dann seine Arbeit fort. «Das ist unmöglich. Lassen Sie mich einfach in Ruhe. Haben Sie nicht schon genug angerichtet?»
Dann sah Durand, wie Hanif erstarrte. Der Techniker stand kerzengerade da und hob die zitternden Hände.
Ganz aus der Nähe kam Bryan Freys Stimme: «Schnallen Sie ihn los.»
Durand drehte den Kopf. «Bryan?»
Hanif fluchte in einer fremden Sprache und begann, Durands Fixiergurte zu lösen. «Sie werden mich töten. Das ist Ihnen doch klar?»
Frey trat in Durands Blickfeld. Er trug einen weißen Kittel und hielt ein gefährlich aussehendes chirurgisches Messer in der Hand. «Sie haben sich das hier selbst ausgesucht, Hanif.»
«Ich habe mir gar nichts ausgesucht. Man hat mir den Pass abgenommen. Ich bin seit vier Jahren praktisch ihr Gefangener.»
Durand reckte den Hals, um Frey ansehen zu können, und sagte zwischen geschwollenen Lippen hindurch: «Sie Mistkerl, ich dachte, Sie hätten mich verraten.»
Hanif löste den letzten Gurt von Durands Fußgelenk. Durand versuchte, sich aufzusetzen.
Frey musterte ihn kritisch. «Wieso verrate ich Sie, wenn ich keine Lust habe zu sterben?»
Durand saß jetzt, doch es hatte ihn große Mühe gekostet. «Sie haben gesagt –»
«Nein, ich stehe zu dem, was ich dort oben gesagt habe. Sie müssen zugeben, es war die vernünftigste Entscheidung. Ich dachte, ich könnte mich vielleicht retten. Ich hatte keinen Moment vor, für die Huli jing zu arbeiten. Aber trotzdem, editiert zu werden hätte mir sicher geholfen, ein neues Leben anzufangen.»
Hanif schüttelte den Kopf. «Sie wären nie entkommen.»
Maschinengewehrfeuer und Explosionen brachten die Laborgläser zum Klirren.
«Der Shan-Angriff läuft immer noch.»
Hanif flüsterte: «Gentlemen! Sie werden uns alle umbringen.»
Durand inspizierte seine Hände. Sie waren grässlich geschwollen. Wie sein gesamter Körper.
Frey zeigte mit dem Finger auf ihn. «Ich habe Sie kaum erkannt, als man Sie an mir vorbeigerollt hat.»
Durand musterte sein Spiegelbild im Glasschrank. Das schmerzhafte Spannen der Gesichtshaut rührte nicht nur von den Schwellungen her. Seine linke Gesichtshälfte schien teilweise deformiert, asymmetrisch zur rechten. Auch andere Teile seines Körpers fühlten sich seltsam an oder schmerzten. Beide Arme waren voller Blutergüsse. «Shit.»
Hanif schritt im Raum umher, nahm Gegenstände aus Schränken. «Sie haben nichts, was sich nicht beheben lässt.» Er ergriff Durands geschwollene Hand. «Wenn Sie mir helfen, helfe ich Ihnen. Bitte helfen Sie mir, hier wegzukommen. Auch ich habe eine Familie. Zu Hause in Indonesien. Aber wo kann ich hingehen? Auf dem Land sind überall Widerstandskämpfer. Die würden mich töten. Den Flughafen oder die Straßen kann ich auch nicht nutzen. Ich bin hier gefangen. Helfen Sie mir.»
Frey senkte das chirurgische Messer. «Wir kennen Leute im Widerstand. Wir können Sie rausbringen.»
«Ich habe Ihr Mittel, Mr. Durand. Es ist fertig geworden, während Sie weg waren. Ich kann es mitnehmen.» Hanif trat an die Kühlschränke und suchte darin herum.
Frey rief: «Holen Sie meins auch.»
«Ich will Straffreiheit. Für alles, was ich getan habe. Ich wollte es nicht tun. Viele Leute hier wünschen sich, dass der Wahnsinn ein Ende hat.»
Durand streckte die entstellten Arme aus. «Was habe ich mir angetan?»
«Sie haben sich die DNA des Leibwächters eines Scheichs injiziert, Mr. Durand. Das lässt sich beheben.»
Frey deutete auf Durand. «Man kann schon was davon sehen. Da links.» Er ließ das Messer in eine Schale fallen und rief dem Labortechniker hinterher: «Mein Transformationsmittel wird gerade im Labor nebenan synthetisiert. Der Name ist Bryan Frey.»
Durand machte eine schmerzende Kopfbewegung. «Gehen Sie mit, Bryan. Wir können ihm noch nicht trauen.»
«Stimmt auch wieder.» Frey nickte, nahm das chirurgische Messer an sich und folgte dem Mann.
Durand stieg vom Behandlungstisch und wäre um ein Haar gestürzt. Seine Beine waren geschwollen, und sein Brustkorb fühlte sich seltsam an. Er spiegelte sich verschwommen auf diversen blanken Oberflächen, und auf keiner sah er gut aus. Zu allem Überfluss trug er noch die Smokingjacke und das zerrissene Smokinghemd, was ihm beides kaum mehr passte.
Die Seitentür des Laborraums öffnete sich zischend.
Durand spürte jetzt eine weitere Präsenz im Raum. Das Gefühl war ihm vertraut – instinktive Furcht. Resigniert schloss er kurz die geschwollenen Augen, drehte sich dann um und sah Otto in der Tür stehen. Die Huli-jing-Tattoos prangten noch klar und deutlich an seinem Hals und auf seinen Händen.
Durand blickte an sich hinab: kein einziges Tattoo auf seinem verformten Körper. Darüber war er trotz allem froh. Er sah Otto an. «Wyckes hat Sie belogen.»
Otto kam näher.
Durands Furcht wuchs, dennoch hielt er diesen toten Augen stand. «Ich weiß, dass Sie allein sind. Ich weiß, dass Sie immer allein sind.»
Otto blieb keinen halben Meter vor ihm stehen.
Durands geschwollene, verfärbte Hände zitterten. Er hob sie. «Aber ich weiß auch, dass Sie in Ihrem Inneren ein Mensch sind. Wie ich.»
«Sie und Ihresgleichen sind eine abscheuliche Pest.»
Durand nickte. «Ja, manchmal sind wir das allerdings.» Er versuchte, zu Atem zu kommen. «Aber unser Denken funktioniert wie Ihres. Also können wir zumindest Wissen teilen.»
Otto starrte ihn an.
«Die Menschheit wird nicht ausgerottet werden, Otto. Tut mir leid. Wyckes wird Ihre Leute nie heranziehen.»
Otto hieb mit der Faust auf den Labortisch und beugte sich noch näher an Durands geschwollenes Gesicht. «Lüge!»
«Woher wissen Sie denn, ob diese Embryonen überhaupt existieren?»
«Ich habe sie gesehen! Er hat sie mir gezeigt.»
Durand zitterte, fixierte aber weiterhin das unheimliche Gesicht. Fühlte Ottos leblosen Atem auf der Haut.
«Eingefrorene Embryonen. Ganze Spiegelleben-Ökosysteme. Konserviert. Im Wartezustand. Ich bin der Erste meiner Art. Der Erste von vielen.»
Durand zitterte noch immer. «Wie lange ist es her, seit Sie sie gesehen haben?»
Ottos tote Augen starrten ihn grimmig an.
«Ich nehme an, etliche Jahre.»
Otto schwieg.
«Gehen Sie zu Wyckes, Otto. Sagen Sie ihm, Sie möchten sie noch mal sehen.»
In diesem Moment kehrten Frey und Hanif zurück. Bei Ottos Anblick ließ Hanif eine Edelstahlschale fallen und sank auf die Knie.
«Verzeihung! Bitte verzeihen Sie mir!»
Frey stand sichtlich verdattert neben ihm. «Was ist hier los?»
Otto wandte den Blick nicht von Durand.
«Sagen Sie Wyckes, er soll Ihnen das kryokonservierte Spiegelleben zeigen. Er wird es nicht können. Denn sobald sie das Transformationsmittel hatten, brauchten sie das Projekt Falscher Apollo nicht mehr. Sie haben alles in Brand gesteckt, als sie es dichtgemacht haben. Man hat uns Videoaufnahmen der Labors gezeigt. Ich wusste nicht, was dort vernichtet worden war, bis ich Ihnen begegnet bin.»
Ottos Blick wurde unstet, und er schlug die Augen nieder.
«Tut mir leid.»
Wieder ließ eine Explosion draußen die Laborgläser erzittern.
Mit gesenktem Kopf fragte Otto: «Welche Farbe hatten die Wände in den Labors?»
Durand runzelte die geschwollene Stirn. «Die Wände?»
Ottos furchterregende Augen richteten sich jetzt auf sein Gesicht, und er schrie: «Die Wände, verdammt! Welche Farbe hatten die Wände der Labors vom Projekt Falscher Apollo? Wenn Sie sie wirklich gesehen hätten, könnten Sie –»
«Blau!» Durand bebte vor Furcht, weil Otto ihm so nah war. «Sie waren hellblau! Die Böden und die Wände.»
Der Grimm wich aus Ottos Gesicht, und er wankte ein Stück rückwärts.
«Ich weiß nicht, warum. Aber alles war blau.»
Otto starrte ins Leere. Seine Stimme war ruhig. «Sie brauchten eine bestimmte Filterung des reflektierten Lichts für die Untersuchungsproben.»
Eine Weile herrschte Stille, bis auf das ferne Knattern von Gewehrfeuer.
«Verlassen Sie das Gebäude, Mr. Durand.» Otto ging zur Tür.
Hanif und Frey sprangen beiseite und drückten sich an die Wand, als marschierte ein Grizzly an ihnen vorbei.
Otto blieb vor ihnen stehen. Er zeigte auf einen Gefahrstoffnotfall-Schrank an der Wand. «Sie sollten Schutzanzüge anziehen. Die Atmosphäre hier drinnen wird gleich ungeeignet für altes Leben.»
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Als Otto draußen war, verriegelte Hanif die Labortür. «Wir müssen hier weg, wenn Mr. Otto tut, was ich vermute.» Hanif öffnete den Gefahrstoffnotfall-Schrank und zog Schutzanzüge heraus. Er testete eine Atemmaske.
Durand versuchte zu gehen, während Frey Ampullen und Glasröhrchen mit Transformationsmittel einsammelte.
«Wir haben hier mehr als genug Beweismaterial für das, was sie getan haben.»
Hanif lief hektisch herum. «Wir müssen weg! Ich befürchte, dass hier gleich etwas sehr Schlimmes passiert.»
Sie brauchten fast zehn Minuten, um alles Material zusammenzusuchen und die Anzüge anzulegen. An Frey sah der Schutzanzug besonders schlimm aus, weil die Ärmel und Beine größtenteils leer waren. Schließlich erscholl ein Alarmhorn, und Gefahrstoff-Warnlampen blinkten.
Hanif sah Durand an und rief durch seine Maske: «Wir müssen uns beeilen!»
Er schob den Rolltisch auf den Gang hinaus. Darauf lagen Durand und Frey, aufeinandergestapelt wie Leichen. Durch das Visier sah Durand den Gang vorbeiziehen.
Hanif rief über das Sprechfunkmikrophon seiner Schutzmaske: «Gefahrstoffe! Zurückbleiben! Gefahrstoffe!»
Während sie durch die Gänge eilten, sah Durand da und dort reglose Sicherheitsleute oder Kunden liegen. Sie hatten keine sichtbaren Verletzungen, schienen aber nicht mehr zu atmen.
Immer noch blinkten Gefahrstoff-Warnlampen und schallten Alarmhörner. Dazwischen hörte man fernes Maschinengewehrfeuer und Explosionen. Hanif schob den Rolltisch halb in den Fahrstuhl, manövrierte dann wieder zurück und zog zuerst einen Toten aus der Kabine, ehe er es erneut versuchte.
Durand hörte sich angestrengt durch die Maske atmen, während die Fahrstuhltür zuglitt und sie in die Lobby hinabfuhren.
Unten angekommen, sah Durand durch sein Visier, dass die Lobbyfenster teilweise zerschossen waren. Der Boden war mit Glas übersät. Mehrere tote Soldaten lagen da, und überall war Blut. Andere Soldaten kümmerten sich um Verwundete.
Durch den Schutzanzug drangen alle Geräusche nur gedämpft.
Hanif rief wieder: «Gefahrstoffe! Zurückbleiben! Gefahrstoffe!»
Die Soldaten blieben auf Abstand.
Als Hanif mit dem Rolltisch unter das Säulenvordach rollte, wartete dort kein Portier mehr. Von Kugeln durchsiebte Autos standen kreuz und quer herum, einige brannten. Frey zog die Kapuze mit der integrierten Schutzmaske herunter und winkte wie wild nach Thet, der irgendwo dort draußen im Dunkeln sein musste.
Durand setzte sich auf und tat es ihm nach, doch Frey stoppte ihn. «Nichts für ungut, Ken, aber ich glaube nicht, dass Thet Sie erkennt.»
Gleich darauf erschienen die Scheinwerfer des Maybach, und Thet nickte ihnen zu, als er am Bordstein hielt.
 
Wyckes stand am Fenster seines Büros und beobachtete den fortdauernden Angriff. Das Militär trieb die Aufständischen zurück, aber irgendetwas stimmte nicht. Er spürte es.
Als der Gefahrstoffalarm losging, wusste er es. Im Kommunikationsnetzwerk herrschte immer weniger Aktivität. Er schaltete die Überwachungskameras durch und fand seine Befürchtungen bestätigt.
Er wartete. Und wappnete sich.
Tatsächlich öffnete sich die Tür seines Büros, und herein trat Otto mit deutlich sichtbaren Tattoos. «Marcus.»
Wyckes erhob sich vom Schreibtischsessel. Er trug einen Gefahrstoff-Schutzanzug mit zurückgeschlagener Kapuze, sodass sein Gesicht zu sehen war. Auch seine Tattoos zeichneten sich klar ab.
Otto verharrte in dem großen Raum zehn Meter vor ihm. Im Gewächshausbereich flogen die Schmetterlinge so weit von ihm weg, wie sie konnten. Dann aber sanken sie flatternd zu Boden und blieben tot liegen.
Wyckes schüttelte den Kopf. «Was hast du getan, Otto?»
Anders als bei allen Menschen, die Wyckes je gekannt hatte, konnte er Ottos Blick nicht lesen. Seine Augen wirkten immer tot. Gefühllos.
«Ich muss sie sehen, Marcus.»
«Wen musst du sehen, Otto?»
«Meine Leute.»
Wyckes zögerte. «Otto, es gibt da ein paar Dinge …»
«Ist Ihnen klar, wie unerträglich das alles für mich ist? Diese Welt ist für mich die Hölle. Verstehen Sie das?»
«Du bist durcheinander.»
«Sie haben mir gesagt, dass meine Zeit bald kommen würde. Dass das alte Leben auf der Erde ausgelöscht würde. Sie haben mir gesagt, ich würde eine saubere Welt begründen.»
«Otto –»
«Ich habe es satt zu warten. Es ist Zeit!»
«Otto –»
«Zeigen Sie sie mir!»
Wyckes seufzte. «Ich wollte nicht, dass du es so erfährst.»
Otto lachte bitter und zog eine kleine Flasche heraus. Er öffnete sie und begann, sich die darin befindliche Flüssigkeit auf die Arme zu schütten.
«Du solltest der Retter der Menschheit sein.»
Otto lachte nur.
«Du solltest die letzte Hoffnung der Menschheit sein.»
Otto warf das Fläschchen weg. «Das erzählen Sie mir, seit ich ein Kind war.» Er breitete die Arme aus und lächelte sein unheimliches Lächeln. «Sie waren für mich wie ein Vater – umarmen Sie mich. Lassen Sie mich einmal Ihre Nähe spüren …» Otto ging auf Wyckes zu.
Wyckes klappte Haube und Maske seines Schutzanzugs über Kopf und Gesicht – und nahm eine automatische Pistole aus dem Schreibtisch. «Stopp.»
Otto blieb stehen.
«Wir unterscheiden zwischen dem, was du sein solltest, und dem, was du bist.»
«Geben Sie mir meine Leute.»
«Deine ‹Leute› habe ich bei der ersten Gelegenheit verbrannt. Sobald sie keinen Nutzen mehr hatten, sind diese Embryonen in den Ofen gewandert.»
Ottos eisiges Grinsen verschwand, und seine Arme sanken herab – er schien ausnahmsweise wirklich getroffen. Er ging mitten im Raum auf die Knie, schlang die Arme um den Oberkörper und schaukelte vor und zurück. Dabei stöhnte er leise.
Wyckes ließ die Pistole sinken. «Du bist kein Kind mehr, Otto. Und schon damals fand ich deine Angst vor dieser Welt erbärmlich.»
Otto wiegte sich weiterhin vor und zurück.
«Aber jetzt ist das gleich vorbei. Eins sollst du vor deinem Ende noch wissen.»
Otto wiegte noch immer stöhnend den Oberkörper.
«Du bist die abscheuliche Monstrosität. Sie haben dich mir als Kind gegeben, damit ich dich vernichte.»
Otto wippte weiter.
«Ich dachte, du könntest mir vorher noch nützlich sein.»
Otto schaukelte und stöhnte heftiger.
«Deinen Leichnam muss ich verbrennen. Weißt du, warum?»
Otto hielt inne.
«Weil dich nicht mal die Maden fressen wollen.»
Otto krümmte sich und stöhnte wieder.
«Du bist kein Kind mehr, Otto. Steh auf und sieh dem Tod ins Auge wie ein Mann.»
Otto antwortete leise: «Nein, ich bin kein Kind.» Und sagte dann selbstbewusst: «Aber ich bin auch kein Mann.»
Wyckes bemerkte die Pistolenmündung unter Ottos Arm zu spät. Er versuchte zu reagieren, merkte aber in dem Moment, dass die Reflexe seines aktuellen Körpers weit schlechter waren als die seines ursprünglichen. Es war, als bewege er sich unter Wasser.
Er hatte die Pistole kaum gehoben, als ihn ein mächtiger Knall in den Lederschreibtischsessel zurückschleuderte. Seine Waffe fiel zu Boden.
Wyckes rang nach Luft. Es fühlte sich an, als laste ein Felsbrocken auf ihm. Als er an sich hinabsah, erkannte er ein kleines Loch in der Brust des Schutzanzugs.
Otto trat zu ihm, in der Hand eine automatische Pistole.
Wyckes hatte ihn noch nie eine Pistole benutzen sehen. Verwirrt blickte er durch die Maske des Schutzanzugs.
Otto beugte sich zu ihm. «Ich habe immer schon alles Leben auf der Erde gehasst. Nur Sie nicht, Marcus.» Er beugte sich noch näher an ihn heran. «Aber da habe ich mich getäuscht.»
Otto packte Wyckes’ Schutzanzugmaske, während dieser noch um Atem rang. «Meine Lebensform ist einmal erschaffen worden. Sie kann wiedererschaffen werden. Die Information ist sicher noch irgendwo in der Huli-jing-Cloud.»
Wyckes fühlte, wie seine Atmung versagte. Der Körper, in dem er jetzt steckte, schien nicht halb so viel aushalten zu können wie der, den er als junger Mann besessen hatte. Wenn er sich nur aufsetzen könnte.
Otto öffnete die Schutzhaube. «So, bevor Sie gehen, sollen Sie wenigstens ein Mal meine Berührung spüren – um der alten Zeiten willen.»
Wyckes schnappte vergeblich nach Luft, als ihn ein wohlbekannter, alles durchdringender Abscheu überkam.
Das Letzte, was er fühlte und was ihm noch einen erstickten Schrei abrang, war das schiere Grauen, als Ottos bloße Hand seine Haut berührte.
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Durch das offene Klosterfenster blickte Durand in den Himmel. Er lag im Bett, über sich einen träge kreisenden Deckenventilator. Es war heiß, aber er hatte sich schon einigermaßen daran gewöhnt. Irgendwie fühlte es sich mit jedem Tag mehr wie Singapur an.
Hanif kam mit einem Tablett und einem freundlichen Lächeln herein. «Es ist so weit, Mr. Durand.»
Durand setzte sich auf. «So weit?»
«Nach meinen Berechnungen müsste der ganze Umschreibungsprozess beendet sein. Ich finde in Ihrem Blut keine XNA mehr. Sie sind jetzt sozusagen fertig.»
Durand wusste nicht, was er fühlen sollte.
«Die Novizen haben mir gesagt, Sie laufen schon im Zimmer herum. Finden Ihr Gleichgewicht schnell wieder.»
Angst packte Durand – wie schon immer wieder in den letzten Wochen. Er sah einen Handspiegel auf Hanifs Tablett glänzen. Er schüttelte den Kopf. «Gehen Sie mit dem verdammten Ding weg, Hanif.»
«Mr. Durand, Sie müssen sich jetzt anschauen.»
«Und bin das dann ich? Sie wissen doch gar nicht, wie ich aussehe! Was wissen Sie denn? Ich kann nicht in den Spiegel schauen, Hanif. Ich kann’s nicht!»
«Sie wollen doch nach Hause zu Ihrer Familie. So viel weiß ich.»
Durand presste sich die Handballen auf die Augen. «Gott. Ich will einfach nur –»
«Mr. Durand. Habe ich nicht gut für Sie gesorgt?»
«Darum geht es nicht.»
«Sind Sie ein vernünftiger Mensch?»
Durand holte tief Luft, inspizierte seine ihm immer vertrauter vorkommenden Arme. Trotz seiner Erregung sah er kein einziges genetisches Tattoo.
«Kommt unsere Identität aus unserem Herzen oder aus unserer DNA?»
«Aus dem Herzen», murmelte Durand.
«Und was ist DNA?»
«Information.»
«Ja. Und Ihre jetzige Information stimmt mit Ihrer ursprünglichen Information überein.»
Durand sagte eine ganze Weile nichts.
«Ich brauche nicht zu wissen, wie Sie mal ausgesehen haben. Ich hatte Ihre Original-Genomsequenz. Sie sind doch ein wissenschaftlich denkender Mensch. Ein rationaler Mensch. Oder?»
«Das war ich mal.»
Er fühlte, wie ihm der Spiegelgriff in die Hand gedrückt wurde.
«Nein.» Er stieß den Spiegel weg.
«Sie müssen ihn nehmen. Bitte. Schauen Sie.»
«Nein.»
«Mr. Durand …» Hanif fasste ihn am Kinn und hielt ihm den Spiegel vors Gesicht.
Ehe Durand sich’s versah, blickte er bereits auf sein Spiegelbild.
Und es war sein Spiegelbild.
Er sah seine Nase vor sich. Seine Augen.
Er setzte sich auf, fühlte das Adrenalin im Körper. Er strich sich über das Kinn. «Mein Gott …»
Hanif nahm Durands abgegriffenes Familienfoto vom Nachttisch. Er zeigte auf den Mann auf dem Foto. «Sehen Sie’s jetzt?»
Tränen rannen Durand über die Wangen, und er senkte den Kopf. Dann sah er wieder in den Spiegel. «Mein Gott.» Er warf die Bettdecke von sich und betrachtete seinen Körper. Es war sein vertrauter Läuferkörper.
Er war immer noch voller blauer Flecken, außerdem kleiner und schlanker als vor kurzem noch, aber diese Gestalt war ihm bekannt. Fühlte sich gut an.
Er legte den Handspiegel auf das Tablett. «Wie läuft es mit Bryans Genesung?»
Hanif zuckte leicht zusammen und machte eine Handbewegung. «Ich glaube, er wird bald mal vorbeischauen.»
Durand gefiel das gar nicht. Hanif antwortete so ausweichend. «Kann er denn wenigstens laufen?»
Hanif schaute weg. «Er ist in dem großen Raum im Erdgeschoss.»
Durand erinnerte sich, dass sich dort die Mönche um missgebildete Kinder kümmerten – die Ergebnisse genetischer Experimente der Huli jing.
«Ich muss zu ihm.» Durand stand wackelig auf. «Ich muss nach ihm schauen.»
Mit Hanifs Hilfe verließ Durand das Zimmer und humpelte eine lange Treppe hinunter. Draußen war Kinderlachen zu hören.
Durand arbeitete sich die gefliesten Flure des Klosters entlang, und als sie an mehreren Kinderkrankensälen vorbeikamen, war er erstaunt über die vielen leeren Betten. «Was ist passiert, Hanif?»
Ein kleines burmesisches Mädchen rannte Durand fast um. Zwei weitere Mädchen folgten ihm, eins an einer Krücke, aber trotzdem flink.
Hanif nickte. «Fragen Sie Dr. Frey.»
Durand sah Bryan Frey am Bett eines leicht missgestalteten Jungen von etwa vier Jahren sitzen. Frey war unverändert – noch genauso kleinwüchsig wie zuvor. Mit denselben kurzen Armen und Beinen.
Doch trotz der kurzen Finger erwies sich Frey gerade als überaus geschickt, denn er führte dem Jungen, der selbst leicht deformierte Arme hatte, einen Zaubertrick mit einer Murmel vor. Der Kleine lachte, als Frey die Murmel wieder aus der Luft hervorzauberte. «Da ist sie wieder, siehst du? Vielleicht kannst du das ja bald auch, kleiner Mann.»
«Bryan.»
Frey hob den Kopf, sah Durand über eine altmodische Lesebrille hinweg fragend an und sagte schließlich: «Wer sind Sie?»
Es war natürlich zu erwarten gewesen, dennoch traf es Durand wie ein Schlag. Frey erkannte ihn nicht. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick.
Hanif stützte seinen Patienten. «Bryan, das ist Kenneth Durand.»
Durand schlug sich die Hand vor die Brust. «Ich bin’s.»
Frey nahm die Lesebrille ab und seufzte. «Ich hatte mich an Ihr altes Ich gewöhnt.»
Hanif schnalzte mahnend mit der Zunge und half Durand, sich auf ein leeres Bett zu setzen. «Er ist es wirklich, Mr. Ich habe ihn selbst transformiert.»
Frey blickte auf Durands Arm mit der Brandnarbe, die der Kontakt mit dem Motorgehäuse der Drohne vor so vielen Monaten hinterlassen hatte. Nur sie war geblieben. «Ich glaub’s nicht! Das sind also Sie.» Er sah ihm ins Gesicht. «Ich würde ja sagen, gut sehen Sie aus, Ken, aber … « Er lachte. «Sie sehen aus wie ein Cop, Mann.»
Durand musterte Frey. «Warum sind Sie …?»
Frey blickte an sich hinab. «Oh, warum ich immer noch ich bin? Nette Frage.»
«Sie wissen, was ich meine.»
«Ich vermute, Sie meinen, dass ich einige Unannehmlichkeiten auf mich genommen habe, um mich transformieren zu lassen.»
«Die eine oder andere, ja.»
Frey zog eine Halskette aus seinem Hemd. Daran hing eine Ampulle mit einer goldenen Flüssigkeit. «Vielleicht lasse ich es ja eines Tages noch machen.» Er blickte sich in dem halb leeren Kinderkrankensaal um. «Aber im Moment habe ich zu viel zu tun.»
Durand sah sich ebenfalls im Raum um. Die Kinder, die er sah, schienen in merklich besserem Zustand. Wo waren die anderen? «Mein Gott …»
Frey sprang von seinem Stuhl. «Kommen Sie mit.»
Durand wurde bewusst, dass er im Lauf der Monate immer häufiger Kinderlachen gehört hatte. Es war so allmählich gekommen, dass es ihm gar nicht aufgefallen war. Jetzt, wo er darüber nachdachte, konnte er sich nicht erinnern, bei seinem ersten Aufenthalt hier irgendein Kind lachen gehört zu haben.
Hanif stützte ihn immer noch, aber Durand schüttelte ihn schließlich ab. «Ich kann gehen. Wirklich. Danke, Hanif.» Wackelig ging er neben Frey her.
Sie gelangten auf eine große Terrasse hinaus. Unten im Garten liefen Kinder umher, manche hinkend, andere mit anmutigen Bewegungen. Junge Mönche in safranfarbenen Gewändern versuchten, für Ordnung zu sorgen, lachten aber selbst, während die Kinder einander Bälle zuwarfen.
Durand ging ein Licht auf. «Mein Gott. Diese Kinder … Sie haben ihre Gene korrigiert.»
Frey nickte. «Es gibt aber noch viel zu tun. Und es kommen jeden Tag neue.»
Hanif trat zu ihnen. «Die Überlebenden der Huli-jing-Experimente kommen hierher. Dr. Frey hilft ihnen.»
Durand blickte auf die Kinder hinab. «Aber sich selbst nicht.»
«Ich hätte ihnen ja schlecht helfen können, wenn ich ans Bett gefesselt gewesen wäre. Es gab eine Menge zu lernen. Hanif ist mir eine enorme Hilfe. Und niemand weiß, wie lange die photonischen Cloud-Server der Huli jing noch laufen. Sie können jeden Tag den Dienst einstellen.»
Durand staunte über die Kinder. «Wieso haben die sich so schnell erholt?»
«Weil ich bei ihnen keine massiven Edits vorzunehmen brauchte. Bei vielen war es nur ein einziges Edit. Um Sie zurückzutransformieren, war eine ganze Latte Edits nötig.» Er deutete mit dem Kinn auf die Kinder. «Aber die Kids da waren ja schon sie selbst. Da galt es nur das eine oder andere Schlüssel-Gen zu aktivieren.» Frey sah Durand an. «Wie gesagt, Hanif war mir eine enorme Hilfe.»
Auf dem Rückweg kamen sie an Mönchen vorbei, die mit genesenden Kindern Physiotherapie machten.
Verwundert blickte Durand sich um. «Und ich dachte, dieses Transformationsmittel würde die Welt zum Albtraum machen.»
Frey winkte ab. «Nur für uns Early Adopter. Es kann sogar sein, dass ihr Genpolizisten bald arbeitslos werdet.»
«Wie kommen Sie darauf?»
«Die UN-Konvention über Gen-Modifikation – schon bald wird sich alles, was verändert wird, auch wieder zurückverändern lassen. Keimbahn-Edits sind dann nicht länger von Bedeutung. Uns droht keine Ausrottung durch Superviren oder Gene-Drive-Waffen mehr. Ich glaube, ich habe auch schon einen neuen Tätigkeitsbereich für Sie, Ken.»
«Wie nett, dass Sie sich um mich sorgen.»
«Was sagen Sie dazu? Gen-Sicherheitsservice. Wie Kreditkarten-Monitoring – aber für DNA. Die Leute hinterlegen ihre Original-DNA als Referenzmuster, und Sie testen dann in bestimmten Abständen ihre DNA, um festzustellen, ob sie sich verändert hat. So können Sie weiterhin Anzug tragen und Ihre Nase in anderer Leute Angelegenheiten stecken.»
Durand nickte. «Klingt, als wär’s genau mein Ding.»
Sie blieben vor dem Eingang eines Tempels stehen, in dem sich ein goldener Buddha befand.
Frey zeigte mit dem Finger hin. «Dort drinnen finden Sie Thet. Nachmittags ist er für gewöhnlich da.»
«Thet ist hier?»
«Gehen Sie rein, und verneigen Sie sich in Respekt. Ich glaube, er wüsste es zu schätzen.»
Durands Gesicht wurde ernst.
Frey schaute weg. «Ich gehe davon aus, dass wir uns nicht wiedersehen, Agent Durand.» Er wandte sich zum Gehen. «Aber wenn doch, werden Sie hoffentlich nachsichtig mit mir sein.» Hanif schloss sich ihm an.
Durand rief Frey nach: «Bryan, wenn wir uns wiedersehen, hat die Welt vermutlich ein echtes Problem.»
Frey lachte und verschwand dann um eine Ecke, dicht gefolgt von Hanif.
Langsam ging Durand ins Innere des Tempels, vorbei an brennenden Kerzen und Räucherwerk. Bald schon entdeckte er Thet, am Boden kniend, die Hände vor dem Körper zusammengelegt. Aus einem Weihrauchbrenner schlängelte sich Rauch empor.
Durand wartete in seiner Nähe.
Nach einer Weile hob Thet den Kopf und stand auf.
Durand wurde bewusst, dass Thet ihn nicht erkennen würde. Nicht äußerlich. Er legte sich die Hand auf die Brust. «Thet. Ich bin Kenneth Durand. Sie kennen mich. Entschuldigung, wenn ich Sie störe. Dr. Frey meinte …»
Thet nickte. Er lächelte matt und trat auf ihn zu. «Es ist sehr seltsam … Mr. Durand … Sie so zu sehen. Aber die Lehren des Buddha bereiten uns auf solche Dinge vor. Natürlich sind Sie Mr. Kenneth Durand. Es ist schön, Sie wiederzusehen.»
Durand blickte auf den Weihrauchbrenner.
Thet deutete hin. «Ich habe gebetet. Für den Geist meiner Schwester, Bo Win.»
Durand schnappte nach Luft. «Verstehe.» Er atmete noch einmal tief durch. Eine unbeschreibliche Traurigkeit überkam ihn. «Thet, es tut mir leid. Ich –»
«Nein, nein, Mr. Durand. Sie wäre glücklich.» Er zeigte auf die Tempelwand – und legte dann die Hand ans Ohr.
Durand hörte die spielenden Kinder.
«Wir leben alle viele Leben, Mr. Durand.»
Durand nickte wieder. Er vollführte einen tiefen Wai vor Thet.
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Durand stieg aus dem Jet in die vertraute Schwüle Singapurs hinab. Mehrere Fahrzeuge warteten auf dem Rollfeld des Flughafens Changi International. Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus, als er seine Frau Miyuki erblickte, die soeben die Hand der kleinen Mia losließ. Seine Tochter kam auf ihn zugerannt.
Sie quiekte vor Freude, als er sie hochhob. «Daddy! Daddy!»
Er drückte und küsste sie. Als er ihren Duft roch, war er wieder so sehr er selbst wie schon ewig nicht mehr.
Miyuki war jetzt auch da. Sie umschlang ihn, und er fühlte die Tränen auf ihrem Gesicht. Sie küssten sich innig und umarmten sich.
«Ich hatte Angst, euch nie wiederzusehen.»
Miyuki sah ihm in die Augen. «Wir dachten, wir hätten dich verloren.»
«Nein. Hier bin ich.» Er hielt sie beide fest und klemmte sich Mia dann unter den Arm. Sie kicherte, und er wankte mit seiner Last auf die anderen Wartenden zu.
Michael Yi Ji-chang und Claire Belanger kamen ihm entgegen – Yi mit einem fast schon ungläubigen Grinsen.
Claire umarmte ihn und küsste ihn auf beide Wangen. «Wir waren außer uns vor Freude, als wir erfuhren, dass Sie wohlbehalten sind, Ken. Willkommen zu Hause. Es ist ein Wunder.»
Yi schob Durands ausgestreckte Hand weg, zog ihn an sich und klopfte ihm auf den Rücken. «Heilige Scheiße, Alter. Du hast ja keine Ahnung. Du wirst nicht glauben, was alles passiert ist, während du weg warst.»
«Nein, wahrscheinlich nicht. Aber jetzt, Mike, will ich erst mal nach Hause.» Er hielt seine immer noch lachende Tochter ganz fest.
Yi nickte. «Klar. Ruf mich an, wenn du so weit bist.»
«Mache ich.» Als Durand aufblickte, sah er Inspector Aiyana Marcotte neben einem Wagen mit Fahrer warten. Eine Eskorte der SPF stand direkt daneben. Durand setzte Mia ab, und als sie sich Marcottes Wagen näherten, hielt sie ihnen die hintere Tür auf.
«Schön, dass Sie zurück sind, Agent Durand.» Sie streckte ihm die Hand hin.
Er drückte sie fest. «Danke, Inspector.»
«Sobald Sie wieder im Dienst sind, wird Sergeant Yi Sie auf den neuesten Stand bringen. Da haben Sie wirklich einen tollen Partner.»
«Ja, weiß ich. Hat er Ihnen die Sache mit dem koreanischen Han erklärt?»
Sie lachte. «Hat er.»
Sie beugte sich über die Wagentür, während Miyuki und Mia einstiegen.
«Die Razzien in Myanmar scheinen den Huli jing das Genick gebrochen zu haben. Was wir in Naypyidaw gefunden haben, war schockierend. Und das alles dank eines anonymen Tipps.»
Durand sah sie an. «Ist er anonym geblieben?»
Marcotte musterte ihn. «Ja, ist er. Aber jemand verdient meinen aufrichtigen Dank.»
«Jemand würde sagen, vergessen Sie’s.»
Sie nickte.
Durand stieg ein.
«Es ist in allen Nachrichten – ein Mittel, um Menschen in vivo zu editieren. Es heißt, das wird alles verändern. Sie reden schon von einer postidentitären Welt. Die Polizeiarbeit wird bald erheblich schwerer werden. Ich kann mich entsinnen, dass Marcus Wyckes vor ein paar Monaten hier gefasst wurde und uns genau davor gewarnt hat. Aber irgendwie ist er entkommen.»
«Davon weiß ich nichts, Inspector.» Durand deutete mit dem Kinn auf seine Frau und seine Tochter. «Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden.»
«Eins noch …» Sie beugte sich ins Auto. «Wir haben in Naypyidaw Marcus Wyckes’ Leiche gefunden.»
«Seien Sie sich da nicht so sicher.»
Sie studierte Durands Gesicht. «Ich bin mir nicht sicher. Wir müssen auch immer noch diesen ‹Spiegelmann› finden, den Sie in Ihrem Bericht erwähnen.»
Durand sah sie etwas genervt an.
Sie nickte. «Wir reden später weiter.» Marcotte nickte auch Miyuki und Mia zu und schloss dann die Wagentür. Sie sah zu, wie der Wagen losfuhr, begleitet vom Warnlicht der Polizeieskorte.
Belanger und Yi traten zu Marcotte.
Ohne sie anzusehen, sagte Belanger: «Woher wissen wir, dass das wirklich Ken Durand ist?»
Marcotte dachte über die Frage nach. «Er hat das Debriefing bestanden. Samt Lügendetektortests. Die Familie scheint zu glauben, dass er’s ist.»
«Aber wie können wir uns ganz sicher sein?»
Yi sah dem Wagen nach. «Geben Sie mir ein, zwei Tage. Wenn ich eins weiß, dann, wie man Ken Durands Knöpfchen drückt.»
Marcotte gestattete sich ein leises Lächeln. «Klingt wie ein solider Plan.»
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Die Bankangestellte versuchte, einen merkwürdigen Abscheu vor ihrem jungen Kunden im Zaum zu halten. Mit einem leichten russischen Akzent fragte sie: «Werden Sie sich länger in London aufhalten, Mr. Taylor?»
«Ich bin gerade hierhergezogen.» Der junge Mann blickte von den virtuellen Bankdokumenten auf, die er gerade unter Benutzung eines Jade-Stylus mit eingeschnitzten Drachen unterzeichnet hatte. Seine leblosen grauen Augen fixierten sie. Er war blond und auf eine kantige Art gutaussehend, dennoch: Irgendetwas an ihm war ihr nicht geheuer. «Meine Familie kommt ursprünglich aus Großbritannien, aber ich bin im Ausland aufgewachsen.»
«Ach, ja?» Sie wollte ihn möglichst schnell abfertigen.
«Nach der Tortur, die ich hinter mir habe, möchte ich wieder engere familiäre Kontakte. Das ist mir das Allerwichtigste – das Gefühl, irgendwo hinzugehören.»
«Ja, natürlich.» Sie schwieg kurz. «Wenn Sie die Frage gestatten – was war das für eine Tortur?»
Er steckte den Jade-Stylus in die Jackentasche. «Ich wurde entführt. In Indonesien monatelang von Rebellen festgehalten.»
Der Schock in ihrem Gesicht war echt. «Oh nein.»
«Meine Eltern fürchteten schon, ich sei tot.»
Sie haben es sich wahrscheinlich gewünscht, dachte sie. «Wie kam das?»
«Es hat seine Schattenseiten, der Erbe eines beträchtlichen Familienunternehmens zu sein.»
«Und Ihre Familie hat Lösegeld gezahlt?»
«Ich hatte Glück und konnte fliehen. Aber es hat Monate gedauert.»
Sie fragte sich, wieso jemand diesen Kerl wiederhaben wollen konnte. «Ihre Eltern müssen ja überglücklich sein.»
«Es ist nicht so leicht. Durch die Drogen, die mir die Rebellen während der Entführung verabreicht haben, ist mein Erinnerungsvermögen beeinträchtigt – Teile meiner Kindheit sind weg.»
Jetzt hatte sie Schuldgefühle. War es das, was an ihm nicht stimmte? «Wie schrecklich.»
«Aber wir werden wieder eine Familie sein. Da bin ich ganz sicher.»
«Na ja, wenigstens sind Sie jetzt in Sicherheit. Und zum Glück haben Sie ja die Mittel, all die schönen Dinge zu genießen, die das Leben in der London Trade Zone zu bieten hat.» Sie verschob seine virtuellen Dokumente in eine AR-Inbox, die er verfügbar gemacht hatte. «Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?» Sie lächelte bemüht.
«Nein, danke.» Er stand auf, und einer seiner beiden Bodyguards half ihm in den Mantel und zuckte dabei leicht zurück.
Sie erhob sich ebenfalls. «Mr. Taylor, es war uns ein Vergnügen. Ich hoffe, Sie bald wiederzusehen und auch Ihre Familie kennenzulernen. Und willkommen zu Hause.» Sie brachte es nicht über sich, ihm die Hand zu geben. Zur Begrüßung hatte sie es auch nicht gekonnt. Sie war selbst schockiert über ihr irrationales, unhöfliches Verhalten. Doch sie konnte nicht anders.
Zum Glück wandte er sich ab, ohne ihr die Hand hinzustrecken. «Ja.» Er ging, und die Leibwächter folgten ihm. Im Maßanzug und dem Woll-Trenchcoat sah er aus wie das Inbild alteingesessenen Reichtums – oder wie ein Vampir aus der Alten Welt. Sie konnte sich nicht entscheiden.
 
Als er mit seinen Bodyguards durch eine Sicherheitstür in die winterkalte Lombard Street hinaustrat, sah er, dass sich ein Stück weiter Hunderte von Menschen um unsichtbaren Augmented-Reality-Content scharten. Die wachsende Menge blockierte den ohnehin schon vollen Londoner Bürgersteig.
Er entfernte sich von dem autonomen Mercedes, der am Bordstein auf ihn wartete, und setzte eine Designer-LFP-Brille auf. Er näherte sich der Menge, blickte auf und sah einen riesigen AR-Nachrichtenscreen auf der Fassade eines Bankturms erscheinen. Der Ton setzte über seine Kopfhörer ein, als die Menschen ihm unbehaglich Platz machten. Er schaute auf die Top-Nachrichten.
Neben einer Nachrichtenmoderatorin reiferen Alters lief das neueste Videomaterial aus Myanmar – ein Inset, das zeigte, wie Dutzende identischer Filmstars zu Bussen geführt wurden. Die Nachrichtenmoderatorin sagte: «Die jüngsten Enthüllungen aus Myanmar erregen weiterhin weltweit Empörung – und stellen gleichzeitig das Sicherheitsmodell des Westens in Frage.»
Auf dem Screen sah man jetzt myanmarische Polizeikräfte die riesigen Labors der Huli jing durchsuchen. Ein Interpol-Beamter in einem Gefahrstoffschutzanzug hielt eine Ampulle mit einer honigfarbenen Flüssigkeit hoch.
«Das sogenannte ‹Transformationsmittel› – das in der Lage ist, die Genomsequenz lebender Menschen zu transformieren – könnte in der Tat die Welt radikal verändern.»
Er fühlte Wut in sich aufsteigen und starrte mit zusammengebissenen Zähnen auf den Screen. Doch dann bemerkte er, wie auf seinem Handrücken die vertrauten Tattoos erschienen.
Er setzte seine ganze Konzentration daran, sie zum Verschwinden zu bringen, und langsam verblassten sie.
Die Nachrichtensprecherin fuhr fort: «Diese Technologie könnte das Konzept der Identität selbst untergraben. Wer wer ist – persönliche Verantwortlichkeit –, das war bislang die Grundlage allen Rechts. Und doch könnte die neue In-vivo-Gen-Editing-Technologie diese Grundprämisse obsolet machen.»
Er lächelte verhalten und nickte. Noch ein letzter Blick auf den Screen, dann entfernte er sich durch die Menge, die vor ihm auseinanderwich wie eine Herde nervöser Beutetiere.
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